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Von Stargard über Freienwalde, Daber, Uaugard, 
plathe, Regenwalde nach Greifenberg und Treptow. 


Die Mediatſtädte der Wedel, Dewitz, Grafen Eberſtein, Oſten u. Borcke. 


An einem ſchönen Frühlingsmorgen ſatteln wir wieder 
unſer Rößlein, um Stargard diesmal wirklich Ade zu ſagen, und 
reiten friſch und vergnügt zum Thore hinaus, die Straße nach 
Freienwalde einſchlagend. Es iſt dies eine von den Chauſſeen, 
über welche die Leute ſchon oft ſich gewundert und mokiert und 
geſagt haben, der Stargarder Kreis lege mit Vorliebe ſeine Kunſt⸗ 
ſtraßen ſo an, daß ſie an den Grenzen des Kreiſes entlang liefen, 
anſtatt denſelben quer zu durchſchneiden. Dem ſei nun, wie ihm 
wolle; in dieſem Falle iſt der Stargarder Kreis wahrſcheinlich 
gar nicht gefragt worden. Sonſt iſt es doch eine hübſche Chauſſee, 
die uns durch anmutende Gelände über Berg und Thal, über 
raſch hinſtrömende, romantiſche Bäche, wir nennen nur den Kram- 
pehl und Nonnenbach, und durch reiche, wohlgebaute Dörfer führt. 
Auch der hiſtoriſchen Ausbeute für unſre Streifzüge liefert dieſe 
Tour uns Mannigfaltiges. 

Das uns ſchon bekannte Dorf Wulkow mit ſeinen alten, 
wendiſchen Burgwällen laſſen wir zu unſrer Rechten liegen, und 
erreichen bald das Doppeldorf Pegelow und Dahlow, beide nur 
durch den rauſchenden Krampehl getrennt, durch eine Brücke aber 
wieder verbunden, deren Unterhaltung in früheren Zeiten viel 


Wunder und Streit erregte. 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 1 


Pegelow, das erſte Dorf, das wir berühren, liegt am rechten 
Ufer des Krampehl, dem Dorfe Dahlow am jenſeitigen Ufer gerade 
gegenüber. 

Es war früher im Beſitz zweier Familien, die beide in 
Pommern nun wohl ausgeſtorben ſind, wenn ſie auch anderswo 
noch weiter blühen mögen; nämlich in Händen der Suckows und 
der Uckermanns. Noch die Hufenmatrikel von 1628 unterſcheidet 
in Pegelow zwei Haupt⸗ und einige Nebenteile. Der eine Haupt⸗ 
teil war, wie geſagt, Suckowſches Lehn und beſtand, nebſt den 
Hufen zu Kitzerow, das auch den Suckows gehörte, aus 35 Hufen 
(eine Hakenhufe etwa 16 pommerſche oder 40 preußiſche Morgen), 
ſieben Koſſäten, zwei Krügen, Schmiede und Schäferei. Den 
andern Hauptteil hatte die Familie von Uckermann zu Lehn mit 
16½ Hufe, fünf Koſſäten, zwei Krügen und Schäferei. Es 
ſcheinen alſo recht viel Krüge in Pegelow geweſen zu ſein. 
Kleinere Anteile hatten die Herren von Wedel auf Schönebeck u. a. 
noch zu Lehen. 

Die Suckows verkauften ihren Anteil (Pegelow A.) ſchon 1651, 
zuerſt pfandweiſe, und ließen ſich ein Jahrhundert darauf ganz 
abfinden, um ihre Güter zu allodifizieren. 

Ahnliche Schickſale hatten auch die andern Teile von Pegelow 
(Pegelow B.). Wir leſen, daß dasſelbe 1780 aus einem Frei⸗ 
und Lehnſchulzengericht beſtand, 3½ andern ritterfreien Höfen 
und ein Afterlehn der Wedel auf Cremzow geweſen ſei. Wahr⸗ 
scheinlich in bezug auf die zwei Wedelſchen Anteile von 1628. 
Von den Uckermanns in Pegelow hört man nichts mehr. 

Pegelow A. und B. iſt ſeitdem durch viele Hände gegangen 
und hat manchen Wechſel erfahren. 

Wir überſchreiten den Krampehl auf einer 78 Fuß langen 
und 18 Fuß breiten, ſtolzen, ſteinernen Brücke und befinden uns 
in Dahlow. Früher, ehe die Chauſſee von Stargard nach Freien⸗ 
walde führte, hatte das Dorf Dahlow (Kloſteranteil) die Ver⸗ 
pflichtung, dieſe Brücke auf eigne Koſten ſtets in baulichem Stand 


und Würden zu unterhalten. Dagegen hatte das Dorf auch das 
Recht, Brückengeld zu erheben; dies Recht erſtreckte ſich jedoch 
wieder nur auf den Zeitraum von 16 Tagen, nämlich acht Tage 
vor und acht Tage nach dem Stargarder Johannismarkte. 

Dahlow gehörte urſprünglich mit zu dem großen von Wedel⸗ 
ſchen Lehnbeſitz in der terra Stargardia; doch ſcheinen dieſelben 
bald nach ihrer Niederlaſſung in dieſer Gegend den größten Teil 
von Dahlow an geiſtliche Stifte, beſonders dem benachbarten 
Kloſter Marienfließ, weggegeben und den Reſt als Afterlehn 
ausgeliehen zu haben. So finden wir in Dahlow um das 
14. Jahrhundert die von Schönebeck als Afterlehnleute der Wedel 
ſitzen; von denen wieder einer (1374) den vierten Teil des Dorfes 
an das Auguſtinerkloſter zu Stargard verkaufte, worauf Prior 
und Konvent von den Wedel damit belehnt werden. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts verſchwinden die Schöne⸗ 
beck aus den pommerſchen Adelsverzeichniſſen; doch finden wir 
1756 wieder ¼ Anteil von Dahlow als Afterlehn in dem Beſitz 
des Major Adam Jürgen von Maltzahn. Dieſer ſcheint das Lehn 
aber abgelöſt zu haben, denn er hinterläßt es ſeinem Sohn als 
Allod. Von da an hat Dahlow ähnliche Schickſale wie Pegelow 
gehabt, die uns nicht weiter intereſſieren. 

Wir verfolgen unſern Weg weiter, hügelab, hügelauf, und 
nach ¾ Meilen Weges erreichen wir das Dorf Schönebeck, in 
der Nähe des Bahnhofs Trampke gelegen. Schönebeck iſt eine 
ſehr alte Anſiedelung und hat entſchieden ſchon vor der Mitte des 
13. Jahrhunderts beſtanden; ja, von manchen Seiten wird die 
Vermutung ausgeſprochen, daß das Kloſter Marienfließ, von dem 
wir gleich hören werden, hier ſeinen erſten Anfang und ſeine erſte 
Niederlaſſung genommen habe. Schönebeck iſt durch das ganze 
Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit ein Wedelſches Lehn 
geweſen, von dem ſich im 17. Jahrhundert ſogar eine Linie die 
»Wedel von Schönenbecke« nannte. Das Gut war, ſoviel man 
weiß, nie, ſelbſt nicht vorübergehend, aus dem Beſitz der Familie 
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gekommen, bis es im Jahre 1847 an den Kreisdeputierten Schal⸗ 
lehn verkauft war, von deſſen Erben es in den ſiebziger Jahren 
wieder an einen Herrn von Veltheim verkauft wurde, mit dem 
dieſe alte ſächſiſche Familie auch in Pommern ſich heimiſch und 
anſäſſig machte. 

Schönebeck, von Gärten umgeben, hat eine anmutige Lage, 
und ſeine Wirtſchaft iſt im ganzen Kreiſe berühmt. 

Trotzdem hält es uns auch hier nicht lange; wir müſſen in 
die Umgegend ſchweifen, die des Romantiſchen, Erinnerungswerten 
und Mannigfaltigen ſoviel bietet. Da iſt zuerſt das alte, ſüd— 
öſtlich von Schönebeck gelegene Kloſter Marienfließ. 

Auf einer breiten, ſandigen Straße, durch Kiefernſchonungen 
und an Kartoffelfeldern vorüber, reiten wir gemütlich, nachdem 
wir das Dörfchen Trampke mit ſeinem Bahnhofe paſſiert, dem 
Dorf und Kloſter Marienfließ zu. Es iſt ein ſchönes, ftattliches 
Dorf, das alte Kloſterdorf, von etwa 800 Einwohnern, die in 
freundlichen Häuſern, wenn auch nicht »unter ihrem Weinſtock 
und Feigenbaum, fo doch inmitten ihrer beſcheidenen Obſt- und 
Gemüſegärten zufrieden wohnen. Uns zieht es aber vor allem 
nach den ſchattigen Höfen des Kloſters und der an ſie ſich lehnen— 
den alten Kloſterkirche hin. Freilich iſt es nicht ein alter Bau 
mit Kreuzgang und gotiſchen Hallen. Der Brand von 1549 hat 
das Beſte und Meiſte von dem alten Kloſter zerſtört, und die 
Neuzeit baute nicht mehr ſo andachtsvoll und für die Jahrhunderte. 
Dennoch wohnt es ſich gewiß in den freundlichen Zimmern der 
Stiftsdamen, von denen jede ihre eigne Haushaltung hat, recht 
behaglich. 

Das Stiftsgebäude beſteht gegenwärtig, nach dem im Jahre 
1852 erfolgten umfangreichen innern Ausbau, im erſten Stock 
aus 14 heizbaren Zimmern, welche für die Priorin und vier 
Stiftsfräulein beſtimmt ſind. Zu dieſen Wohnungen gehören 
noch fünf Küchen und ebenſoviel Speiſekammern. Sechs Flure 
führen zu dieſen Wohnungen, von denen zwei gleichzeitig als 


Treppenflure benutzt werden und an den Giebelwänden angelegt 
ſind. Zu den Blumengärten vor den Wohnungen führt ein fünf 
Fuß breiter Gang, faſt mitten durch das Gebäude in ſeiner 
ganzen Tiefe. 

Die Stuben haben gedielte Fußböden, dagegen ſind die 
Küchen und Speiſekammern mit Mauerſteinen gepflaſtert. Die 
Ofen waren Windöfen mit braunen Kacheln. Unter den Woh⸗ 
nungen 1—3 befindet ſich ein großer Balkenkeller, der 60 Fuß 
lang, 29 Fuß breit und 6 Fuß hoch iſt. Zu den Wohnungen 
des zweiten Stockes gelangt man oben durch einen langen Gang 
von vier Fuß Breite, zunächſt zu den kleinern Fluren, welche zu 
den Wohnungen führen. Es befinden ſich in dieſem Stockwerke 
13 heizbare Zimmer, die von fünf Stiftsfräulein bewohnt werden. 
Zu dieſen Wohnungen gehören ebenfalls fünf Küchen und Speiſe⸗ 
kammern. Der Dachboden iſt mit Bretterabteilungen bis unter 
den Kohlenboden zu Kammern abgeſchlagen und erhält das Licht 
durch angebrachte Luken. 

Das Stiftsgebäude ſelbſt iſt ſchon ſehr alt und ſtammt noch 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. Wie ſchon erwähnt, brannte 
das alte Kloſtergebäude im Jahre 1549 vollſtändig ab, bei welcher 
Gelegenheit auch der größte Teil ſeiner Urkunden verloren ging, 
wurde dann aber, hauptſächlich durch die Familie von Wedel, in 
ſeiner jetzigen Geſtalt wieder neu aufgebaut und ihm auch noch 
das Dorf Falkenberg gegen eine ehemals in der Kirche des Kloſters 
befindliche Kapelle abgetreten, welche die Wedel als Erbbegräbnis 
für ſich zu erhalten wünſchten. 

Außer dem Hauptgebäude mit der Kirche gehört zu den 
Kloſtergebäuden noch ein Waſch- und Backhaus, ein Holzſtall und 
das Kloſterbäckerhaus. 

Was die Bewährungen aller dieſer Anlagen betrifft, ſo beſteht 
die Hofbewährung, welche gleichzeitig den großen Obſtgarten ein⸗ 
schließt, zunächſt am Eingang auf dem Hofe aus einem 16 Fuß 
breiten, überwölbten Portal, in welchem ſich ein zweiflügeliges 
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Thor nebſt einer einflügeligen Thür befindet. An dieſes Portal 
ſchließt ſich zunächſt eine aus Feldſteinen aufgeführte Mauer, die 
7 Fuß hoch und 185 Fuß lang iſt, an. Dieſe Mauer endet mit 
einem Gitterthor, das zu dem ſogenannten Strauchhof führt; dann 
folgen wieder 190 Fuß der hohen Mauer, welche hier ſtellenweiſe 
16 Fuß ſtark iſt. Im rechten Winkel an dieſe hohe Mauer ſtößt 
dann eine ebenſolche aus Feld- und Backſteinen aufgeführte an, 
die längs des Nonnenbaches hinführt und etwa 145 Fuß lang iſt. 

Das alte Kloſter Marienfließ wurde, wie man allgemein 
annimmt, im Jahre 1248 durch Herzog Barnim J. gegründet; 
apud rivulum sanctae Mariae in terra nostra Stargardia. 
Der Herzog beſtimmte das Kloſter für Jungfrauen, welche dem 
allmächtigen Gott, allen Heiligen und inſonderheit der gebenedeiten 
Mutter des Heilandes zu Ehren ein beſchauliches und keuſches 
Leben führen wollten; ſchrieb ihnen die Regel der Ziſterzienſer vor 
und ſtattete ſie mit 600 im Lande Stargard belegenen Hufen aus. 

Auch genehmigte er, daß einige feiner Vaſallen dieſer Aus⸗ 
ſtattung noch 500 Hufen ihrer eignen Liegenſchaften hinzufügten. 
Die Namen dieſer Vaſallen und die Zahl der Hufen, die jeder 
von ihnen hergab, bezeichnet die Stiftungsurkunde vom 2. No- 
vember alſo: 

»Friedericus de Osten, miles, dietus de Woldenbosch 
dedit XL. mansos. Philippus armiger L. Bolte dietus Block 
armiger CC. Hinricus dietus de Jerichow LX. Burchardus 
et Ludovicus fratres, dieti Redegantz C. et L. mansos, ibi- 
dem in terra Stargardia sitos.« 

Faſt ſcheint es, daß die Stiftung des Kloſters eigentlich von 
den hier genannten Mitgliedern der pommerſchen Ritterſchaft bei 
dem allzeit zum Gründen und Bauen von Klöftern bereiten Herzog 
ſei angeregt worden, und daß ſie es geweſen, welche zuerſt die 
Hand angelegt hätten zu ſeiner Errichtung. Denn es giebt noch 
eine Urkunde von früherem Datum als die Stiftungsurkunde 
vom 2. November über dies Kloſter, nämlich vom 8. März 1248. 
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In dieſer Urkunde, gegeben zu Roricke (Rörchen, im Greifen⸗ 
hagener Kreiſe, unweit Königsberg und Schönfließ), verleiht Biſchof 
Wilhelm von Kammin dem Jungfrauenkloſter Sconenbecke (Schöne⸗ 
beck) den biſchöflichen Zehnten von zwei ganzen Dörfern und zehn 
Hufen aus zwei andern, unter letzterm Sconenwalde, das heutige 
Städtchen Schönfließ. 

Vergeblich hat man lange hin und her geſonnen, welcher Ort 
wohl eigentlich mit dem Kloſter Sconenbecke gemeint ſein könne, 
bis Koſegarten mit überzeugender Klarheit nachwies, daß dies kein 
andres Kloſter als Marienfließ ſein könne. Denn bei der 
Gründung des Kloſters erhielt der Bach, an welchem dasſelbe 
liegt, den Namen Marienfließ (rivulus Mariae, Marienfleet); 
früher hieß er wahrſcheinlich die Sconenbecke (der ſchöne Bach). 
Der Biſchof bezeichnete daher das neu zu gründende Kloſter mit 
dem Namen des zunächſtliegenden Dorfes, das auch nach dem 
Bach ſeinen Namen führte, nämlich Schönebeck. Möglich bleibt 
es auch immerhin, daß man das Kloſter urſprünglich im Dorf 
Schönebeck ſelbſt zu gründen dachte. Jetzt wird das Marienfließ, 
welches aus dem nahegelegenen See und bei den Kloſter- und 
Vorwerksgebäuden vorbeifließt, gemeinhin der Nonnen⸗ oder 
Kloſterbach genannt. Er ergießt ſich bei Uchtenhagen in den 
Krampehl. 


Das Kloſtergebiet hatte ſomit von Anfang an ein Areal von 
1100 Hufen. Vergleicht man aber den nachmaligen Kloſterbeſitz 
mit den Urkunden, ſo ſcheinen nur die von den Fürſten gegebenen 
600 Hufen unter fürſtlicher Hoheit, die 500 von den Edlen ge⸗ 
gebenen Hufen aber unter der Vogtei der Burggeſeſſenen geblieben 
und ſomit bei der Reformation wieder an ihre Familien zurück⸗ 
gefallen zu ſein. 

Die Grenzen des alten Kloſtergebietes, welches im Laufe der 
Jahrhunderte noch durch manche Schenkungen der Ritterſchaft 
vermehrt wurde, gingen vom alten Vichoſee, zwiſchen Schönebeck 


und Uchtenhagen gelegen, über den Staritzſee bei Freienwalde, den 
Nöblinſee, den Wreechen-, Enzig⸗, Nedſtubben⸗, Creminer⸗Stabe⸗ 
nower- und Wokuhlſee, durch die Jakobshagener Forſt, dann längs 
der Gripenitz und zuletzt durch das Moosbruch zwiſchen Pegelow 
und Neu⸗Damerow nach dem Vichoſze zurück. — Faſt alles Land 
war damals aber noch unangebaut. 

Auch der Vetter des Herzogs Barnim, Herzog Wartislav III. 
zu Demmin, intereſſierte ſich ſehr für dieſen Kloſterbau und be— 
ſonders für den der Kirche daſelbſt. Er ſelbſt ſetzte ſeine einzige 
Tochter, die Prinzeſſin Barbara, als erſte Abtiſſin des Kloſters ein. 

Die alte Kirche, vom Biſchof Hermann von Gleichen zu 
Kammin (1252) eingeweiht, lag inmitten der zahlreichen Kloſter— 
gebäude. Bald wurde auch zwiſchen dem Kloſter und einer ſofort 
angelegten Mühle am Marienfließ ein Kloſtervorwerk, und auf 
dem Schäferkamp eine große Schäferei errichtet; ebenſo wurde für 
den Pleban oder Presbyter des Kloſters ein Pfarrſitz gebaut und 
zwar da, wo jetzt das Haus des Kloſterbäckers ſteht. 

Auch die neu entſtandenen und entſtehenden Kloſterdörfer 
blühten kräftig auf und erfreuten ſich das ganze Mittelalter hin- 
durch unter der milden Herrſchaft des Kloſters der Ruhe, Sicher— 
heit und eines verhältnismäßig guten Wohlſtandes. 

Die Zeiten des Mittelalters für das Kloſter Marienfließ 
ſind uns, da auch alle ſeine Urkunden bei dem großen Brande 
von 1549 verbrannten, eigentlich ganz verborgen; für unſre 
Kenntnis und unſer Intereſſe wird das Kloſter erſt durch die 
Einführung der Reformation in Pommern und die dieſelbe be— 
gleitenden Ereigniſſe näher gerückt. 

Obwohl mit Einführung der Reformation die Schließung 
der Klöſter Hand in Hand ging, willigten doch Herzog Barnim IX. 
und ſeine fünf Großneffen, Johann Friedrich, Bogislav XIII., 
Ernſt Ludwig, Barnim X. und Kaſimir, auf den Landtags⸗ 
verhandlungen zu Wollin (1569) auf Andringen »der Landſchaft, 
der Herren, Prälaten, Mannen und Städte beider Orte des 


Landes« (Stettin und Wolgaſt) in die Erhaltung der Klöſter 
Marienfließ und Stolpe in Hinterpommern, Bergen und Verchen 
»zur Erziehung und Unterrichtung chriſtlicher Lehre und Lebens 
unter fraulich und jungfräulichem Geſchlecht, auch Unterhaltung 
gebrechlicher, unvermögender Jungfrauen adligen Geſchlechts«. — 
Die Klöſter ſollen dann durch fürſtliche Amtleute verwaltet werden. 
— »Und wollen wir von denſelben Nutzungen, Gefällen und 
Einkommen an Geld, Getreide, Vieh, Speiſe, Trank und andrer 
Notdurft ein Namhaftes und Gewiſſes verordnen, daß in einem 
jeden der fünf Klöſter (außer den genannten vier Klöſtern ſollte 
noch ein fünftes nicht genanntes Kloſter im Stift Kammin hinzu⸗ 
treten) 20 Jungfrauen, ohne die Frauen, ſo zur Lehre, Unterricht, 
Aufſicht und Erziehung, auch ohne das Geſinde, welches zur not— 
wendigen Aufwartung in ein jedes Kloſter geordnet werden ſoll, 
ziemlichermaßen gute Unterhaltung haben können. « 

»Und damit alles, was wir alſo zu der Unterhaltung ver— 
ordnen werden, konſervieret, in ſeinem Stande unverrückt bleiben 
möge, ſo ſollen der Landſchaft, zwei oder drei Perſonen, auch 
jemand aus unſerm fürſtlichen Hauſe, auferlegt werden, jährlich 
Beſcheid, Rechnung, Erkundigung von den Amts- und Befehligungs⸗ 
leuten, den Jungfern, Frauen und Geſinde aufzunehmen, ob unſre 
Verordnung wirklich nachgeſetzet, darüber gehalten, die Jungfrauen 
ihr Gebühr erlangen, oder ob jemand daran verkürzet und dawider 
beſchweret; und die dann in Unrichtigkeit oder Mangel befunden, 
wollen wir auf ihre Erinnerungen dasſelbe abſchaffen und zur 
Richtigkeit bringen. Welches unſer gnädiges Erbieten und Er— 
klärung Herren, Prälaten und die von der Ritterſchaft mit unter— 
thänigem Dank angenommen und ſich gegen uns wiederum zu 
ſchuldiger Ehre, Reverenz und Gehorſam erboten.« 

»Und ſollen die Jungfern, ſo in die Klöſter gegeben werden, 
ehrlichen guten Namens, Weſen und Wandels ſein; Unzucht, un- 
adliger und unehrbarer Handlung halber nicht beſaget oder be— 
rüchtiget und eine jede, wenn ſie ins Kloſter gegeben wird, 
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15 Jahre alt fein. Jedoch jo jemand vom Adel um Lehre und 
Zucht willen eine oder mehrere Töchter eine Zeitlang einer 
Kloſterjungfrau, die ihm befreundet, oder zu der er ſonſt Ver⸗ 
trauen hat, auf ſeine eignen Unkoſten und Unterhalt, untergeben 
und befehlen wollte (wie denn ſolches denen von der Ritterſchaft 
freiſtehen ſollh, mögen dieſelben in einem ganz geringen Alter und 
unter 15 Jahren hineingegeben werden. « 

»Die Klöſter ſollen beſchloſſen und nicht nur fremden Manns⸗ 
perſonen, ſondern auch Freunden und Verwandten Einzug und 
Zutritt in dieſelben verboten ſein; den eingegebenen Jungfrauen 
auch nicht geſtattet ſein, ohne erhebliche Urſache und Erlaubnis 
aus dem Kloſter zu ziehen. So aber die Eltern, nahe Anverwandte 
oder Freunde eine begebne Jungfer aus dem Kloſter eine Zeitlang 
in ihrer Schwachheit oder ſonſt zu notwendiger Unterredung zu 
ſich erfordern würden, ſoll ihnen dasſelbige nicht verſagt noch 
verhindert werden. « 

»Da ſich auch zutrüge, daß eine Jungfer mit Rat ihrer Eltern 
und Freunde ſich in eine eheliche Heirat begeben wolle, ſoll ihr 
dasſelbe frei und zugelaſſen ſein; und da uns ihrer Eltern Un— 
vermögen kundbar und die Heirat beider ſtandesgemäß und uns 
wohlgefällig und wir um eine mäßige Hilfe zum Brautſchatz oder 
Heiratsgelde erſuchet und der Vorrat bei dem Kloſter vorhanden 
ſein würde, ſo wollen wir unſre Hand nicht ganz ſchließen, ſondern 
uns darauf nach Gelegenheit gnädiglich bezeigen.« 

»Wie von obenberührtem allem und jedem, und wie es mit 
Unterricht, Lehre und Erziehung zu chriſtlicher, ehrbarer Zucht, 
Leben und Wandel, auch Speiſe, Trank und Unterhaltung der 
Jungfrauen und andern des Kloſters zugehörigen Perſonen und 
ſonſten durchaus zu halten ſei, ſoll eine ſonderliche Verfaſſung 
durch den Ausſchuß verfertiget und uns überantwortet werden 
u. ſ. w.« 

Kloſter Marienfließ war hiermit alſo ein adliges Fräulein 
ſtift geworden. 
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Nach der Amtsmatrikel von 1571 gehörten damals noch zum 
Kloſter die Dörfer Marienfließ, Böcke oder Bücke, Rehwinkel, 
Ball, Goldbeck, Lütten, Schlachtikow, Zarnekow, Falkenberg und 
ein Teil von Dalow und Pegelow mit allen Herrlichkeiten und 
Gerechtigkeiten, dem Patronatsrecht, dem oberen und niederen Ge— 
richt, dem Straßenrecht, Schützengericht, Kruganlagen, Mühlen und 
Schmieden; nur daß zu Dalow das Gericht der Familie Wedel 
halb, der Krug aber dem Landesherrn gehörte mit allen daran⸗ 
haftenden Gerechtigkeiten, und zu Pegelow gehörte der Krug wieder 
den Suckows. 

Furchtbar wurde das Stilleben der Kloſterfräulein in Marien⸗ 
fließ unterbrochen durch die Anklage und den Hexenprozeß, der 
gegen eine von ihnen (Sidonia von Bork) erhoben wurde, und der 
mit der Verbrennung der 84 jährigen Sidonia auf dem Rabenſtein 
zu Stettin endigte. 

Von dieſer Sidonia von Bork heißt es in einer alten Er⸗ 
zähfung: »Dieſe Sidonia iſt in ihrer Jugend die ſchönſte und 
reichſte adlige Jungfer in Pommern geweſen und hat von ihren 
Eltern ſo viele Landgüter geerbt, daß ſie faſt eine Grafſchaft be— 
ſeſſen, dahero ihr der Mut dergeſtalten gewachſen, daß ſie vor⸗ 
nehme Edelleute, ſo ſie um die Ehe angeſprochen, boshaft ver- 
ſchmähet und ſich nur eines Grafen oder Fürſten würdig geſchätzt 
hat, weswegen ſie ſich auch mehrenteils an den fürſtlich pommer- 
ſchen Höfen aufgehalten in der Hoffnung, einen von den ſieben 
jungen Fürſten zu ihrer Liebe zu bringen. Dies glückte ihr end⸗ 
lich auch bei Herzog Ernſt Ludwig von Wolgaſt, der ein Herr war 
von 20 Jahren und unter die ſchönſten, die Pommern jemals 
gehabt, gezählt wurde, welchem ſie dergeſtalt gefiel, daß er ihr die 
Ehe verſprach und ſein Verſprechen zu halten vermeinte, wenn die 
ſtettiniſchen Fürſten, denen dieſe ungleiche Ehe nicht anſtand, es 
nicht verhindert und ihn vermitteltſt des Porträts der Prinzeſſin 
Hedwig von Braunſchweig, ſo die Schönſte in ganz Deutſchland 
geweſen, dieſelbe mit Hintanſetzung der Sidonia zu heiraten be- 
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wogen hätten, worüber denn dieſe in ſolche Verzweiflung geraten, 
daß ſie ſich entſchloſſen, ihr Leben außer der Ehe im Kloſter zu 
Marienfließ zuzubringen, wie ſie auch gethan. Weilen ihr aber 
der von den ſtettiniſchen Fürſten ihr vermeintlich zugefügte Tort 
auf dem Herzen lag und die Rachgier mit den Jahren vermehrte, 
auch anſtatt der Bibel, der Amadis ihr vornehmſter Zeitvertreib 
war, worin viele Exempel der von ihren Amanden verlaſſenen 
Dirnen, wie ſie ſich durch Zauberei gerächet, zu finden — alſo ließ 
ſie ſich vom Teufel dadurch verführen, daß ſie (ſchon etwas zu 
Jahren) die Hexerei von einem alten Weibe lernete und vermittelſt 
derſelben benebſt vielen andern Unthaten den ganzen Fürſtenſtamm 
(ſechs junge Herren, die alle junge Gemahlinnen hatten) dergeſtalt 
bezauberte, daß ſie alle erblos bleiben mußten. 


Dieſes war alſo verſchwiegen, bis Herzog Franziskus 1618 
zur Regierung kam, welcher als ein großer Feind der Hexen ſolche 
allenthalben im Lande mit großem Fleiß aufſuchen und verbrennen 
ließ; und weil dieſelben alle einmütig auf die Sidonia von Bork 
in Marienfließ in der Tortur bekannten, ſo wurde dieſe auf Be— 
fehl des Fürſten auch gefänglich nach Stettin gebracht, da ſie alles, 
auch die an dem Fürſtenſtamm begangene Miffethat, freiwillig 
bekannte. 


Der Fürſt ließ ihr darauf zwar Gnade und das Leben ver— 
ſprechen, wenn ſie die übrigen Fürſten von dieſem Übel wieder 
befreien könne. Aber ihre Antwort iſt geweſen, daß ſie das 
Hexenwerk in einem Hängeſchloß verſchloſſen und ſelbiges Schloß 
ins Waſſer geworfen; und als ſie den Teufel gefragt hatte, ob 
er dasſelbige Schloß ihr wieder verſchaffen könnte, habe der ihr 
geantwortet, »nein, es wäre ihm verboten g, woraus man das Ver— 
hängnis Gottes wahrnehmen kann. 


Und alſo iſt fie ohngeachtet der großen Fürbitte von benad)- 
barten Kur- und fürſtlichen Höfen auf dem Rabenſtein von Stettin 
geköpfet und dann verbrannt worden. « 8 


Paſtor Golcher, der langjährige Pfarrer zu Marienfließ, der 
ſich die Ehrenrettung der Sidonia gewiſſermaßen vorgeſetzt hat, 
erzählt die Sache in ſeinen Aufzeichnungen über das Kloſter 
Marienfließ folgendermaßen: 

»Die Amtsjahre des Paſtor Lüdeke zu Marienfließ (1612-19) 
ſind durch den Hexenprozeß der Sidonia von Bork merkwürdig 
geworden. Dieſe Dame aus dem Hauſe Stramehl, welches den 
damaligen Borkſchen, jetzt Regenwalder Kreis innehatte, war mit 
allen Vorzügen des Geiſtes und Körpers begabt und beſaß großen 
Reichtum. Sie lebte daher lange Zeit als Hofdame am Fürſten⸗ 
hofe zu Wolgaſt, wo der junge Herzog Ernſt Ludwig um ihre 
Hand warb. Da aber die Fürſten ihre Einwilligung dazu nicht 
gaben, ſo ging Sidonia aus gekränktem Stolz und verfehlter 
Liebe in dies Kloſter, wohin ſie auf keine Weiſe paßte. Sie lebte 
daher mit ihren Mitſchweſtern beſtändig in Zwiſt, wozu noch kam, 
daß ihr Vetter, der Amtshauptmann Joſt von Bork auf Satzig, 
ihr Vermögen treulos verwaltete; und weil alle Konventualinnen 
zuletzt jeden Umgang mit ihr vermieden, verkehrte ſie mit alten 
Weibern, welche damals im Geruch der Hexerei ſtanden. Un— 
glücklicherweiſe mußten damals mehrere pommerſche Herzöge raſch 
nacheinander kinderlos und plötzlich ſterben. Deshalb führte 1618 
Herzog Franz, von ſeinem abergläubiſchen Beichtvater, dem Vize⸗ 
ſuperintendenten Daniel Kramer, angereizt, die Hexenprozeſſe wieder 
ein. Als erſtes Opfer derſelben fiel Wolde-Albrechts aus Falken⸗ 
berg, Sidonias alte Dienſtmagd und Vertraute, welche den 7. Sep⸗ 
tember 1619 am hieſigen Teufelsſee lebendig verbrannt wurde. 
Nun wurde auch der 84 jährigen Sidonia von ihren Verwandten 
der Prozeß gemacht, um ſich an ihrem Vermögen zu bereichern. 
Man gab ihr die unſinnigſten Dinge Schuld, z. B. daß ſie den 
Paſtor Lüdeke, welcher nach fünftägigem Krankenlager ſtarb, und 
den Pförtner und Kloſterbäcker Matthias Winterfeld, welchen der 
Schlag gerührt, zu Tode gehext, die pommerſchen Herzöge kinderlos 
gemacht und dergleichen mehr. Die Unglückliche mußte, auf der 
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Folterbank von Henkersknechten unter den erſinnlichſten Martern 
faſt zu Tode gequält, alles bekennen, was ihre Feinde, die zugleich 
ihre Richter waren (Hexenfiskal war ein Lüdeke, der Bruder des 
durch die Sidonia zu Tode gehexten Paſtor Lüdeke), nur zu wiſſen 
verlangten, worauf ſie den 19. Auguſt 1620 auf dem Rabenſtein 
zu Stettin enthauptet und verbrannt wurde. « 


Weiter heißt es dann in dieſen Aufzeichnungen: 


»Es war, als ob eine göttliche Zornesſchale ſich nach Sidonias 
Hinrichtung über Pommern ergoß, um dieſen ſcheußlichen Juſtiz⸗ 
mord zu rächen. Zuerſt wütete die Peſt 1624— 25; dann lagen 
1627-30 gegen 30000 Mann Wallenſteinſcher Kriegsvölker in 
Pommern einquartiert, welche das Land jämmerlich verheerten. 
Beſonders war der Einfall der Kaiſerlichen unter dem General 
feldwachtmeiſter Marrazini für das Amt Marienfließ ſchauder⸗ 
erregend, wobei aber unſer Ort des Kloſters wegen verſchont blieb. 


In dieſer Schreckenszeit herrſchte vom 14. Auguſt bis zum 


6. September die Peſt wieder fürchterlich. Das hinderte aber 
nicht, am 25. Juni 1630 das hundertjährige Jubelfeſt der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion zu feiern; denn tags zuvor kam durch 
Guſtav Adolfs (des Schwedenkönigs) Ankunft die erſehnte Hilfe. 
Dies verurſachte aber viel Krieg und Blutvergießen und veran⸗ 
laßte die kaiſerliche Beſatzung zunächſt zu noch größeren Grauſam⸗ 
keiten. Die Kaiſerlichen wurden zwar aus Pommern vertrieben, 
drangen aber nach der Nördlinger Schlacht wieder unter Marrazini 
in hellen Haufen in Pommern ein, und es kam ſpeziell in dieſer 
Gegend bei Pegelow und in Stargard zu heißen Kämpfen. Die 
Kaiſerlichen mußten 1636 das Land wieder räumen, aber 1637 
kam der kaiſerliche Oberſt Erich Schlange wieder zurück, ſteckte auf 
Martini Marienfließ, Bücke und Rehwinkel in Brand, wobei auch 
die Pfarrgebäude ein Raub der Flammen wurden. Gleichzeitig 
kam auch die ſchwediſche Armee aus Sachſen, verwüſtete die Amter 
Marienfließ und Saazig wieder ihrerſeits, trieb alles noch vor⸗ 


handene Vieh hinweg, droſch alles Getreide aus und verkaufte es 
nach Stettin. 

Auf das Unglücksjahr folgte Hungersnot und Peſt, wodurch 
in Marienfließ 203 Perſonen hinweggerafft wurden, außerdem der 
Paſtor Beatus Schacht nebſt Frau und Kindern. Überdies ſtarben 
in der Synode 11 Prediger mit ihren Familien in dieſem 
Schredensjahre.« 

»So hatte der Paſtor Beatus Schacht von 1619-36 ſeine 
Pfarre in der höchſten Blüte, aber auch im tiefſten Verfall ge⸗ 
ſehen. Sein Amtsnachfolger (Anton Stürmer), fünfter Pfarrer in 
Bücke, wohin die Pfarre von Marienfließ verlegt worden war, 
ſtarb nach dreiwöchentlicher Amtsführung und Ehe gleichfalls an 
der Peſt; nur ſein Küſter Bartholomäus blieb verſchont.« 

»Jetzt wurde am 1. Januar 1639 Balthaſar Grünberg als 
ſechſter Paſtor von Marienfließ, Bücke und Goldbeck eingeführt. 
Er mußte im Herbſt desſelben Jahres ſein Saatkorn in Polen 
kaufen, denn in Pommern war kein Getreide mehr zu haben. 
Marienfließ zählte nur drei Wirte, die andern Höfe waren 
verödet.« 

»Die Königin Chriſtine von Schweden, damals im vollen 
Beſitz von Pommern (nach dem Tode Herzog Bogislav XIV., 
mit dem der pommerſche Herzogsſtamm erloſchen), überließ laut 
Schenkungsurkunde vom 28. Juni 1643 das Amt Marienfließ 
dem Herzog Franz Heinrich von Sachſen⸗Engern und Weſtfalen 
auf zehn Jahre les beſtand noch aus ſieben Dörfern, die vor dem 
Kriege 231 bäuerliche Wirte, jetzt aber nur noch 63 hatten). 
Amtshauptmann des Herzogs war Herr Anton von Wuſterhuſen, 
der wieder einen Unteramtmann hatte. Jetzt wurde auf ſchwediſche 
Weiſe hier der Voigthing oder Gerichtstag öffentlich gehalten. 

Indes wollten die brandenburgiſchen Kurfürſten die Befit- 
nahme Pommerns durch die Schweden nie und nimmer rechts— 
gültig anerkennen und machten ihrerſeits Huldigungsanſprüche. 
Dieſe wurden aber von den machthabenden Schweden auf das 
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beſtimmteſte den Städten, Amtern und Klöſtern unterſagt. Auch 
der Paſtor Grüneberg zu Marienfließ fühlte ſich als ſchwediſcher 
Unterthan und zeigte ſich nicht wenig aufſäſſig gegen die Synode 
und ſeinen Präpoſitus Scheninge. Erſt die allgemeine Not und 
Drangſal brachte die beiden geiſtlichen Herren wieder näher; als 
beide nämlich infolge des Krockowſchen Einfalls (1643) nebſt ihren 
Familien nach dem Schloß Saazig flüchten mußten, da wurden 
auch ihre Herzen wieder weicher, und ſie vergaßen des theologiſchen 
und andern Grolls. 

Der Küſter Bartholomäus war aber inzwiſchen ruhig in 
Bücke geblieben und trat, da es keine Schule und Kirche mehr 
gab, jetzt als Dorfmuſikant auf und ſpielte den Bauern und 
Soldaten mit Dudelſack und Hackbrett fleißig auf. Auch nachdem 
die Krockowſche Soldateska lange wieder verſtoben war, ſetzte er 
dies Geſchäft fort, an dem er Geſchmack gefunden, bis es ihm end— 
lich durch die Synode von 1646 ernſtlich gelegt wurde. 

Trotzdem daß am 24. Oktober 1648 der Friede geſchloſſen 
worden, wirtſchaftete doch der ſchwediſche Amtshauptmann noch 
immer gar übel mit dem großen Kirchenvermögen. So ließ er 
die drei großen Kirchenglocken zu Kanonen umgießen, raubte die 
koſtbaren Altargeräte und verkümmerte den Stifts damen ihr Zu— 
ſtändiges.« 

Doch mußte er geſtatten, daß neben dem ſchwediſchen auch 
das brandenburgiſche Wappen an der Marienfließer Amtskanzlei 
befeſtigt wurde. 

Hinterpommern und mit ihm Marienfließ waren, wie be— 
kannt, durch den Frieden nun neubrandenburgiſch geworden. Die 
vollſtändige Regulierung aller Verhältniſſe zog ſich indes noch bis 
1653 hin. 

Der neue Landesherr gab dem Stift unterm 6. September 
1655 eine neue Kloſterordnung, welche um ſo notwendiger war, 
weil ſich während der Schwedenzeit doch ſehr viel Unordnungen 
eingeſchlichen hatten. Von den 21 Kloſterdamen, die das Stift 
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jetzt hatte, mußten 13 im Kloſter wohnen; und zwei Kloſterväter, 
der Landrat des Kreiſes fürſtlicherſeits, und der Alteſte der Familie 
von Wedel ritterſchaftlicherſeits, hatten die Intereſſen des Stifts 
zu wahren. 


Von der Kriegsnot, welche durch die in Hinterpommern 1657 
einbrechenden Polacken und Tartaren auch mal wieder wie ein 
Gewitterſturm über Marienfließ wegzog, wollen wir hier nicht 
weitererzählen, ſondern uns nunmehr nur noch an das eigentliche 
Stift halten. 


Das Kloſter Marienfließ war urſprünglich nicht nur zur 
Aufnahme von 20 Jungfrauen, wie es noch im Landtagsabſchiede 
don 1569 verſprochen, ſondern ſogar zur Aufnahme von 22 Jung⸗ 
frauen mit Wohnungen und Hebungen fundiert worden. Dieſe 
Hebungen beſtanden aus Vieh und Naturalien zum Lebensunter⸗ 
halt und aus Stoffen ꝛc. zur Anfertigung von Bekleidungsſtücken, 
welche aus den Gütern des Kloſters floſſen und von den Inſaſſen 


des Kloſtergebietes zu liefern waren, ſowie aus einer Geldrente 
von 66 Florin als ein den ſämtlichen Kloſterjungfrauen ver— 
ordnetes Opfergeld und 30 Florin Gewürzgeld, wie es noch im 
Amtsregiſter von 1613 und 1614 heißt. 


Durch Reſkript, d. d. Kölln an der Spree, den 6. Mai 1699, 
wurde nun aber feſtgeſetzt, daß wegen Mangels an Raum im 
Kloſtergebäude nur 16 Jungfrauen daſelbſt wohnen ſollten, da⸗ 
gegen die übrigen ſich außerhalb bei ihren Verwandten aufhalten 
dürften, und dieſe ſechs ein bares Einkommen von 50 Thalern be- 
ziehen ſollten. Hierdurch wurde das urſprüngliche, rein klöoͤſterliche 
Regiment weſentlich gebrochen. Später, zu Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts, wurden die Naturaleinkünfte des Stifts nochmals 
moderiert und die Hebungen einer jeden Jungfrau genau feſt⸗ 
geſetzt. Hierzu mochte wohl insbeſondere die im Jahre 1723 er⸗ 
folgte erſte Generalverpachtung des Domänenamtes Marienfließ 


Veranlaſſung gegeben haben. Genug, es wurden nunmehr die bis 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 2 
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dahin verabreichten Naturalien nach den damals ſehr niedrigen 
Getreidepreiſen im Gelde veranſchlagt. 

Und weil die Zahl der hilfsbedürftigen Töchter adliger 
Familien ſich fortwährend vergrößerte und die Anſprüche an das 
Stift wuchſen, wurden diejenigen 300 Thaler, welche im Jahre 
1699 als bare Hebung für die im Stiftsgebäude nicht unter: 
zubringenden Fräuleins mit je 50 Thaler waren ausgeſetzt worden, 
in geringere Revenüen eingeteilt, ſo daß davon 11 Jungfrauen 
nach dem Grade ihrer Bedürftigkeit Unterſtützung bezogen; und 
dieſe 11 Jungfrauen nannte man Exſpektantinnen, während die im 
Kloſter wohnenden Konventualinnen hießen. 

Da aber im Stiftsgebäude eigentlich nur 13 bewohnbare 
Wohnungen vorhanden waren, ſo wurde ſpäter die Beſtimmung, 
daß 16 Fräuleins im Stiftsgebäude untergebracht werden ſollten, 
aufgehoben und verordnet, daß von den 16 Konventualinnen nur 
13 im Stift zu wohnen hätten, damit der Bequemlichkeit wegen 
jede ihre eigene Zelle habe, während den drei jüngſten kein 
Wohnungsrecht eingeräumt wurde und ſie nur bare Hebungen 
bezogen. 

So hatten ſich die Verhältniſſe des Stifts bis gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts herausgebildet und blieben auch 
im weſentlichen ſo erhalten, bis durch ein Statut, d. d. Teplitz, 
den 24. Juli 1829, König Friedrich Wilhelm III. das Stift und 
ſeine Einrichtungen auf ganz anderer neuer Grundlage wieder 
baſierte. 

Dieſe Beſtimmungen gelten noch heute und find der Haupt“ 
ſache nach folgende: 

1. Das Stift iſt eine Verſorgungsanſtalt und beſtimmt zur 
Aufnahme unverheirateter bedürftiger Töchter adliger Familien 
des evangeliſchen Glaubensbekenntniſſes nicht bloß aus Pommern, 
ſondern aus allen Teilen der Monarchie. Beſonders ſollten hier⸗ 
bei elternloſe Fräuleins, deren Väter vor dem Feinde geblieben 
waren, berückſichtigt werden. 


Die alte Beſtimmung des Stiftes, daß dasſelbe auch als 
Erziehungsanſtalt für weibliche Jugend zu dienen habe, hatte in 
den wilden Zeiten der Kriege des 17. Jahrhunderts längſt ihr 
Ende erreicht und war nicht wieder aufgefriſcht worden. Ebenſo 
hatte man das Verſprechen, daß man den Mitgliedern des Stiftes, 
die ſich verheiraten wollten, eine Beihilfe zur Ausſteuer geben 
wolle, lange vergeſſen und dachte auch nicht daran, ſich ihrer je 
wieder zu erinnern. 

2. Die Stiftsglieder teilen ſich ein in a) die Priorin, 
welche von rechtswegen ſtets die älteſte Konventualin iſt, die 
früher auch domina genannt wurde; b) die Konventualinnen; c) 
die Exſpektantinnen, die jetzt auch Minorinnen genannt werden. 


Dieſe Bezeichnung iſt gewählt worden, weil die früheren Ex— 
ſpektantinnen nicht bloß eine Anwartſchaft, ſondern ſchon eine wirk— 
liche, wenn auch noch ſo kleine Hebung hatten. Eine Anwart⸗ 
ſchaft wird aber noch außerdem den »Anwärterinnen« durch den 
königlichen Schutzherrn erteilt und über dieſelbe eine Lifte geführt, 
nach der fie nach dem Alter der Anwartſchaftsverleihung all⸗ 
mählich in die Klaſſe der Minorinnen aufrücken. 


3. Da das Stiftsvermögen und die Einnahmen des Stifts 
durch wiederholtes Umlegen und Beſchneiden ſeitens des Fiskus 
im Laufe der Zeiten ſehr gering geworden ſind, ſo haben die 
armen Fräulein noch bei ihrem Eintritt ins Kloſter und bei 
ihrem Austritt durch den Tod dem Stift verſchiedene Zahlungen 
zu leiſten. Von dieſen Kloſter- oder Stiftseinnahmen erhält die 
Priorin jährlich 242 Thlr. 23 Sgr. in bar, an Deputatholz 
zum Heizen 12 Klaftern, was in Buchenholz reduziert 8 Klaftern 
Buchenkloben und 1 Klafter Buchenknüppelholz macht. Die 
Konventualinnen dagegen erhalten nur halb ſoviel Holz. Außer⸗ 
dem noch ein ganzes Teil Waſch-, Back- und Darrholz, an dem 
allerdings die im Kloſter wohnenden Konventualinnen mit parti- 


zipieren. Vom Amtsfiſcher erhält ſie und die im Kloſter wohnenden 
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Konventualinnen beſtimmte Fiſchlieferungen, die ſo verteilt werden, 
daß die Priorin ſtets die doppelte Portion erhält. 

Außer freier Wohnung im Stift nebſt kleinem Gemüſegarten 
und Benutzung des Obſtgartens hat die Priorin noch Anrecht auf 
eine Fuhre zu einer Reiſe von vier Meilen und zu zwei Reiſen 
von zwei Meilen, die ſeitens der Kloſterdörfer geleiſtet werden 
müſſen. 

Von jeder Konventualin, wenn fie zur Wohnung gelangt, 
erhält ferner die Priorin zwei Thaler und dasſelbe, wenn die 
Betreffende ſtirbt. 


Bedeutend niedriger an Geld find ſchon die Konventualinnen 
geſtellt; an barer Hebung erhalten ſie nur 147 Thlr. 6 Sgr. 
9 Pf. In allem Übrigen ſind ſie ähnlich wie die Priorin geſtellt. 

Die 13. Konventualin, die früher auch einmal den Titel 
Abtiſſin führte, bezieht 154 Thlr. 13 Sgr. 9 Pf., die 14. und 
15. Konventualin 146 Thlr. 13 Sgr. 9 Pf. 

Dieſe drei letzten, die nicht im Kloſter wohnen, erhalten 
jedoch nur Geld und keine Naturalleiſtung. 

Die Minorinnen erhalten jährlich nur 96 Thaler. 


Was die Wohnungen anbetrifft, ſo haben dieſe nach dem 
Reglement nur weiß geſtrichene Wände, und es fehlt ihnen alles 
Hausgerät, für deſſen Beſchaffung ſowie für Bedienung jede 
Konventualin ſelbſt zu ſorgen hat. 

Die Benutzung der etwa leerſtehenden Wohnungsräume ſeitens 
der nicht mit Wohnungsrecht verſehenen drei Konventualinnen und 
der Minorinnen, ſowie auch von Stiftsdamen aus andern Stiften, 
die kein Wohnungsrecht haben, iſt im allgemeinen geſtattet. 

Verpflichtet zum beſtändigen Reſidenzhalten im Kloſter iſt 
ſtatutenmäßig nur die Priorin, während die Konventualinnen ſich 
davon entbinden können, dann aber auch auf alle Beſtimmung 
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über ihre Wohnung und auf die daran haftenden Naturalleiſtungen 
Verzicht leiſten müſſen. Wollen ſie dies nicht, ſo können ſie ſich 
nur zeitweiſe beurlauben laſſen; und zwar kann die Priorin einen 
ſolchen Urlaub von ſechs Wochen geſtatten, die Kloſterväter können 
einen Urlaub bis zu ſechs Monaten, und die königliche Regierung 
zu Stettin einen ſolchen bis zu einem Jahre bewilligen. 


Die Würde der Priorin gebührt ohne Wahl und Beſtätigung 
ſtets der älteſten Konventualin. Das Alter wird durch die Auf— 
nahme im Stift beſtimmt. Will dieſe die Würde indes aus irgend 
einem Grunde nicht annehmen, ſo geht ſie auf die nächſtälteſte 
Konventualin über. 

Die Priorin hat über die Mitglieder des Stifts, welche ihr 
Achtung und in Stiftsangelegenheiten auch Folgſamkeit ſchuldig 
ſind, die Aufſicht zu führen und auf »Ordnung und Anſtändig⸗ 
feit« zu halten, über die bauliche Erhaltung der Stiftsgebäude zu 
wachen und den Kloſtervätern von allen dazu geeigneten Umſtänden 
und Vorfällen, insbeſondere auch von den eingetretenen Vakanzen 
Mitteilung zu machen. 

Die Priorin darf wie alle übrigen Mitglieder ſelbſtverſtändlich 
zu jeder Zeit aus dem Kloſter wieder austreten. Die Würde kann 
ihr entzogen werden, wenn ſie ſich durch ihren Wandel derſelben 
unwert gemacht hat; es iſt hiermit natürlich ein unfreiwilliger 
Austritt aus dem Kloſter eo ipso verbunden. 

Die Priorin trägt wie die übrigen Stiftsfräulein zu Marien⸗ 
fließ die bereits vom Könige Friedrich Wilhelm I. (1737) ver⸗ 
liehenen Stiftsinſignien. Sie beſtehen in einem vergoldeten, weiß 
emaillierten Kreuze mit einem runden, hellblauen Schilde in der 
Mitte, auf deſſen einer Seite ſich die ineinander geſchlungenen 
goldenen Anfangsbuchſtaben des königlichen Namens, auf der 
andern die der regierenden Königin mit den Überſchriften Pro- 
tector und Protectrice befinden. Das Kreuz der Priorin darf 
aber faſt noch einmal ſo groß als das der andern Fräulein ſein. 


en 


| 
| 
| 
| 


Die Stellung der andern Konventualinnen und Minorinnen 
ergiebt ſich aus dem Vorhergehenden eigentlich von ſelbſt, und wir 
wollen hier nichts wiederholen. 

Zu Kloſtervätern ſind nach dem Statut der jedesmalige 
Landrat des Saziger Kreiſes und ein von dem Provinziallandtag 
zu erwählender und von der Regierung zu beſtätigender Deputierter 
des genannten Kreiſes dem Stifte vorgeſetzt. Die Kloſterväter 
haben als ſolche ihr Amt ohne Gehalt und Entſchädigung, außer 
für Barauslagen, zu verrichten. 


Wir kehren aus dem alten Stiftsdorfe Marienfließ wieder 
nach Schönebeck zurück und lenken unſre Schritte nun nach Weſten, 
in ziemlich entgegengeſetzter Richtung, dem alten Wedelſchen Uchten⸗ 
hagen zu. 

Es liegt nur etwa ½ Meile jenſeits der Chauſſee. Auf dem 
Wege nach Uchtenhagen kommen wir an dem alten unheimlichen 
Vichoſee vorbei. 

»Etwas abſeits vom Wege, auf einer Wieſe, ſieht man einen 
großen trüben Sumpf. An ſeiner Stelle hat früher ein hoher 
Berg geſtanden und auf dieſem eine feſte Burg. In derſelben 
hat ein mächtiger und grauſamer Raubritter, namens Vicho, 
gehauſt, der nicht nur ein Schrecken aller Kaufleute und Reiſenden 
war, ſondern den auch die geſamte Ritterſchaft in der Umgegend 
fürchtete. Denn auf ſeinem ſtarken, auf dem Berge mitten im 
Sumpf liegenden Schloſſe konnte ihm niemand etwas anhaben, 
und er hatte überdies einen großen Haufen wilder und tapferer 
Geſellen um ſich. 

Dieſer Vicho hatte beſtändig auf der Zinne ſeiner Burg 
einen ſeiner Leute auf Wache ſtehen; derſelbe mußte, wenn ſich 
jemand nahte, ſei es Ritter oder Kaufmann oder ſonſt jemand, 
mit einem ſilbernen Glöcklein ein Zeichen geben. Dann ſtürzte 
Vicho mit ſeinen Geſellen von der Burg herunter, über die 
Armſten her. Dabei hatte er die Regel, wer ſich ihm widerſetzte, 
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der wurde ohne Erbarmen niedergeſtoßen; wer aber ſein Leben 
erhalten wollte, der mußte ihm fortan dienen. Den Rittern und 
Leuten der Umgegend war ſein Druck und Aufführung aber am 
Ende unerträglich geworden, und ſie thaten ſich zuſammen, ihn in 
ſeiner Burg zu belagern. Es war ihrer eine große Zahl, mehrere 
tauſend Mann zuſammengekommen, aber der Vicho verhöhnte und 
verſpottete ſie nur, und als ſie wirklich den Mauern zu nahe 
kamen, goß er ſiedendes Waſſer und Ol, Blei und Pech auf ſie 
herunter, die eine Hälfte der Belagerer wurde beim Sturm tot⸗ 
geſchlagen und die andre nahm ſchmählich die Flucht. Vicho 
ſetzte den Fliehenden nach und nahm eine große Menge von ihnen 
gefangen. Dieſe ſperrte er dann alle in einen großen Hundeſtall, 
ließ an denſelben Feuer anlegen und alle mußten darin jämmerlich 
verbrennen. 

Hiernach war Vicho ſehr übermütig geworden und befahl 
ſeinen Leuten, daß ſie ihn als ihren Herrgott anſehen und ver⸗ 
ehren ſollten, denn er könne auch alles, was er wolle, gerade ſo 
wie der liebe Gott. Das war aber ſein Verderben; Gott läßt 
ſein nicht ſpotten. Denn als er desſelben Tages mit ſeinen Ge⸗ 
ſellen zu Tiſche ſaß und mit ihnen am Zechen war, da fing mit 
einem Mal, allen ganz unerwartet, das ſilberne Glöcklein laut 
und heftig an zu läuten, und in der Luft war ein Brauſen und 
Rauſchen, Ziſchen und Blitzen wie von einem gewaltigen Gewitter⸗ 
ſturm; der Ritter aber verzerrte gräßlich ſeine Augen, und ſeine 
roten Haare ſträubten ſich ſtarr in die Höhe; einen fürchterlichen, 
gottesläſterlichen Fluch ſtieß er noch aus, dann verſank unter 
Donner und Krachen der Berg und die Burg mit allem, was 
darauf und darin war, tief in die Erde, und ſchwarzes Waſſer 
brodelte an der Stelle, wo ſie geſtanden, in die Höhe. 

Dies war am Johannistage. Geht man an einem Johannis⸗ 
tage um die Mittagszeit an dem Sumpfe vorbei, ſo kann man 
noch heute tief im Grunde das ſilberne Glöcklein läuten hören. 
Es wahrt ſich aber jeder davor und hört es nicht gerne, denn 
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man ſagt, wer das Glöcklein höre, der müſſe noch in demſelben 
Jahre ſterben, wenn er nicht mit dem Teufel extra im Bunde ftehe.« 

Wir kommen nun nach Uchtenhagen, das eigentlich aus fünf 
Teilen beſteht, nämlich dem Berggut, der Altſtadt, dem Schloß— 
gut, dem Kämpengut und dem Brückengut. 

Das Dorf ſelbſt, aus Bauer- und Büdnerſtellen beſtehend, 
von denen jedem der obengenannten fünf ritterſchaftlichen Anteile 
einzelne zugehören, kann als Mittelpunkt angeſehen werden. Das 
ſogenannte Schloßgut lehnt ſich mit ſeinen ausſchließlich herrſchaft— 
lichen Gebäuden unmittelbar an das Dorf an; Berggut und 
Altſtadt ſtehen dicht nebeneinander, liegen aber mit ihren ebenfalls 
ausſchließlich herrſchaftlichen Gebäuden etwa / Meile vom Dorfe 
und dem Schloßgut entfernt. Das Kämpengut iſt wieder ¼ Meile 
von dem vorigen aufgebaut und ebenſo das Brückengut nebſt 
Neumühle in / Meile Entfernung vom Dorf, ½ Meile von 
Altſtadt und ½ Meile von Kämpengut. So liegen die Guts— 
anteile beinahe rund um das Dorf herum, in dem ihre Bauern 
und Büdner wohnen. Durch das Dorf fließt der Krampehl, von 
Saſſenburg kommend, nach Süden zu. Urſprünglich durchfloß der— 
ſelbe in vielen Schlangenwindungen das Wieſengebiet von Uchten- 
hagen, doch iſt ihm dieſe Willkür gezügelt worden; die Windungen, 
die er in ſeinem Übermute machte, ſind durch einen großen Graben 
ganz verſtändig gerade gelegt worden; die Naturſchönheit hat ver— 
loren, der Graswuchs auf den Wieſen aber gewonnen. 

Uchtenhagen iſt eins von den drei Stammhäuſern des Wedel— 
ſchen Geſchlechtes in der Stargarder Landſchaft. Man nimmt 
gemeiniglich außer Cremzow, Uchtenhagen, Mellin und Freienwalde 
als die Stammhäuſer dieſer in der Stargarder Landſchaft ſo reich 
begüterten und mächtigen Familie an, weil ſich nach ihnen die 
drei Linien der Familie nannten. 

Die Wedel hatten hier eine Burg gebaut, um die ſie Acker— 
leute anſiedelten und alles, was zum Betriebe der Landwirtſchaft 
erforderlich iſt; auch Handwerker, zu denen ſich bald andere Ge— 


werbetreibende und Handelsleute geſellten, jo daß ſich allmählich 
ein Wohnplatz mit ſtädtiſchen Einrichtungen entwickelte, ein oppi- 
dum, von dem man jedoch nicht weiß, ob es jemals eine Stadt 
im eigentlichen Sinne, d. h. ein mit Stadtrecht bewidmeter Ort 
geweſen iſt. 

Die Stelle, wo das alte Wedelſche Schloß geſtanden, war 
noch in den letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts in einigen 
Mauerreſten erkennbar; die Erinnerung aber an das einſtige 
Städtchen hat ſich bis auf unſre Tage in dem Namen eines Teils 
von Uchtenhagen erhalten in dem Teilgute, das den Namen Alt⸗ 
ſtadt führt. Die ganze Beſitzung war urſprünglich in einer Hand 
und ſo bedeutend, daß man ſie in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
als Landſchaft »terra Uchtenhagen« bezeichnete. 

Der Sitte der Zeit folgend, verteilte der Schloßherr indes 
vor ſeinem Ableben die Hinterlaſſenſchaft unter ſeine Söhne, wo⸗ 
durch eine Spaltung des Grundvermögens entſtand, die ihrerſeits 
natürlich eine Minderung des Familienanſehens zur Folge hatte. 
Spuren von dieſer Teilung des Gutes Uchtenhagen zeigen ſich 
ſchon im erſten Viertel des 16. Jahrhunderts. Nach der Hufen- 
matrikel von 1628 waren damals drei Söhne des Geſchlechtes 
Wedel auf Uchtenhagen angeſeſſen, aber man weiß nicht, wie groß 
der Anteil an Uchtenhagen war, den jeder von ihnen beſaß, oder 
ob alle drei nur das Gut gemeinſchaftlich hatten. 

Eine Teilung des Gutes, das ſchließlich erblich wurde und 
nicht wieder zuſammenfloß, ſetzte ſich dann durch das ganze 17. 
und 18. Jahrhundert fort, und man ſieht, wie dies alte Stamm⸗ 
haus der Wedel nach und nach ihren Händen ſich entwindet und 
ſtückweiſe in andere Hände übergeht; denn mit der Zerſtückelung 
des Ganzen war auch frühzeitig ſeine Veräußerung verbunden. 
Am längſten iſt noch das Kämpengut in den Wedelſchen Händen 
geblieben. 

»Die Geſchlechter reißen ſich los von dem alten Stamm, a 
ſagt Karl Friedrich von Klöden ſehr ſchön und ſehr wahr in ſeinen 
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„Geſchwiſtern einer altmärkiſchen Familie“, »unter deſſen Schatten 
ſie geſeſſen, deſſen Blüten und Früchte ſie Jahrhunderte hindurch 
gelabt haben. Fortan gleichen ihre Nachkommen den abgefallenen 
Blättern, welche der Sturmwind umherjagt, und welche keine blei- 
bende Statt finden können. Das Haus ihrer Väter iſt ihnen ein 
fremdes geworden, die Herzen der Verwandten ſchlagen ihnen da— 
ſelbſt nicht mehr entgegen, fremde Augen blicken ſie an, und auch 
die Geiſter ihrer Ahnen wenden ſich von ihnen ab und verlaſſen 
die heimiſch gewohnte Stätte, denn fie finden darin keine Nad)- 
kommen. 


Unter den Zeugen der Urkunde vom 3. April 1243, durch 
die Herzog Barnim I. der Stadt Stettin das Magdeburger Recht 
verleiht, finden wir ſchon einen Gerhardus von Uchtenhagen. 
Dieſer Ritter Gerhard iſt zwar auch für das bei Stendal in der 
Altmark gelegene Dorf Uchtenhagen in Anſpruch genommen wor⸗ 
den, als von dorther ſtammend, viel natürlicher iſt aber jedenfalls 
die Annahme, daß er von dem Uchtenhagen am Krampehl her⸗ 
gekommen ſei. 


In den pommerſchen Urkunden kommt nun allerdings der 
Name Uchtenhagen als Familienname nicht weiter vor, wohl aber 
in den märkiſchen. Zuerſt um 1256 tritt ein Hubertus de Uchten⸗ 
hagen als Zeuge auf bei der Erteilung einiger Privilegien an die 
Stadt Pritzwalk durch die Markgrafen. 


Die Uchtenhagen waren anſcheinend mit jenem Hubertus nach 
der Mark wieder zurückgewandert, doch blieben ſie noch ein volles 
Jahrhundert auch am Krampehl ſitzen, wie man aus einer andern 
Urkunde vom Jahre 1352 erſehen kann, vermittelſt deren Mark— 
graf Ludwig der Römer der Pfarrkirche zu Frankfurt a. O. eine 
jährliche Hebung von 1½ Mark Silbers aneignet. Haſſo von 
Uchtenhagen bezeugte dieſen Vereignungsbrief mit dem Zuſat 
»habitans in Uchtenhagen«. 
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Dieſe Uchtenhagen hatten ſich inzwiſchen in dem castrum an⸗ 
geſiedelt, an deſſen Fuß Vrienwald an der Oder als suburbium 
lag, welches Arnold und Heinrich Gebrüder Uchtenhagen bereits 
vor 1375 zu Lehen trugen. Dieſes castrum Vrienwald oder 
Freienwalde wurde der Mittelpunkt einer bedeutenden Begüterung, 
die ſich über 24 Ortſchaften zu beiden Seiten der Oder erſtreckte. 
Hans von Uchtenhagen (um 1600 herum) war der letzte ſeines 
Namens. Darum verkaufte er im Jahre 1604 ſeine ſämtlichen 
Güter an den Kurfürſten für die geringe Summe von 25000 
Thalern, wobei er ſich jedoch den Beſitz und Genießbrauch der 
Stadt Freienwalde und aller auf dem linken Ufer der Oder be⸗ 
legenen Güter für ſeine Lebenszeit vorbehielt. 

Hans von Uchtenhagen ſtarb im Jahre 1618 im 64. Jahre 
ſeines Alters. Mit ihm erloſch das Geſchlecht derer von Uchten⸗ 
hagen, und Helm und Schild wurden mit ihm in die Gruft 
geſenkt. 

Das Wappen derer von Uchtenhagen führte im ſilbernen 
Schilde ein rotes Wagenrad mit acht Speichen, über dem Helm 
einen aufwärtsſpringenden Eber mit geſträubten Borſten, welcher 
im Maul einen Eichenzweig hält. Die Helmdecke iſt rot und weiß. 
Mit dem Wappen der Familie Jagow faſt vollſtändig gleich, hat 
das Uchtenhagenſche auch entfernte Ahnlichkeit mit dem Wedelſchen 
Wappen. Indes, wie aus der Gleichheit oder Ahnlichkeit nicht 
immer folgt, daß die Familien eines Stammes und Urſprunges 
ſind, ſo beweiſt auch umgekehrt die Verſchiedenheit der Wappen, 
wo die Lebenswege ſo vollſtändig auseinandergehen, durchaus nicht 
immer die Verſchiedenheit des Geſchlechtsurſprunges, wenn andre 
Anzeichen dafür ſprechen. 

Man kann daher ſehr wohl annehmen, daß Gerhardus und 
Hubertus de Ochtenhagen Wedels waren, und daß ihre nach 
Freienwalde an der Oder übergeſiedelten Nachkommen von da aus 
die Anlage der Stadt Freienwalde am Urſprung des Krampehl in 
Pommern veranlaßten und unterſtützten. Nannten doch Wedego 


und Henning von Wedel dieſe Stadt im Jahre 1338 »Neufreien- 
walde«, und heißt es doch ausdrücklich, daß ein Aſt des Wedelſchen 
Geſchlechtes ſich von Uchtenhagen geſchrieben habe. 

Auch Fontane in ſeinen Schilderungen des Oderbruchs, wo 
er von Freienwalde und den Uchtenhagens erzählt, geht von dieſer 
Vorausſetzung aus und berichtet uns von einer Sage, die den 
Namen Uchtenhagen allerdings anders erklärt und ableitet. 

Danach habe ein Wedel feinen Lehnsherrn, den Pommern- 
herzog, in einer Schlacht bei Freienwalde gegen die Märker ver- 
raten gerade in dem Moment, als die Schlacht am heißeſten ſtand 
und der Sieg ſich bereits auf ſeiten der Pommern neigte, weil er 
ſich von dem Herzog ſelber verraten und in ſeiner Ehre beſchimpft 
geglaubt. Aus dem Walde »Ut dem Hagen« fiel er den fieg- 
reichen Pommern mit ſeinen Mannen in den Rücken und entſchied 
die Schlacht zu gunſten des Markgrafen, der ihn dafür mit 
Freienwalde belohnte und belehnte und ihm den Namen Uchten- 
hagen gab. 


Wir reiten von Uchtenhagen weiter über Beweringen, einem 
ebenfalls alten Wedelſchen Gut, das auch in andern Beſitz über⸗ 
gegangen, direkt auf das Städtchen Freienwalde zu. 


Freienwalde. 


Die Stadt liegt ziemlich am Nordende des heutigen Saaziger 
Kreiſes, der früher wohl auch der »Wedelkreise genannt wurde. — 
Es iſt nur eine kleine Landſtadt von etwa 2200 Einwohnern, die 
maleriſch am Staritzſee, aus dem der Krampehl abfließt, hingezaubert 
liegt und vom Bahnhofe aus, wenn man vorüberfährt, einen ſehr 
freundlichen Eindruck macht. 

Die Gegend um die Stadt herum iſt eine ſanft gewölbte 
Fläche, die ſich gegen den Staritzſee zu in der Stadt ſelbſt um 
etwa 30 Fuß ſenkt, ſo daß der ſüdweſtliche Teil der Stadt hoch, 
der nordöſtliche niedriger liegt. — Die Stadt hat zwei offene 
Eingänge, die früher Thore waren, ſeit 1852 aber, da ſie weder 
architektoniſch noch hiſtoriſch von irgendwelcher Bedeutung waren 
und nur den Verkehr hinderten, niedergebrochen ſind. Trotzdem 
werden die Eingänge im Andenken hieran noch immer Thore 
genannt — und zwar der ſüdweſtliche Eingang das »Hohe« oder 
Stargarder Thor, der nordöſtliche das Mühlenthor. — Umgeben 
war die Stadt früher von einer hohen Steinmauer, aus mächtigen 
Geſchiebeblöcken und Feldſteinen aufgeführt, und außerdem von 
einem dreifachen Erdwall. Dieſer letztere wurde aber ſchon im 
Laufe des vorigen Jahrhunderts ganz abgetragen und in hübſche 
Gärten umgewandelt; ebenſo ſind heute von der Stadtmauer auch 
nur noch wenige und dürftige Reſte vorhanden. 

Zwei lange Hauptſtraßen durchſchneiden die Stadt in der 
ſchon mehrfach genannten Richtung und einige Quergaſſen. In 
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der Mitte der Stadt liegt der ziemlich geräumige Marktplatz, und 
auf ihm ſteht das Rathaus, ein Gebäude ohne allen architektoniſchen 
Schmuck, das 1817 und 18 neuerbaut wurde an Stelle eines um 
1756 aufgeführten Fachwerkbaues, der ganz einzuſtürzen drohte. 
Die Privathäuser find ebenfalls meiſt noch von Fachwerk auf⸗ 
geführt, und nur bei wenigen ſind maſſive Vorderſeiten bemerkbar. 
Ein Prachtgebäude dagegen iſt die alte Marienkirche zu 
Freienwalde, noch aus den beſten Zeiten des 15. Jahrhunderts 
herſtammend und dem Beſten, was dieſe Zeit im Kirchenbau 
geleiſtet, ſich anſchließend. Kugler ſagt von ihr: »Den beiden 
Kirchen in Stargard reiht ſich zunächſt die Marienkirche des unfern 
gelegenen Freienwalde an. Die Kirche ſelbſt iſt von ſehr einfacher 
Anlage. Mittel- und Seitenſchiffe find gleich hoch und auf jeder 
Seite durch drei einfach achteckige Pfeiler, deren Schwibbogen eine 
einfache Gliederung haben, geſondert. Das dreiſeitig geſchloſſene 
Chor ſchließt ſich ohne Umgang der Breite des Mittelſchiffes an; 
Mittelſchiff und Chor ſind mit Sterngewölben bedeckt, die aller⸗ 
dings nicht recht harmoniſch über den Kämpferſimſen der Pfeiler 
aufſetzen. Die nach außen frei vortretenden Strebepfeiler beſtehen 
aus drei Abſätzen, deren jeder mit kleinen Blenden, die eine über⸗ 
aus zierliche und geſchmackvolle Giebelkrönung von ſchwarzglaſiertem 
Stein tragen, verſehen iſt. Doch ſchließen die oberſten Abſätze, 
deren Krönung urſprünglich ohne Zweifel freiſtand, gegenwärtig 
überall auf eine rohe Weiſe ab. — Das Hauptintereſſe gewährt 
hier wiederum die Geſtaltung des Turmes, der vor das Mittel⸗ 
ſchiff in viereckiger Geſtalt frei vortritt, deſſen Halle aber mit 
dem Mittelſchiff nur durch eine Thür in Verbindung ſteht. Dieſe 
Halle hat eine ganz eigentümliche Anlage. Während an ihrer 
Weſtſeite kein Eingang befindlich iſt, führen auf der Nord⸗ und 
Südſeite große im Spitzbogen überwölbte Offnungen ohne Thüren 
ins Freie. Dieſe Offnungen ſind mit reich zuſammengeſetzter, 
doch dem Prinzip nach einfach gebildeter Gliederung verſehen. 
Über ihren Spitzbogen läuft außerhalb ein breites, flaches Band 
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umher, aus dem, wie bei der gotiſchen Giebelarchitektur, freie, 
jetzt zumeiſt verlorene Blumen hervorſpringen. Die vier Turm⸗ 
pfeiler, welche die Halle einſchließen, haben auf ihren inneren 
Ecken ebenfalls eine reiche Gliederung. Oberwärts ſind die äußeren 
Wände des Turmes mit Fenſterblenden verſehen, welche denen an 
den Türmen der Stargarder Kirchen in der Kompoſition und in den 
Profilen der Glieder ſehr nahe verwandt und nur in gewiſſen 
Einzelheiten noch feiner und reicher ausgebildet ſind. Dann ſchließt 
ein Roſettenfries den Hauptbau des Turmes ab. Auf dieſem folgt 
in verjüngtem Verhältnis ein kurzer, ebenfalls viereckiger Oberbau, 
den gegenwärtig ein ſtumpfes Dach bedeckt. 

Zu bemerken iſt, daß die Thür, welche aus der Halle in die 
Kirche führt, noch aus mittelalterlicher Zeit herrührt und mit 
trefflichem, gotiſchem Schnitzwerk verſehen iſt.« — »Ich ſah die 
Kirche, als man gerade mit ihrer Renovation beſchäftigt war. 
Hoffentlich hat man dabei die Thür erhalten und nicht wie jümt- 
liches Bildwerk des Innern einer ſinnloſen Erneuerungsſucht 
geopfert!« — Dieſer Wunſch ift erfüllt worden, die alte Kirchen⸗ 
thür iſt erhalten geblieben; die Schnitzereien und Bildwerke der 
alten Zeit dagegen ſind in die Verbannung auf den Kirchenboden 
gewandert. 

Daß die Stelle, auf der Freienwalde jetzt ſteht, in alten 
Zeiten von Wenden bewohnt geweſen ſei, unterliegt wohl keinem 
Zweifel; ja, es iſt wohl ſehr wahrſcheinlich, daß ſie hier auch ein 
castrum, eine ihrer alten Burgen hatten. Dagegen iſt es durch 
keine Urkunden oder dergleichen beglaubigt, daß dieſe, wie manche 
Chronikanten wollen, ſchon im 12. Jahrhundert von den Deutſchen 
verdrängt worden ſeien, und daß die Deutſchen dann den verödeten 
Wohnplatz erweitert und 1190 eine Stadt darauf angelegt hätten. 
— In keiner der auf uns gekommenen Urkunden aus dieſen Zeiten 
kommt der Name Freienwalde vor; nur der Staritzſee mit ſeinen 
berühmten Karpfen wird in den Urkunden des Kloſters Marienfließ 


einigemale erwähnt. — Erſt zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
ſcheint der altſlawiſche Ort von deutſchen Einwanderern beſetzt und 
mit ſtädtiſchen Einrichtungen verſehen worden zu ſein. Und zwar 
geſchah dies unter dem Schutze des mächtigſten und ſtreitbarſten 
Geſchlechtes der damaligen Zeit in Hinterpommern, der Wedel. 

Dies Geſchlecht der Wedel hatte in Freienwalde eine Burg, 
auf der einer ſeiner Söhne als gebietender Herr ſaß; wahrſcheinlich 
ein Neu- und Ausbau der flawiſchen Burg, deren Standplatz da, 
wo jetzt das Hohe Thor iſt, geweſen zu ſein ſcheint. 

Von dieſer Freienwalder Linie der Wedel werden uns urkundlich 
zum erſtenmal im Jahre 1338 zwei Brüder, die Knappen Wedego 
und Henning von Wedel, genannt, welche mit Genehmigung ihrer 
übrigen Vettern mittelſt Bewidmungsbrief vom 12. März desſelben 
Jahres ihrer Stadt Neufreienwald Stadtrechte verleihen. 

Die Burgherren behielten ſich 100 Talente jährliche Orbede 
vor (pro tributo et exactione), überließen der Stadt vier Wiſpel 
Roggenmühlenpacht (ohne Zweifel aus der heutigen Malzmühle 
vor dem Mühlenthor), den Zins (census) von 13 Hufen im 
Stadtgebiet, den Ruthen- oder Häuſerzins (censum intra civi- 
tatem dictum radepenning de curiis habitantium in eadem), 
den »Wordetyns« von 203 ¼ Morgen (jugera) zu je 1 Schilling 
landesüblicher Münze, freie Nutzung des Holzes, der Weiden, 
Wieſen und von vier Seen die Fiſcherei ſowie das Recht, alle 
Bauern, nicht aber auch die Schulzen, und Vaſallen der Länder 
Uchtenhagen, Karkow, Freienwald und Schwerin, welche den Bürgern 
mit Schulden verhaftet ſeien und ſich in der Stadt blicken ließen, 
vor das Stadtgericht zu ziehen. 

Sie beſtätigten ferner die ſchon von ihrem Vater Wedego 
gewährte Vergünſtigung, daß das Zeugnis glaubwürdiger und 
geſchworener Einwohner in wirklichen Schuldenſachen, nicht aber 
bei Klagen wegen Schadenerſatz, den mangelnden Beweis erſetzen 
ſolle, und beſtimmten, daß alle Verwundungs- und Todtſchlags⸗ 
ſachen der Bürger untereinander und alle Rechtsſtreitigkeiten der 
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Bürger von dem Schulzen und den Schöppen nach brandenbur⸗ 
giſchem Recht abgeurteilt werden und die Bürger vor kein aus⸗ 
wärtiges Recht gezogen werden ſollten. 

Später nahmen die Freienwalder das lübiſche Recht an, 
»jedoch wurde darin von ihnen nach einer hergebrachten Gewohn— 
heit abgewichen, daß der nachgelaſſene Ehegatte bei der Teilung 
der Güter mit den übrigen Erben das Ehebett vorausnahm und 
die Frauen ebenſogut wie die Männer das Recht hatten, letztwillige 
Verfügungen zu treffen. 

Wegen der einen Hälfte von Freienwalde waren die Wedel, 
ebenſowie die zu Cremzow und Uchtenhagen, Vaſallen des Bistums 
Kammin. So leſen wir bereits in dem Vertrage, welchen Herzog 
Barnim mit dem Biſchof Wilhelm von Kammin wegen Tauſch 
des Landes Kolberg gegen Stargard im Jahre 1248 ſchloß, daß 
der Bezirk, in dem wir ſpäter die Stadt Freienwalde finden, für 
das Domkapitel reſerviert bleibt. Derſelbe wird dort bezeichnet 
mit »centum mansi in deserto ultra fluvium Krampel versus 
Poloniam atque Crimtzow«. 

Wir ſehen zugleich daraus, daß dieje ganze Gegend damals 
noch eine Wüſte oder noch nicht wieder angebaut war, ſeitdem ſie 
durch die Einfälle der Polen ſo grauſam verwüſtet worden. 

Was aber die andere Hälfte der Stadt betrifft, jo machten 
ſich die pommerſchen Greifenherzöge und die brandenburgiſchen 
Markgrafen noch lange die Oberherrlichkeit über dieſelbe ſtreitig. 

Das neumärkiſche Landbuch von 1337 und Kaiſer Karls IV. 
Lehnbrief vom Jahre 1374 führen zwar die eine Hälfte von 
Freienwalde noch nicht als märkiſch auf, obwohl die Wedel zu 
Freienwalde darin die Mitbelehnung über die neumärkiſchen Lehu— 
güter ihrer Vettern erhalten; dagegen wird ſchon das Wedelſche 
Schloß (munitio) Freienwalde in Kaiſer Karls IV. Landbuch der 
Marken vom Jahre 1375 erwähnt. — Der Markgraf Albrecht 
Achilles zwang im Jahre 1478 in dem Kriege gegen Pommern 
die Wedel zur Anerkennung der brandenburgiſchen Lehnshoheit 
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und erteilte ihnen auch einen Lehnbrief. Auch Markgraf Johann 
(Hans von Küſtrin) belehnte 1536 die Wedel wieder mit halb 
Freienwalde, und als bei der märkiſch-pommerſchen Grenzregulierung 
von 1543 der Streit wieder zur Sprache kam, geſtand Pommern 
an Brandenburg zwar das jus infeudandi in betreff der Wedel 
zu, behauptete aber im Beſitz des jus superioritatis et juris- 
dictionis superioris zu ſein. Die Wedel hatten aber bisher die 
Reichs⸗ und Landſteuern aus dieſer Hälfte von Freienwalde an 
Brandenburg abgeliefert; als daher im Jahre 1603 Zwiſtigkeiten 
zwiſchen der Stadt und den Wedels entſtanden, ſuchte Branden⸗ 
burg von neuem ſeine beanſpruchte Oberherrlichkeit geltend zu 
machen, indem es die Stadt unmittelbar zur Steuerzahlung auf- 
forderte. Die Stadt verweigerte es aber, da der Herzog von 
Pommern ihr Landesherr ſei; und der Herzog verbot den Wedel, 
die Steuer von der Stadt zu erheben, um ſie an Brandenburg 
weiter abzuliefern. 

Hiermit hatte der Streit ein Ende, und auch dieſe Hälfte 
von Freienwalde blieb nun definitiv bei Pommern, obwohl noch 
im Jahre 1623 die Küſtriner Regierung die Stadt Freienwalde 
zur Zahlung von Kreisſteuern aufforderte. Es wurde einfach nicht 
Notiz davon genommen. 

Um das Jahr 1600 waren ſomit halb Freienwalde, Kannen- 
berg, Karkow, Voßberg, Beweringen, Schönebeck, Trampke, Uchten⸗ 
hagen, Alt⸗ und Neu-Damerow — um nur die Grenzorte zu 
nennen — Lehne der Wedel vom Stift Kammin und gehörten 
als ſolche zur Herrſchaft Maſſow; die andere Hälfte von Freien⸗ 
walde aber nebſt Anteilen an Pegelow, Dalow, Wolſterdorf und 
Braunsforth trugen ſie zu Lehne von den Herzögen. 

Die Stadt Freienwalde war alſo eine Mediatſtadt des ſchloß⸗ 
geſeſſenen Geſchlechts der Wedel und hatte als ſolche außer dem 
Landesherrn auch den Wedels den Eid der Treue und des Ge— 
horſams zu leiſten. Von dieſem Huldigungseid wurden Magiſtrat 
und Bürgerſchaft erſt am 1. November 1700 durch ein von der 
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juriſtiſchen Fakultät der Hochſchule zu Duisburg gefälltes und 
beſtätigtes Erkenntnis freigeſprochen. 

Indes, obgleich alſo Mediatſtadt, hatte Freienwalde doch nicht 
wie andere adlige Mediatſtädte Burgfuhren, Dienſte ꝛc. zu leiſten, 
ſondern es wurden an Orbede dafür den Beſitzern der Wedelſchen 
Güter Braunsforth und Saſſenburg 11 Thaler 11 Groſchen 
11 Pfennige und dem Jungfrauenkloſter Marienfließ 3 Thaler 
8 Groſchen gegeben, die von der Kämmereikaſſe gezahlt wurden. 


Der Magiſtrat hatte die Gerichtsbarkeit in peinlichen und 
bürgerlichen Rechtsſachen, doch ſo, daß in Anſehung der letzteren 
die Berufung an das Burggericht der Wedel zu Freienwalde ſtatt⸗ 
fand, das aus einem Direktor, der jedesmal ein Mitglied der 
Familie ſein mußte, einem vereideten Burgrichter und einem 
Gerichtsſchreiber beſtand. Da die Wedel außerdem aber noch 
verſchiedene Afterlehne ſowohl in Pommern als in der Neumark 
hatten, ſo gehörten auch die Lehnſachen der Afterlehnleute und 
deren Güter in der erſten Inſtanz vor das Freienwalder Burg⸗ 
gericht. — Es mußten ſich demnach auch die neumärkiſchen After⸗ 
lehnleute der Wedel in Freienwalde nach dorthin zur Lehns⸗ 
empfängnis ſtellen, und wenn ſie von ihrem Lehnsherrn in der 
erſten Inſtanz von dem Freienwalder Burgrichter belangt wurden, 
hatten fie ſich dieſer Entſcheidung zu unterwerfen, jo daß ſie erſt 
nach eröffnetem Urteil ihre Sache weiter an die neumärkiſche 
Regierung als ihren Apellhof bringen konnten. Dieſe Auffaſſung 
wurde noch im Jahre 1752 durch ein Erkenntnis der neumärkiſchen 
Regierung extra beſtätigt. 

Soviel über die Verfaſſung und das Mediatverhältnis von 
Freienwalde. Über die Schicksale des Städtchens iſt wenig mehr 
zu ſagen. Das Intereſſanteſte, was wir darüber gefunden haben, 
ſteht in den Aufzeichnungen des Propſtes Leo zu Freienwalde, die 
er in dem dortigen Kirchenbuche niedergelegt hat. Sie ſchildern 
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Einquartierung in Pommern in der erſten Hälfte des 3Ojährigen 
Krieges, und dieſe beanſpruchen als ſolche mehr als ein lokales 
Intereſſe; ſie geben uns ein getreues Bild der damaligen Zeiten 
in ihrer ganzen, furchtbaren Ungeſchminktheit. 

— — »Im Jahre 1627, kurz vor dem Oſterfeſte, jagten 
gewiſſe Truppen, die in den ſchwediſchen Krieg wollten (ſie waren 
von Guſtav Adolf in Mecklenburg für ſeinen polniſchen Krieg 
geworben), indem ſie ihren Weg aus Mecklenburg nach Preußen 
zum König von Schweden, welcher dort gerade gegen den König 
von Polen zu Felde lag, durch Pommern nahmen, faſt allen 
Bewohnern einen paniſchen Schrecken ein, ſo daß die meiſten 
Edelleute in die etwas feſteren Städte flohen. Und freilich übte 
der ſchwediſche Soldat, da er ſolche Furcht wahrnahm, durch Raub, 
Plünderung und Schändung hier und da auf den Dörfern einen 
zügelloſen Mutwillen. Als es aber auch auf unſre Stadt losging 
und verlangt wurde, daß ſie den Durchmarſch geſtatte, oder daß 
ſie vielmehr, was ja die Sache ſelbſt darthat, ſich der Plünderung 
preisgebe, leiſteten die Bürger unter Anrufung des göttlichen 
Beiſtandes in öffentlichen Gebeten mannhaften Widerſtand und 
beſchloſſen, lieber Leben und alles daranzuſetzen, als die räuberiſchen 
Soldaten einzulaſſen. Auch geſchah es durch göttliche Gnade und 
Hilfe, daß jene Truppen, obwohl ſie faſt den ganzen Tag auf 
unſrer Feldmark ſtehen blieben und mit Unterhandlungen drängten 
(ohne indes Gewalt zu verſuchen), endlich doch die Stadt ließen 
und auf die benachbarten Dörfer gingen, wo ſie auch nicht weniger 
als an andern Orten herrliche Proben ihrer ſoldatiſchen Zügel— 
loſigkeit gaben. 

Gegen Ende dieſes ſelben Jahres, an einem Werkeltage der 
erſten Adventswoche, rückte von den kaiſerlichen Truppen, von 
denen acht Regimenter Winterquartiere in Pommern zugeſtanden 
erhalten hatten, eine Kompagnie in unſer Städtchen ein, zum 
größten Unglück der ganzen Stadt. Hauptmann der eingelegten 
Kompagnie war der hochedle Peter Vorjaz, ein ungariſcher Baron 
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vom Regiment Piccolomini, der ſein Regiment in Stargard hatte, 
deſignierter Obriſtwachtmeiſter von der Kavallerie. Deſſen Leut⸗ 
nant war anfangs Martin Scham, ein Lothringer, und dieſer 
hatte einen Preußen von Geburt, namens Chriſtoph von Ranzo 
(Rantzau), einen Lutheraner und großen Freund der Geiſtlichkeit, 
als ſogenannten Korporal unter ſich, welcher ſpäterhin Wachtmeiſter 
niedern Ranges wurde und in vielen Dingen den Schutz der 
Geiſtlichkeit gegen die Anmaßungen der zügelloſen Soldateska über- 
nahm, weshalb er auch unſterblichen Ruhmes würdig erſchien. 

Der obengenannte Leutnant avancierte hernach zum Haupt⸗ 
mann, und an ſeine Stelle kam Herr Lechelle, ein Franzoſe und 
ein Mann, der gewiſſer maßen einen Anſtrich litterariſcher Bildung 
hatte und deshalb den Gelehrten und Geiſtlichen, wiewohl er ein 
Papiſt war, nicht ganz fernſtand. Unter den Soldaten, die bei 
uns Quartier nahmen, waren ſehr wenige evangeliſcher Religion; 
denn es waren meiſtenteils Böhmen, Franzoſen, Illyrier, welche 
alle durch die falſchen Beſchuldigungen, mit denen man die evan— 
geliſche Kirche überhäuft, verrückt gemacht und durch irgend eine 
gottloſe Raſerei erhitzt, gegen unſre Gottesverehrung recht ver- 
wegene Drohungen ausſtießen und während des Gottesdienſtes und 
unter der Predigt, auf dem Kirchhof und an benachbarten Orten 
durch Abſchießen der Piſtolen und Flinten oft ſolchen Lärm 
machten, daß man zweifelhaft ſein konnte, was für ein großes 
Unternehmen ſie vorhatten. 

Doch mit der Zeit, ſobald ſie ſich durch den Augenſchein 
überzeugt hatten, wie die Verfaſſung unſrer Religion und die 
Weiſe unſers Gottesdienſtes ſei, zeigten ſie mit des allerhöchſten 
Gottes Hilfe, der ſeine Kirche und ſeinen Dienſt ſchützt, eine etwas 
mildere Geſinnung gegen unſre Religion und verwünſchten ſie nicht 
mehr, wie bisher, ſondern begannen fie zu achten und zu ver- 
ehren. Mithin hatte während der ganzen Dauer der Einquar⸗ 
tierung, welche mit Ausnahme eines Vierteljahres zwei volle Jahre 
umfaßt, die Geiſtlichkeit dieſes Ortes Ruhe. Und obwohl der 
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Teufel durch ſeine Werkzeuge und Trabanten nichts unverſucht 
gelaſſen hat, um auch uns wie die übrigen Stadtbewohner durch 
Einlagerungen oder Beleidigungen, durch Plünderung und Raub 
zu plagen, iſt es doch durch Gottes wunderbare Vorſehung ge— 
ſchehen, daß er mit allen ſeinen Kunſtgriffen Mühe und Zeit ver 
loren und ſich umſonſt abgearbeitet hat. Soviel über die Ein⸗ 
quartierung im allgemeinen. 


Im Jahre 1628, noch während der Dauer der Einquartierung, 
begann Gott ſein gerechtes Gericht über die Verfolger ſeiner 
Dienerſchaft durch die einquartierten Soldaten und ihre Befehls⸗ 
haber offenkundig zu halten, indem er ihnen nicht bloß mit dem- 
ſelben Maße, deſſen ſie ſich bei der Verfolgung ihres Seelenhirten 
bedient hatten, maß, ſondern es ihnen auch zweifach zurückgab. 


Im Voraufgehenden dieſer Erzählung hat nämlich der Propſt 
ſehr ausführlich von einem Streit zwiſchen einem Teil ſeiner Ge— 
meindemitglieder und ihm ſelber und dem vielen Arger und An— 


feindung, die er deswegen hatte, berichtet. 


»Jene guten Leute hatten damals Kontributionen (ſo bezeich— 
neten ſie dieſelben damals, nämlich im Jahre 22 und 23, mit 
einem bisher in der Stadt nie gehörten Namen) angeordnet, um 
ihr Recht gegen den ſchuldloſen Pfarrer deſto beſſer zu verfechten. 
Und ſiehe, kaum waren die kaiſerlichen Kompagnieen in der Stadt 
eingerückt, als eine jo große Häufung von Kontributionen ent- 
ſtand, daß keinem ein Heller im Beutel, ein Ochſe oder Kuh im 
Stalle, ein Schwein im Koben, ein kupfernes oder zinnernes Ge— 
ſchirr im Haufe blieb. Ach, haft du vielleicht ſchon genug davon 
gehört, wie Gott jenen Prieſterfeinden zweifach vergalt? Vernimm, 
mein Leſer, auch die Strafgerichte, welche eher zwei- und zweifach 
genannt werden können! Denn es war den einquartierten Sol— 
daten nicht genug, ſämtliche Habe ihrer Wirte durchzubringen, zu 
verpraſſen und unter dem (ſo Gott will) außerordentlichen Titel 
„Kontribution“ ſich zuzueignen, ſondern ſie hatten auch ihre Luſt 
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daran, ihre guten Wirtsleute mit zahlloſen, unerhörten und ab- 
ſcheulichen Schmähungen zu überhäufen, ohne Unterſchied Wirt 
und Wirtin, indem ſie ihnen mancherlei Schimpfreden ins Geſicht 
warfen, herunterzumachen und, was das Traurigſte war, mit 
Fäuſten und Knütteln, mit Säbel und Degen beiden Kopf, An⸗ 
geſicht, Schulter, Rücken arg zu zerfetzen und zu zerbleuen und 
mit allerhand Wehthaten bis zum Überdruß zu überhäufen. 

Und da galt auch kein Anſehen der Perſon. Ratsherren und 
gemeine Leute wurden auf gleiche Weiſe behandelt. Oft liefen 
ſogar diejenigen, welche jenen Mißhandlungen entfliehen wollten, 
wenn irgendwo ein Loch offen war, über Stock und Stein davon, 
nicht ſelten aus dem Bette ſpringend, ſo daß ſie kaum noch ihre 
Stiefel mitnehmen konnten. Dies begegnete einem von ihnen, 
Goldbeck mit Namen, durchaus nicht von gemeinem Schlage, 
ſondern einem recht vornehmen Mann, welcher ſich in dem Hoſpital 
vor dem Mühlenthor verborgen hatte. Zweimal wurden die ver⸗ 
ſammelten Väter, wenn man die Ratsherren unſers Städtchens 
ſo nennen darf, von dem Obriſtwachtmeiſter P. Vorjaz genötigt, 
in das Gefängnis zu wandern, wo ihnen weder Speiſe noch Trank 
gereicht wurde, außer was man ihnen verſtohlenerweiſe brachte. 
Ging doch ſogar des ebengenannten Obriſtwachtmeiſters Koch, ein 
unſauberer Geſelle und kaum hellerswerter Menſch, indem er einſt 
in das Rathaus ſelbſt einbrach, zweien Bürgermeiſtern und einem 
Kämmerer mit blankem Schwert zu Leibe und zog nicht eher ab, 
als bis er einen am Arm, einen andern am Auge verwundet hatte. 
Und dies war noch nicht das Ende aller Plagen, ſondern einer 
von den Bürgermeiſtern (Herr Kaſpar Weiſe) wurde ſogar von 
dem Kapitän Peter Loritz aus Mömpelgard im Württembergiſchen, 
der zum Regimente Morand gehörte, wegen eines vorgeblichen 
Kontributionsreſtes nach Lauenburg geführt und kehrte von dort 
nicht zu uns zurück, ſondern ſtarb in ſeiner Gefangenſchaft, wurde 
jedoch zu Lauenburg ſeinen Verdienſten gemäß durch ein ausge— 
zeichnetes und anſtändiges Leichenbegängnis geehrt. 
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Ich könnte hier noch viel mehr Merkwürdiges erzählen, was 
ſich während der zweijährigen Dauer jener Einquartierung zuge 
tragen, wenn ich nicht Iliaden zu ſchreiben fürchten müßte. Doch 
will ich noch eins und das andere als ein offenkundiges Zeichen 
des höchſt gerechten göttlichen Strafgerichtes hier aufführen u. ſ. w. 


»Anno 1629 mitten im Sommer verließen uns die Piccolo— 
miniſchen Reiter; dagegen rückte Fußvolk vom Regimente Morand 
ein. Deſſen Fähnrich war Kurt Reineck von Kalenberg, ein 
braunſchweigiſcher Edelmann und ein Jüngling von herrlicher 
Körperbildung und ſehr hohem Wuchs, Freund der Frömmigkeit 
und Religion und Begünſtiger der Geiſtlichkeit. 


Da dieſe bald nachher abmarſchierten, folgten andere, deren 
Kapitän ein Sachſe namens Loiz war. Sein Leutnant Johann 
Philipp Schmeles, ein Oſterreicher vom Adel, ging, obwohl er 


ehedem Jeſuitenſchüler geweſen und ſomit ein äußerſt hartnäckiger 
Verteidiger des Papismus war, dennoch als ein feingebildeter 
und humaner Mann ſehr vertraut mit den Paſtoren um und dis— 
putierte mit uns über theologiſche Gegenſtände, indem er ver— 
ſchiedene Kontraverspunkte aufſuchte, ohne jedoch während der 
ganzen Zeit, die er hierſelbſt verweilte, etwas der Artigkeit Wider- 
ſtreitendes zu verſuchen. Er hatte als Fähnrich einen Breslauer, 
welcher Lutheraner war und ebenfalls ein Freund der Geiſtlichkeit. 
Der allerhöchſte Gott regierte ihre Herzen ebenſo, wie die des 
meſopotamiſchen Laban, ſo daß ſie ſich ſtets freundlich bewieſen. 

— — Bald darauf marſchierten Anno 1630 die Kaiſerlichen 
hier wie von allen benachbarten Orten aus, geſchreckt durch den 
Ruf von der Ankunft Guſtav Adolfs« u. ſ. w. 

Die Aufzeichnungen ſchließen hier mit einigen allgemeinen 
Bemerkungen über des Schwedenkönigs Erfolge in Pommern. Aber 
im Leichenregiſter des Jahres 1638 findet ſich wieder von der 
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Hand eben dieſes ziemlich phariſäerhaften Propſtes Leo folgende 
intereſſante Notiz: 

»In dieſem Jahre, als ich infolge militäriſcher Gewalt in 
der polniſchen Verbannung lebte, ſtarben an einer Seuche folgende 
Perſonen u. ſ. w. 

Es ſind ihrer 510 Perſonen im Leichenregiſter angeführt, 
die aus Freienwalde und den daſelbſt eingepfarrten Dörfern in 
dieſem furchtbaren Jahre ſtarben, darunter auch unſer Propſt Leo. 
Die in der polniſchen Verbannung (pathmos polonicus nennt er 
ſie) erduldeten Leiden ſcheinen ſeine Geſundheit ſo mitgenommen 
zu haben, daß er bald nach ſeiner Rückkehr auch das Zeitliche 
ſegnete. 

hrige Krieg hatte die arme, kleine Stadt über— 
haupt furchtbar heimgeſucht, und zum Überfluß brannte ſie im 
Jahre 1660 beinahe vollſtändig nieder. Sie erholte ſich nur ſehr 
langſam von allen dieſen Leiden und zählte noch im Jahre 1740 
nur 856 Einwohner, die ſich bis zum Jahre 1784 nur um 26 
vermehrt hatten. Unter dieſer kleinen Schar gab es damals ſchon 
34 Juden, die bekanntlich in heruntergekommenen Gemeinden am 
meiſten und liebſten aus naheliegenden Gründen hauſen. 

Durch die Städteordnung von 1808 wurde Freienwalde end— 
lich aus der Reihe adliger Mediatſtädte zur Stufe der unmittel- 
baren, ſelbſtändigen Städte erhoben und hat ſich ſeitdem ſtetig 
weiter in Friede und Ruhe zu einer ſtillen und freundlichen Land⸗ 
ſtadt entwickelt, an der das Getöſe und der Lärm der großen 
Weltſtraßen nur vorbeiſtürmen, ohne ſie aufzuregen. 

Beatus ille homo, qui est in sua domo 


Et sedet post farnacem et habet bonam pacem. « 


Wir verlaſſen Freienwalde, das Mediatſtädtchen der alten 
ſchloßgeſeſſenen Familie von Wedel, um uns einem andern Mediat- 
ſtädtchen, dem der ſchloßgeſeſſenen Dewitze, nämlich Daber zuzu- 
wenden. 
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Wir paffieren noch Braunsforth, das alte Wedelſche Gut, 
und reiten dann aus dem alten »Wedelkreis« in den alten 
»Dewitzkreis« ein. 

Herzog Philipp II. erließ, wie bekannt, im Jahre 1616 die 
erſte Verordnung wegen einer beſtimmten Kreiseinteilung für das 
Herzogtum Stettin, jedoch mit Ausnahme für das Fürſtentum 
Kammin. Aus dieſer Kreiseinteilung erſieht man, daß ſie haupt⸗ 
ſächlich nach der Lage der fürſtlichen Kammergüter angefertigt war. 
Dieſe wurden unter 10 Amtshauptmannſchaften verteilt; die zwiſchen 
den Amtshauptmannsbezirken ſeßhafte Ritterſchaft, mit Ausnahme 
der ſchloßgeſeſſenen, wurde zu den Kreiſen gelegt und ebenſo die 
unmittelbaren Städte; da die Beſitzungen der burg- und ſchloß— 
geſeſſenen Familien aber nicht ebenſo den Amtshauptleuten unter— 
geben werden konnten, ſo ſollten nach der Verordnung des Herzogs 
dieſe Beſitzungen den erſten Kreis ausmachen. Dieſer Kreis kam 
indes aus ſehr natürlichen Urſachen nie zuſtande. Einmal würde 
keines der ſchloßgeſeſſenen Geſchlechter ſich dem Amtshauptmann 
eines andern untergeordnet haben, andernteils lagen ihre Güter 
aber auch viel zu weit auseinander, um in einen Kreis vereinigt 
werden zu können. — Z. B. lagen die Güter der Flemminge am 
Haff, und die der Glaſenapp bei und hinter Neuſtettin, alſo 
über 20 Meilen auseinander. 

Aus dieſem elften Kreiſe entſtanden daher die ſogenannten 
Familienkreiſe, welche die Beſitzungen der ſchloßgeſeſſenen Familien 
umfaßten. — Nämlich 1. die Beſitzungen der Grafen von Eber⸗ 
ſtein, die Herrſchaften Naugard und Maſſow umfaſſend. — 2. Der 
Dewitzſche Kreis. — 3. Der Flemingſche Kreis (am Haff). — 4. 
Der Oſten- und Blücherſche Kreis (um Plathe herum). — 5. Der 
Borkenkreis (um Regenwalde und Wangerin herum) und 6. der 
Wedelkreis. — Außer dieſen richtete ſich auch im Herzogtume 
Kaſſubien noch das ſchloßgeſeſſene Geſchlecht der Manteuffel zu 
Arnhauſen und Polzin, die Glaſenapps zu Pollnow und Gramenz 
zu einem Familienkreiſe ein. 
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Die ſechs alten Familienkreiſe im Herzogtum Stettin wurden 
aber noch in dieſem Jahrhundert auf vier reduziert, als nach dem 
Ausſterben der Grafen von Eberſtein und des Herzogs Ernſt 
Bogislav von Croy die Herrſchaften Naugard und Maſſow zu 
den landesherrlichen Domänen geſchlagen und mit dem Dewitzer 
Kreis vereinigt wurden. Desgleichen zogen es die Wedel vor, 
ihren Kreis mit dem Saaziger Kreiſe zu vereinigen, der ſeitdem 
der Saazig⸗Wedelſche Kreis genannt wurde. 


Der andre zuſammengelegte Kreis hieß aber ſeitdem der 
Daber⸗Naugard kombinierte Dewitzſche Kreis. In denſelben ſind 
wir nun eingetreten. Er bildet die Grundlage des heutigen Nau⸗ 
garder Kreiſes, zu dem 1818 allerdings noch manche andre Terri- 
torien zugeſchlagen und andre abgenommen wurden, um ihn mehr 
zu arrondieren. 


In dieſem Kreiſe beſaßen die Dewitze noch zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts in zehn Mitgliedern ihres Geſchlechts 19 Rittergüter. 
Die Vorrechte und das Anſehen, welche die Schloßgeſeſſenen in 
früheren Zeiten beſaßen, ließen es nicht zu, daß ſelbſt dann, wenn 
mehrere ihrer Güter in andre Familien übergegangen waren, der 
Landrat des Kreiſes aus einem andern als dem ſchloßgeſeſſenen 
Geſchlecht genommen wurde. Und dieſe Vorrechte dauerten jtill- 
ſchweigend bis in die neueren Zeiten fort, in welchen doch der 
Unterſchied zwiſchen den ſchloßgeſeſſenen und den andern adligen 
Familien ſich allmählich verloren hatte und der Landrat aus 
einem Vertreter der Stände gegenüber den Anſprüchen der Amts- 
hauptleute in den landesherrlichen Domänen, was er der Haupt⸗ 
ſache nach urſprünglich war, nach und nach zu einem ſtändigen 
Kommiſſarius der Regierung und ihr allein verantwortlichen poli⸗ 
tiſchen und darum abſetzbaren Staatsbeamten iſt umgewandelt 
worden. 


So finden wir denn die Dewitze, ebenſo wie vorher ſchon die 
Wedel, lange Zeit gewiſſermaßen als erbliche Landräte ihrer Kreiſe. 
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Wir nähern uns dem Städtchen Daber, dem uralten Stamm 
ſitz der Dewitze in dieſen Gegenden, und lenken unſre Schritte 
zunächſt der alten Schloßruine Daber zu, die ſich auf dem Grund 
und Boden des heutigen Rittergutes Daber-Freiheit noch vor— 
findet. — Sie liegt unmittelbar an dem Städtchen Daber und 
zwar an deren Nord-Oſtſeite, auf einem viereckigen und einige 30 
Fuß hohem Hügel. Früher iſt, wie es ſcheint, dieſer »Schloß— 
berg« an allen Seiten, von der ebenen Erde an, ummauert 
geweſen, jetzt fehlt die Mauer an der Seite, welche der Stadt 
zugekehrt iſt. — Außer dieſer Mauer, welche in den Schloßberg 
ſelbſt eingeſetzt geweſen, hat die Burg auch eine Ringmauer zum 
Schutz gehabt, von welcher jedoch nur ein ganz unbedeutender Teil 
an der Südſeite noch erhalten iſt. — An der nördlichen Ecke des 
Schloßberges befindet ſich ein viereckiger, oben offener Turm, 
welcher etwa 15 Fuß über den Schloßberg hervorragt und vom 
Volksmund als das Burgverließ bezeichnet wird. — Vor ungefähr 
20—30 Jahren ſoll in demſelben noch eine vollſtändige Ritter— 
rüſtung gefunden ſein. — Die Ruine ſelbſt rührt augenſcheinlich 
von zwei Burgen her, von denen die hintere die ältere, die vordere 
die neuere geweſen iſt. — Die erſtere beſteht noch aus einem 
bedeutenden Teil der Hinterwand und einem kleinen Teil der 
Vorderwand; die letztere nur aus der ganz vollſtändig erhaltenen 
Vorderwand, mit den Überbleibſeln zweier Türme von runder 
Geſtalt. Urkundliche Angaben über die Zeit der Erbauung der 
beiden Burgen ſcheinen nicht bis auf unſre Zeit gekommen zu 
ſein, doch nimmt die Familienchronik der Dewitze an, daß die 
ältere Burg von den Tempelherren, welche die Chronik als die 
ältern Beſitzer des Daber-Landes bezeichnet, zu Ende des 13. Jahr: 
hunderts erbaut worden ſei. — Ob die Verleihung der Biſchofs— 
zehnte in territorio Doberen, womit Biſchof Hermann von 
Kammin die Tempelritter im Jahre 1261 bedachte, mit dem 
wirklichen thatſächlichen Beſitz des Landes durch die Tempelritter 
zu identifizieren ſei, bleibt jedoch immer ſehr zweifelhaft und da- 
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mit auch die Geſchichte von dem Beſitz des Landes durch die Tempel⸗ 
ritter. Soviel ſcheint jedoch feſtzuſtehen, daß die mecklenburgiſche 
Familie von Dewitz, als fie um die Mitte des 14. Yahr- 
hunderts mit dem Lande Daber belehnt wurde, die Burg vor⸗ 
gefunden hat. — Die neuere Burg iſt von Jobſt von Dewitz, 
von dem wir noch mehr hören werden, um die Mitte des 16. Jahr— 
hunderts erbaut worden. Sie muß einſt ſehr ſchön und ſtattlich 
geweſen fein.*) Zerfallen find beide Schlöſſer wohl zu gleicher 
Zeit. — Jobſt von Dewitz hatte nämlich das neuere nicht darum 
angelegt, weil das ältere unbewohnbar geweſen wäre, ſondern weil 
dieſes für das in vielen Zweigen blühende Geſchlecht der Dewitze 
nicht mehr ausreichte. Denn ſämtliche Glieder dieſer Familie 
beſaßen als Burggeſeſſene zu Daber dieſe ihre Burg gemein- 
ſchaftlich. Eben dies war auch der Grund, warum die Burgen 
zerfielen. Viele hatten ſie in baulichem Zuſtande zu halten, und 
bald verſäumte der eine, bald der andre die baulichen Aus⸗ 
beſſerungen. »Und da keiner wollte leiden, daß der andere für 
ihn zahle, zahlte keiner von den beiden.“ In dem Dewitzſchen 
Familienarchiv zu Wuſſow bei Daber finden ſich noch Schrift— 
ſtücke aus dem 18. Jahrhundert vor, welche Beſchwerden der 
Familienmitglieder gegeneinander enthalten, daß manche Lehns⸗ 
vettern die ihnen gebührenden Teile der Burg nicht ausbeſſern 
wollten. Das vordere Schloß ſoll zum Teil jedoch noch bis 1805 
bewohnt geweſen ſein. Beide Schlöſſer ſind aber nicht allein 
durch den Zahn der Zeit ruiniert worden, ſondern auch mit 
Gewalt. Als im Jahre 1808 ein Herr Müller und Gebrüder 
Kannenberg das Gut Daber-Freiheit gekauft hatten, wurde ein 
Teil der Ruinen abgetragen, ja, ſogar mit Pulver geſprengt, um 
die Steine zu andern Bauten zu benutzen. 

Dieſe indes noch immer ſchöne und ſtattliche Ruine iſt in 


*) Kugler jagt von ihr: »Das ganze Schloß, das erſt die Teilnahm⸗ 
loſigkeit einer ſpätern Zeit hat verfallen laſſen, muß in ſeiner Integrität 
einen bewunderungswürdig ſchönen Anblick gewährt haben. « 
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Pommern gewiß eins der bedeutendſten unter den profanen Bau- 
denkmälern, die uns aus dem Mittelalter erhalten ſind, und mit 
dem Wiedererwachen des Sinnes und der Pietät für unſre alte 
Vergangenheit, ihre Zeugniſſe und Denkmäler in Pommern hat 
man ſich denn auch dieſer alten Burgruine erinnert und für ihre 
fernere Erhaltung Anſtalten getroffen. 

Der damalige Prinz von Preußen, jetzige Kaiſer Wilhelm, 
bewilligte im Februar 1859 als Statthalter von Pommern zur 
Wiederherſtellung der Ruine 425 Thaler; ferner kamen durch 
freiwillige Sammlungen, an denen ſich auch 11 Dewitze beteiligten, 
weitere 390 Thaler für dieſen Zweck zuſammen. Die nötigſten 
Arbeiten kamen im Jahre 1862 zur Ausführung. Inzwiſchen 
war auch Daber-Freiheit in den Beſitz des Landrat a. D. v. Dieſt 
gelangt, der den Ausbau und die Reſtauration der Ruinen ſeitdem 
aus eignem Intereſſe und mit eignen Mitteln übernommen hat. 

Daß die Sage auch um und in dieſen alten Ruinen und 
Burgtrümmern ſehr geſchäftig geweſen iſt, läßt ſich denken. So 
erzählt denn der Volksmund: In uralten Zeiten hätten einmal 
drei vornehme Herren auf dem alten Schloſſe gewohnt; dieſelben 
haben ein ſehr wildes und gottloſes Leben geführt und nichts 
gethan als Jagen, Trinken, Fluchen, und den lieben Gott haben 
ſie ganz vergeſſen. Da iſt endlich plötzlich einer von ihnen ge— 
ſtorben. Den haben die andern in ihrem Erbbegräbniſſe auf dem 
Schloſſe beiſetzen laſſen, aber in ihrem Wandel haben ſie ſich doch 
nicht gebeſſert. Darauf find fie denn auch bald eines jähen. 
Todes geſtorben. Von der Zeit an ſei das Schloß verfallen, und 
es wohnten jetzt böſe Geiſter darin, Kobolde, welche des Nachts 
ein ſchreckliches Weſen in dem alten Schloſſe trieben; daher es 
auch kein Menſch wagt, nach den vielen Schätzen im Schloſſe zu 
ſuchen, denn bei Tage kann man doch an einen ſolchen Schatz 
nicht kommen. Viele Leute zu Daber aber wollen die Kobolde 
geſehen haben. Eine alte. Nachtwächterfrau, die vielleicht noch 
heute in der Stadt lebt, war einmal auf dem Johannistag gerade 
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um die Mittagszeit auf das alte Schloß gegangen, um Flieder zu 
holen, der dort viel wächſt. Auf einmal ſah ſie, wie ſie ſich bückte, 
aus dem Schloſſe drei herrlich gekleidete Fräulein kommen, denen 
drei kleine Herren folgten. Alle ſechs führten darauf einen zier⸗ 
lichen Tanz auf dem Hofe aus, zu dem die Muſik aus dem 
Schloſſe kam. Nachdem das eine Weile gedauert hatte, erſchien 
ein großer Hund an einer goldenen Kette. Das war aber der 
leibhaftige Teufel, denn er verwandelte ſich plötzlich in einen 
ſchwarzen Ritter und fing mit an zu tanzen, worauf es nicht 
anders war, als wenn der ganze Erdboden erſchüttert werde. Die 
alte Nachtwächterfrau bekam aber über alledem einen ſolchen 
Schrecken, daß ſie eiligſt den Schloßſteig wieder herunterſtolperte. 
Auf der Brücke erſt ſtand ſie ſtill und blickte ſich um, und da 
ſah ſie, wie aus dem verfallenen Turme des Schloſſes eine 
ſchreckliche Geſtalt herausblickte und ihr nachſah. Das mußte 
auch wieder der Teufel geweſen ſein. Er ſah aus wie ein Drache 
und ſpie Feuer und fing mit einem Mal ſo zu brüllen an, daß 
davon das ganze Schloß erzitterte und auch eine Mauer geborſten 
iſt. Gleich darauf hat die Glocke eins geſchlagen, und da war 
mit einem Male alles vorbei. Als ſichtbares Zeichen des Ge⸗ 
ſehenen und Gehörten blieb nur ein Teil des Turmes, aus dem 
der Teufel geſchrieen, eingeſtürzt und die alte Frau vor Schreck 
und dem Getöfe taub. 


Ein andermal war ein alter Böttcher aus Daber-Stadt, der 
Bandſtöcke geholt und ſich verſpätet hatte, um Mitternacht an dem 
alten Schloffe vorbeigekommen. Auf einmal begegneten ihm unweit 
desſelben drei Männer, welche feurige Hüte trugen, ſonſt aber 
ganz ſchwarz waren. Dieſe ſtellten ſich an die Brücke, über die 
er mußte, drohten ihm und wollten ihn nicht hinüberlaſſen. An⸗ 
fangs graute dem alten Manne; zuletzt aber faßte er ſich ein Herz 
und hob an mit lauter Stimme das Lied zu ſingen: 


»Ihr Höllengeiſter, packet euch, 
Ihr habt hier nichts zu ſchaffen.« 
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Da drückten ſich die ſchwarzen Geſtalten eiligſt und liefen 
nach dem Schloſſe zu. Oben in demſelben erhoben ſie ein furcht— 
bares Geheul und ſtürzten ſich dann von oben in den Turm 
hinab, von dem die Leute erzählen, daß früher die Gefangenen 
darin aufbewahrt worden wären. Gleich darauf hörte der Böttcher 
ein lautes Hundegebell und dann ein großes Krachen, dann war 
alles wieder totenſtill. 


Der Böttcher aber hat dies ganze Erlebnis ſeinem Freunde 
Habermann zu Daber erzählt, und der wußte aus eigner Erfah— 
rung noch folgendes hinzuzufügen. »Zu dem Schloſſe zu Daber 
gehört auch ein See. Hier ſoll, wie die Leute ſchon von alten 
Zeiten her ſagen, ehemals auch eine Stadt geſtanden haben, die 
in den See verſunken iſt. Die Glocken der mituntergegangenen 
Türme aber kann man noch zu Zeiten hören. Nun begab es ſich 
einmal, ſo erzählt der alte Habermann, daß ein Schuſter aus 
Daber, der oft aufs Land ging, um Arbeit zu ſuchen, in einer 
Nacht wohl etwas angetrunken aus dem Kruge zu Plantikow, der 
wohl eine halbe Meile von der Stadt entfernt iſt, kam. Er war 
kaum eine Viertelſtunde gegangen, als er am Wege drei ſchwarze 
Pferde ſah, die weideten. Er dachte, die möchten wohl einem 
Bauern aus Plantikow gehören, und in ſeinem trunknen Mute 
und weil ihm das Gehen auch zu ſauer wurde, machte er ſich an 
ſie heran und ſetzte ſich auf eins, um ſo nach Hauſe zu reiten. 
Aber auf einmal hob ſich das Pferd mit ihm in die Höhe und 
flog hoch durch die Luft, daß dem Schuſter bald Hören und 
Sehen verging. Erſt an dem Schloßſee ließ ſich das Pferd mit 
ihm wieder nieder. Es warf ihn dann in den Sand am Ufer 
und verſchwand ſelbſt in der Tiefe des Sees. Der Schuſter aber 
war nun mittlerweile auch vor Angſt und Entſetzen ganz nüchtern 
geworden, und ſo konnte es auf keiner Täuſchung mehr beruhen, 
wenn er jetzt aus dem Waſſer zu ihm herauf ein ganz helles 
Glockenläuten hörte. 
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Die Leute zu Daber, denen er ſeine Fahrten erzählte, meinen, 
daß die drei ſchwarzen Pferde den drei vornehmen Herren auf dem 
Schloſſe gehört hätten. 


Die Dewitze, denen dies alte Schloß Daber gehörte, ent⸗ 
ſtammen dem alten mecklenburgiſchen Geſchlecht der Dewitze, Grafen 
von Fürſtenberg, und erhielten das Land zu Daber von den Her— 
zogen Wartislav V. und Bogislav V. um das Jahr 1350 zu 
Lehen. Brüggemann nennt den Grafen Jakob von Fürſtenberg 
als den zuerſt Belehnten und erzählt uns zugleich eine Sage von 
einer Felonie der Grafen von Fürſtenberg gegen die Herzöge von 
Mecklenburg, derentwegen ſie hatten flüchten müſſen. Urkundlich 
erſcheint zuerſt Ulrich, Graf zu Fürſtenberg, um das Jahr 1354 
in dieſer Gegend; — und vom Jahre 1364 beſitzen wir eine 
Urkunde von »Jakob Grave to Vorſtenberghe und Gernand Bru— 
dere und Olrick, Vicken und Zone ere Veddern gheheten von 
Dewetz«, zu Daber ausgeſtellt. 

Im Jahre 1461 beſtätigten Ulrich, Gernd, Zuls und Hans 
von Dewitz ihrer Stadt Daber die früher derſelben verliehenen 
Privilegien, beſonders die Brüche und Geldſtrafen, an Hals und 
Hand, reſervierten ſich aber zwei Holzungen, den See Daber, den 
Kietz, den Burgacker und die Orböre. 

Im Jahre 1473 kam zwiſchen den Dewitzen und ihren Nad)- 
barn, den mächtigen Grafen von Eberſtein, zu Naugard ein Erb— 
vertrag zuſtande, kraft deſſen das Land zu Daber für den Fall 
daß der Mannesſtamm der Dewitze erlöſche, an die Grafen von 
Eberſtein fallen ſollte. Dieſer Vertrag ſollte nie perfekt werden. 
Die Eberſteine ſind längſt ausgeſtorben; die Dewitze ſind aller— 
dings auch ſchon lange nicht mehr das mächtige, einflußreiche 
Geſchlecht, das ſie früher waren, als ſie noch die Prechele, die 
Hanow, die Suringe, die Lebiner, Hinrick Schnelle, die Weigere 
und Henning Klemptze zu ihren Afterlehnleuten zählten, als Jürgen 


von Dewitz to Daber bei der Muſterung der eee 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 


»ohne de Manſchop acht Pferde, darunter einen verdeckten Hengit« 
(gepanzerten Hengſt), und Henning von Dewitz mit ſyne Brodere 
»ohne de Manſchop ſechs Pferde, darunter einen verdeckten Hengit« 
ſtellen mußten. 

Daber bildete immer den Mittelpunkt der reichen Begüterung 
der Dewitze, die außer dem Schloß und Städtchen Daber nach 
der Hufenmatrikel von 1628 noch folgende Güter und Ortſchaften 
umfaßte: Plantekow, Bornhagen, Ferbezin, Kultze, Radamb, 
Schonow, Schloſſin, Maldefin, Hoikenbeck, Wolchow, Sahnow, 
Haſelow, Roggow, Meſow, Brunsberg, Bredenfeld-Weitenhagen, 
Crammonstorff, Voigtshagen, Garchelin, Gaſtemin, Schmolstorff, 
Schonenwalde, Groß-Bentz, Lütken⸗Bentz, Wuſſow, Margenhagen, 
ohne die Güter ihrer Afterlehnleute. 

Dieſer Grundbeſitz der Dewitze iſt ja, wie bei ſo vielen alten 
Familien, im Laufe der Zeiten nicht beiſammen geblieben, und 
zum Teil ſehr zerſtreut worden. Der Teil der alten Familien⸗ 
güter, die aber immer noch aus alten Zeiten her den Dewitzen 
erhalten geblieben ſind, ſoll auch, ſo Gott will, nun darin bleiben 
und das Andenken der Dewitze in dieſen ihren alten Landen be— 
wahren, hoch und in Ehren halten. 

Die Dewitze führen drei Becher in ihrem Wappen, als 
Zeichen, daß ſie einſt Mundſchenken der Herzöge geweſen ſeien. 
Der Volksmund hat allerdings wieder noch eine andre Wappen- 
erklärung. Er ſagt: Es ſei einmal ein Herr von Dewitz auf 
Schloß Daber geweſen, der habe nach einem großen Zechgelage, 
bei dem es zuletzt Streit gegeben, einen ſeiner Zechbrüder, einen 
Herrn von Arnim, aus den Fenſtern des Schloſſes hinaus in 
den Schloßgraben geworfen. Bei dieſem ſchweren Fall ſei es nicht 
mit einigen Quetſchungen abgegangen, ſondern der arme Arnim 
habe ſich dabei den Hals gebrochen. Dem Dewitz habe man aber, 
weil er ſo betrunken geweſen, zwar das Leben gelaſſen, aber die 
Familie mußte von der Zeit an die drei Becher im Wappen 
führen. 


Aber nicht bloß von Zechbrüdern und wilden Geſellen aus 
dem Hauſe der Dewitze zu Daber, nicht bloß von Edelleuten, die 
ihre väterlichen Güter verkauften und verkaufen mußten, erzählt 
uns die Dewitzſche Familienchronik, ſondern auch von wahrhaften 
Patriarchen auf ihren Gütern und Wohlthätern ihrer ganzen 
Gegend, von ausgezeichneten Offizieren, tapferen Generalen und 
feingebildeten, fleißigen Beamten. Allen voran erzählt ſie uns 
aber von Jobſt von Dewitz, dem großen Kanzler und Rat der 
Herzöge Georg I., Barnim IX. und Philipp I. zur Zeit der 
Reformation. 

In einer biographiſchen Skizze, die wir in unſerm Papier— 
korb von ihm vorfinden, heißt es: »Jobſt von Dewitz, Schloß⸗ 
geſeſſener auf Daber, Hauptmann zu Wolgaſt, älteſter Sohn des 
Landvogts zu Greifenberg Georg von Dewitz und deſſen Gemahlin, 
Hippolita von Borcke, gehört zu den größeſten Männern, die je 
in Pommern geboren wurden, und hätte er in einem einflußreichen 
Staate gelebt, jo würde man ihn unter den berühmteſten Staats— 
männern nennen, welche die Geſchichte kennt. In ihm vereinigt 
ſich alles, was einen Mann wahrhaft groß macht. Tiefe Frömmig⸗ 
keit des Herzens, Aufrichtigkeit und Demut waren Tugenden, die 
ihn zierten; dabei war er reich begabt. Er hatte einen klaren, 
ſcharfen Verſtand, eine große ſtaatsmänniſche Klugheit und einen 
praktiſchen Blick. Hierzu kam eine ſehr gediegene wiſſenſchaftliche 
Bildung und eine gründliche Gelehrſamkeit. In ihm tritt uns 
das Bild eines ganzen Mannes entgegen. Alle pommerſchen 
Geſchichtsſchreiber ſtimmen in feinem Lobe überein.« 

Bei Kantzow, ſeinem Freunde und Zeitgenoſſen, heißt es 
von ihm: »Daber iſt ein kleines Städtchen; dasſelbe können wir 
aber deshalb doch nicht nachlaſſen (überſehen), weil es das Vater— 
haus und Lehn des hochberühmten Herrn Jobſt von Dewitz iſt, 
der zu unſern Zeiten unter dem pommerſchen Adel ſeiner Lehre, 
Geſchicklichkeit und Frömmigkeit wegen billig den Fürtritt hat. 


Denn was in der Religion und den Studiis und andern Sachen 
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des gemeinen Nutzens zum beſten gefördert wird, mag man ihm 
6 billig zum führnehmlichſten wohl zuſchreiben. Und nachdem er faſt 
alles Thun und Laſſen im Regiment ſelbſt iſt, und ſolches nicht 
ohne Neid und Abgunſt kann erhalten werden, iſt er ſolcher Maß 


und Aufrichtigkeit gegen jedermann, daß ihn niemand weß zeihet, 
N fondern bei jedermann lieb und wert gehalten wird.« 

ii Valentin von Eichſtädt berichtet über ihn im feiner lateinischen 
he pommerſchen Chronik: »Unter den vielen ihrer Tugend wegen 
N belobten und ausgezeichneten Männern des Geſchlechts der Dewitze 
N fehen wir in unſern Tagen Jobſt von Dewitz vor allen hervor 


N ſtrahlen, einen Mann, der durch Pflege der Wiſſenſchaften und 
jeglicher Tugend ruhmvoll ſich auszeichnet. Als vortrefflicher 
N Rechtsgelehrter kehrte er aus Italien zurück und wurde ſchon als 
h Jüngling an den fürftlichen Hof als Rat bei den erlauchten 
pommerſchen Fürſten gezogen. Mit größter Redlichkeit führte er 
N hohe und wichtige Geſchäfte aus. Oft wurden ihm die ehren⸗ 
vollſten Geſandtſchaften übertragen, und bewies er ſich hierbei 
und bei der Verwaltung andrer Amter als ein höchſt gewiſſen— 
hafter Mann. 51 Jahre alt, ging er in die ſelige Ewigkeit und 
hinterließ jedermann das trefflichſte Vorbild. Sein Andenken 
wird ſtets in Ehren bleiben. « 

Cramer in ſeiner pommerſchen Kirchenhiſtorie ſchildert ihn 
als einen Mann von großem Anſehen, weiſe, verſtändig und 
gelehrt. 

Der Geſchichtsſchreiber Pommerns neuern Datums, Barthold, 
rühmt ihn auch nicht weniger als die alten Chroniſten. Er nennt 
ihn den hellſehendſten unter den Räten des Herzogs Philipp 
und bemerkt bei Gelegenheit des Zwieſpalts der pommerſchen 
Herzöge über die Beſetzung des Bistums Kammin nach dem Tode 
des letzten katholiſchen Biſchofs Erasmus von Manteuffel: »Der 
kluge und redliche Berater ihres Hauſes, Jobſt von Dewitz, war 
zwei Jahre vorher geſtorben und niemand gleich ihm fähig, den 
Zwiſt der Fürſten zu verſöhnen«. 
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Jobſt von Dewitz wurde im Jahre 1491 geboren. Er hatte 
eine ſorgfältige Erziehung genoſſen und ſich eine gediegene, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung erworben, ehe er zum Manne heranreifte. 
Wir ſahen ſchon aus dem Zeugnis des Valentin von Eichſtädt, 
daß Jobſt in Italien, alſo wahrſcheinlich auch einige Zeit zu 
Bologna, zum Zweck der Studien ſich aufgehalten und dort den 
Rechtswiſſenſchaften vorzugsweiſe obgelegen hatte. Von ſeinen 
Studien zurückgekehrt, wurde er dann bald an den Hof des Herzogs 
nach Stettin gezogen, bei dem ſein Vater, Georg von Dewitz, 
ſchon in Würden und Anſehen ſtand. 

Eine Beteiligung an den Regierungsgeſchäften von ſeiten des 
Jobſt läßt ſich jedoch erſt nach dem Tode des Herzog Bogislav X. 
(1523) nachweiſen. Nach dem Tode dieſes Herzogs herrſchte im 
Lande überall Verwirrung und Unordnung. Das fürſtliche An— 
ſehen war geſunken, der Streit zwiſchen Pommern und den Marken 
wegen der Oberherrlichkeit noch immer nicht ganz verglichen, und 
es drohte mehrmals deswegen Krieg auszubrechen. 

Ein geordneter Rechtsgang im Innern lag auch ſehr da⸗ 
nieder. Der Adel wollte ſich der Ordnung und dem Rechte oft 
nicht fügen, ſondern ſuchte ſich auf eigne Fauſt Recht zu ver⸗ 
schaffen, und daneben blühte die Wegelagerei in Hinterpommern. 
Die einflußreichſten Städte, ſo z. B. Stettin und Stralſund, 
weigerten den Nachfolgern Bogislavs einfach die Huldigung, und 
in ihrem Innern wüteten wieder kirchliche und politiſche Unruhen, 
vielfach miteinander verquickt. Gegen die bisherige Macht des 
Rats erhoben ſich die Gemeinden, und es kam zu gewaltſamen 
Auftritten. Die Reformation begann ſich in Pommern immer mehr 
Bahn zu brechen, und die Bewegung blieb durchaus nicht immer 
in den Schranken des Wortes Gottes. Auch in Pommern gab es 
Bilderſtürmer, und unruhige Prediger und Schwarmgeiſter reizten 
das Volk zum Ungehorſam gegen die Obrigkeit. Als Biſchof 
Erasmus von Manteuffel einſtmals nach Stargard kam, ſchrieen 
ihm die Kinder, Knechte und der gemeine Mann auf den Straßen 
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nach: »Wulf, Heuchler! Wulf, Heuchler!« und warfen ihn mit 
Kot. Kaum kam er ohne Verletzung davon. Als die Bauern 
ſahen, daß die Städte und der Adel ſich gegen den Landesherrn 
ſetzten, regte ſich auch in ihnen die Luſt, über Städte und Adel 
herzufallen und ſich von ihrer Dienſtbarkeit zu befreien. 

In einem ſolchen Zuſtande hatte Bogislav nach ſeinen letzten 
traurigen Regierungsjahren das Land hinterlaſſen; und ſehen wir 
wieder 30 Jahre vorwärts, ſo ſtehen wir mit dem Jahre 1552 
auf der Höhe der Selbſtentwickelung des pommerſchen Herzogtums 
in politiſcher, kirchlicher und wirtſchaftlicher Hinſicht. 

Von 1552—1626 find mit Ausnahme weniger Störungen 
die glücklichſten 70 Jahre unſers Vaterlandes, während welcher 
unter dem Segen des Friedens, der Blüte bürgerlicher Wohlfahrt 
und zeitgemäßer Ausbildung der Wiſſenſchaften und Künſte einer⸗ 
ſeits die ſtändiſche Verfaſſung feſtere Formen gewinnt, anderſeits 
die Landeskirche in den Schwingungen des deutſchen Proteſtan— 
tismus, das eigne Bewußtſein nicht preisgebend, eine beſondere 
Geſtaltung erhält. — Es war die goldene Zeit des alten 
Pommernlandes. 

Aus den Zeiten trüber Gärung und ſcheinbar heilloſer 
Verwirrung war das Land in 30 Jahren gerettet und zu einer 
nie gekannten Ruhe und Blüte gebracht worden. Es verdankte 
dies Los neben ſeinem Fürſten den herzoglichen Räten, und vor 
allen dem Jobſt von Dewitz. 

Schon gleich nach dem Regierungsantritt der Söhne Bo⸗ 
gislav X. nimmt er unter den Räten, welche die Perſon des 
Fürſten dauernd umgaben, eine hervorragende Stellung ein. 

Die beiden jungen Herzöge Georg und Barnim waren ſehr 
verſchieden voneinander geartet. Herzog Georg hatte faſt die 
ſtattliche Körpergröße ſeines Vaters und war ein ernſter Fürſt 
von unermüdlicher Thätigkeit. »Herdurch mit Freuden!« lautete 
fein Wahlſpruch. Der alten katholiſchen Kirche war er eifrig 
zugethan. Herzog Barnim war gütig und ſanft und ermangelte 


der männlichen Entſchloſſenheit feines Bruders. Er war nicht 
frei von ſittlichen Mängeln. »Herzog Georg hat einen friſchen 
Mut — Herzog Barnim iſt den Jungfräulein gut!« lautete ein 
Spruch, der damals in Pommern über die beiden Herzöge die 
Runde machte. Gern und viel beſchäftigte er ſich mit Drechſeln, 
weshalb man ihn auch den Spillendreher nannte. Der Refor⸗ 
mation war er im Gegenſatz zu ſeinem Bruder, der die katholiſche 
Univerſität Leipzig beſucht hatte, ſchon als Jüngling zugethan 
geweſen. Hatte er doch wieder die Univerſität Wittenberg beſucht, 
und hier im Jahre 1519 die Würde eines rector magnifi- 
centissimus bekleidet. Als ſolcher hatte er auch, umringt von 
einer Anzahl bewaffneter Studenten, Luther mit Dr. Eck nach 
Leipzig zum Kollegium begleitet. 

Beide ſo verſchiedene fürſtliche Brüder übernahmen die Re⸗ 
gierung gemeinſchaftlich; doch blieb dem erfahrenen, ältern Herzog 
Georg das entſcheidende Gewicht. 

Als Räte ſtanden ihnen zur Seite Herr Degener Buggen— 
hagen, Ritter ꝛc., Virgentz von Eichſtädt, Baltzer Seckel, Dr. 
Valentin Stojentin, ein ſehr vornehmer, biederer und gelehrter 
Mann, Jobſt von Dewitz, ein nicht geringerer Mann, Rüdiger 
Maſſow, Nikolaus Brune, Jakob Wobeſer, Zabel von Wolde, 
Dr. Eickſtädt, Bartholomäus Schwawe und andere, weniger be⸗ 
kannte Beiräte. 

Als die Fürſten die Huldigung forderten, wurde ihnen dieſe, 
wie erwähnt, von einer Anzahl Städte verweigert. Dieſelben 
forderten vielmehr zuvor die Beſtätigung ihrer alten Privilegien, 
in die der verſtorbene Herzog Bogislav manches Loch geſchnitten, 
und die Abſchaffung der Zölle Dammgarten und Wolgaſt. Am 
hartnäckigſten zeigten ſich die Stettiner und drangen auf die 
Beſtätigung ihrer Privilegien vor der Huldigung, während die 
Herzöge dies erſt nach der Huldigung thun zu können vermeinten. 
Als es zu keiner Einigung kam, beriefen ſich die Stettiner auf 
Schiedsrichter, nämlich auf den Biſchof Erasmus von Kammin, 


den Grafen Georg von Naugard, Virgentz von Eickſtädt, Jobſt 
von Dewitz und andre Städte. Dieſe gaben ſich alle Mühe, den 
Streit auszugleichen, allein diesmal noch vergeblich. Die Stettiner 
gaben zwar die Zuſage, daß ſie den Herzögen wollten ſo treu und 
gehorſam fein, als wenn ſie gehuldigt hätten, blieben aber dabei, 
daß ſie die Huldigung erſt nach ausgetragener Sache leiſten 
würden. 

Die übrigen Städte, auch Stralſund, zeigten ſich indes jetzt 
ſchon gefügiger und huldigten. Dies war im Jahre 1525. 

In Stolpe hatte zu dieſer Zeit ein übereifriger Prediger der 
evangeliſchen Lehre, Amandus mit Namen, große Unruhen erregt. 
Er predigte dort gewaltig forſch und ſagte unter anderm, die 
Fürſten und Herren, wenn ſie dem Evangelio Widerſtand leiſteten, 
ſolle man mit Lumpen werfen und aus dem Lande jagen. 


Auf ſein Anſtiften ſetzte das Volk den katholiſchen Rat ab, 
ſtürmte die Kirchen, warf die katholiſchen Bildwerke und Altäre 
hinaus und machte dem alten Stadt- und Kirchenregimente einfach 
ein Ende. Dies war dem Herzog Georg doch zu arg; er zog 
hin, um die Stadt zu züchtigen, und traf um Martini 1525 auch 
mit ſtarkem Gefolge in Stolpe ein. Die Stadt mußte 800 Gulden 
Strafe zahlen. Der alte Rat wurde wieder eingeſetzt, und auch 
der alte Gottesdienſt ſollte wiederhergeſtellt werden; da erklärten 
aber die Stolper einmütig, ſie wollten lieber alles leiden, als die 
Meſſen wieder annehmen. Und hier war es wieder der Einfluß 
des Jobſt von Dewitz und des Jakob von Wobeſer, die beide im 
Herzen ſich ſchon vom Papſttum abgewandt und der neuen Lehre 
zugethan waren, der den Herzog zur Milde und Nachgiebigkeit 
ſtimmte. Derſelbe erklärte, er wolle es dem Gewiſſen der 
Bürger überlaſſen, ob ſie die Meſſe hören wollten oder nicht; er 
wolle in ſolchen Sachen dem Gewiſſen nicht zuviel thun. 


Schon das Jahr vorher (1524) war nämlich Jobſt mit 
Luther perſönlich in Wittenberg zuſammengetroffen. Ein Begegnen, 


Be 


das einen tiefen, nachhaltigen Eindruck auf ihn gemacht hatte, 
und das uns Schwallenberg in feiner »Historia Pommeraniae« 
ſo erzählt: 

»Es hat ſich zugetragen, daß Anno 1524 Jobſt von Dewitz 
vom Herzog Georg verſchickt worden, welcher, nachdem er ſein 
Gewerbe verrichtet, auf der Rückkehr ſeine Reiſe nach Wittenberg 
genommen und ſich daſelbſt in ein Wirtshaus geleget und den 
Wirt gefraget habe, ob es wahr ſei, daß bei ihnen ein Mönch 
wäre, welcher, wie er in der Fremde vernommen, heftig auf 
das Papſttum ſchelte und große Veränderungen in der Religion 
anrichte. 

Darauf antwortete der Wirt: „Ja, es iſt wahr, und der 
Mönch, ein Doktor der Theologiä und Profeſſor der Univerſität, 
ein vortrefflicher, gelahrter Mann, der ſeine Lehre mit der Heiligen 
Schrift beſtätige und offenbare vieles aus der Propheten und der 
Apoſtel Schriften, davon man bis jetzt nichts gewußt.“ Worauf 
Dewitz ſagt: „Wenn er ein ſolcher herrlicher Mann iſt, ſo wird 
er hochmütig ſein und ſich nicht von jedermann ſprechen laſſen.“ 
Darauf entgegnete der Wirt: „O nein, er iſt ein ſchlichter Mann, 
der mit Kindern redet und gegen jedermann freundlich und luſtigen 
Gemütes iſt.“ Da ſpricht Dewitz: „O mein lieber Wirt, ich 
wollte gern mit dem Manne reden, darum, wollet ihr ihn nicht 
mit einigen Profeſſoren auf den folgenden Tag zur Mittags- 
mahlzeit meinetwegen einladen, ſo ſollen meine beiden Diener 
mitgehen und ihnen anzeigen, daß ich ſie bitten laſſe.“ 

Alſo ſind am andern Tage die Profeſſoren nebſt Dr. Luther 
des Dewitzen Gäſte geweſen. Da dann derſelbe mit Luther viel 
wegen der Religion geredet, ſagte er zuletzt: „Mein lieber Herr 
Doktor, wenn wir in Pommern nach Stettin einen gelehrten 
Mann begehrten, ſo würde ich wahrlich an Ew. Ehrwürden 
ſchreiben!“ Darauf Luther antwortet: „Was an ihm wäre, das 
wollte er gerne thun.“ 
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\ Das Verhältnis des Herzogs Georg zu den Ständen wollte 
5 indes ſich immer noch nicht beſſer geſtalten, und neue Irrungen, 
N diesmal mit dem Adel, drohten akut zu werden. Daher berief er 
anfangs 1526 einen Landtag nach Wollin, zu dem jedoch allein 
die Abgeordneten der Städte eingeladen waren. 
Dieſen ließ er durch Jobſt von Dewitz vortragen: »Der 
1 pommerſche Adel, darunter jedoch die Vornehmſten und Tapferſten 
nicht geweſen, hätten etliche Briefe unter unbekannten Signeten 
| an Fürſtliche Gnaden geſchrieben, daß fie nicht geſinnet wären, 
g den Landſchoß, welcher dem Herzog Bogislav X. bewilligt geweſen, 
4 weiter zu geben; hätten auch die Städte nach Stettin verſchrieben 
0 unter dem gefärbten, falſchen Schmink und Schein, daß ſie wegen 
0 Abſtellung der Mordbrennerei daſelbſt verhandeln wollten. Die 
Fürſten hofften, die Städte würden als getreue Unterthanen ſich 
ſolcher Verſammlung enthalten. « 
Die Städte antworteten: »Sie könnten die Vertröſtung geben, 
b daß ihre Alteſten ſich unzweifelhaft ſo verhalten würden, als ſie 
vor Gott dem Allmächtigen, J. F. G. und jedermann bekannt ſein 
möchten, und hätten ohne Zweifel ihrer Ehren und Eide nicht 
vergeſſen, welchen fie wohl nachleben würden.“ Sie verlangten 
aber die Erlaubnis, die Landbeſchädiger anzuhalten und zu ſtrafen, 
| wie und wo fie diefelben beträfen. Auf den Antrag der Fürſten, 
wertloſe Münzen, namentlich preußiſche, rigaiſche und ſchwediſche 
abzuſchaffen, gaben die Städte die Erklärung ab, daß ſie vorder— 
| hand nicht vermögend wären, in deren Abſchaffung zu willigen. 
Kurz, der Landtag endete ziemlich reſultatlos; einſtweilen blieb die 
f Verwirrung und Mißſtimmung im Lande. 
h | In den folgenden Jahren ſehen wir Jobſt von Dewitz wieder⸗ 
N holt in Begleitung feines Herzogs Georg auf Reiſen und beim 
Abſchluß der verſchiedenſten Verträge beſchäftigt. Hierbei waren 
beide entſchieden mehr als bei den Verhandlungen mit den wider— 
| haarigen und eigenfinnigen Ständen vom Glück begünftigt. So 
| mußte Jobſt noch in demſelben Jahre (1526) den Herzog Georg 
| 


nach Danzig begleiten und dort den Vertrag zwiſchen dem Könige 
von Polen und den Herzögen von Pommern über die Amter 
Lauenburg und Bütow mit unterſchreiben. Im Jahre 1529 war 
Jobſt wieder bei dem Zuſtandekommen des Vertrages von Grimnitz 
zwiſchen Brandenburg und Pommern thätig, durch den die end- 
loſen Streitigkeiten über die Oberlehnshoheit endlich ganz erledigt 
wurden. Hierbei tritt Jobſt zuerſt als Hauptmann zu Wolgaſt auf. 

Nachdem dieſe Verhältniſſe und auch die Erbeinigung mit 
Brandenburg nun endgültig geregelt waren, hielten es die pom- 
merſchen Fürſten für gut, auf dem Reichstage zu Augsburg (1530) 
perſönlich zu erſcheinen und die Belehnung durch den Kaiſer ſelbſt 
nachzuſuchen. 

Jobſt von Dewitz begleitete fie dorthin. Die Belehnungs—⸗ 
feierlichkeit wird uns folgendermaßen geſchildert: 

Kaiſer Karl V. ſaß in der ganzen kaiſerlichen Pracht auf 
einem Thron, der auf dem Weinmarkt zu Augsburg errichtet war; 
um ihn ſtanden und ſaßen die Kurfürſten und Fürſten des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation. 

Joachim, Kurfürſt von Brandenburg, erhob ſich von ſeinem 
Sitz, trat vor den kaiſerlichen Thron und proteſtierte feierlich 
gegen die Belehnung der Herzöge, wenn ihm nicht nach den be⸗ 
ſtehenden Verträgen die Berührung der Lehnsfahne geſtattet würde. 
Durch den Mund des Erzkanzlers erhielt er eine gewährende 
Antwort. 

Hierauf wurde durch pommerſche Edelleute der kaiſerliche 
Stuhl auf ſchnellen Roſſen umrannt. Nach dem Rennen ſtiegen 
die Herzöge Heinrich der Jüngere und Ernſt von Braunſchweig 
und Lüneburg, Herzog Albrecht und Herzog Heinrich von Mecklen⸗ 
burg von ihren Roſſen, auf denen ſie bis dahin gehalten, und 
gingen nebeneinander die Stufen des Gerüſtes zum Kaiſer hinauf, 
knieten vor Seiner Majeſtät nieder, wie ſich's zu thun gebührte, 
und baten um die Belehnung der Pommernherzöge, wobei Herzog 
Heinrich von Braunſchweig das Wort führte. Hinter dieſen vier 


1 


Fürſten knieten etliche dazu verordnete pommerſche Räte, nämlich 
Jakob von Wobeſer, Jobſt von Dewitz und Lorenz von Kleiſt. 
Der Kaiſer ſagte Gewährung der Bitte zu, und Herzog Heinrich 
dankte wieder. 


Nachdem der Thron wieder dreimal zu Pferde »umrannt« 
war, naheten die Herzöge Georg und Barnim von Pommern mit 
ſtattlichem Gefolge zu Pferde. Die Roſſe trugen die Wappen⸗ 
farben der pommerſchen Lande, neun Fahnen mit den verſchiedenen 
Wappen der pommerſchen Fürſten und die Blutfahne als die 
zehnte wurden von angeſehenen pommerſchen Edelleuten voraus— 
getragen. Georg und Barnim ſtiegen von ihren Hengſten, betraten 
in reich gezierten Kleidern und mit dem Herzogshut bedeckt die 
Freitreppe und knieten vereint mit dem braunſchweigiſchen und 
dem mecklenburgiſchen Herzoge vor des Kaiſers Majeſtät nieder. 


Abermals wiederholte Herzog Heinrich ſeine Bitte um Be— 
lehnung der Pommernherzöge. Dieſelbe wurde wieder gewährt, 
und nun knieten des Reiches Kanzler rechts, der Biſchof von 
Hildesheim links neben dem Kaiſer, auf deſſen Schoße das 
Evangelienbuch aufgeſchlagen lag; die Herzöge ſprachen den Lehns— 
eid, die Finger auf die Worte des Evangelienbuches gelegt. 
Darauf wurden die Fahnen vorgehalten und griffen die beiden 
Herzöge, der Kaiſer und auch der Kurfürſt von Brandenburg mit 
der Hand an jede einzelne. Zum Beſchluß berührten die Fürſten 
noch den Knopf des entblößten Reichsſchwertes, welches der Kaiſer 
am Griff hielt und begaben ſich ſodann in die Reihe ihrer Mit- 
fürſten. 

Bei den Verhandlungen über die kirchlichen Verhältniſſe auf 
dieſem ſo berühmten Reichstage traten die pommerſchen Herzöge 
mehr zurück, doch fiel es auf, daß Herzog Georg viel mit den 
eifrig katholiſchen Fürſten verkehrte, als dem Kurfürſten Joachim I. 
von Brandenburg, dem Herzog Georg von Sachſen und dem 
Herzog von Bayern; Herzog Barnim dagegen ſuchte ſich im 
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Gegenſatz dazu wieder mehr dem Kurfürſteu von Sachſen, Johann 
dem Beſtändigen, und deſſen Freunden zu nähern. 


Wie es in Pommern mit der alten und neuen Lehre ſollte 
gehalten werden, ſowie über die Geſtaltung der Kirche, darüber 
vermieden die Fürſten ſorgfältig jede Ausſprache, ſelbſt unter ſich. 


Die Dewitze aber hatten um dieſe Zeit ſchon für ihre Lande 
Daber ſelbſtändig die Entſcheidung getroffen. Wieder bröckelte ein 
Stück von der Macht und dem Anſehen der katholiſchen Kirche in 
Pommern ab, und zwar diesmal nicht in den Städten, wo man 
noch immer glaubte, die Umwälzung mit der Neuerungsſucht der 
Menge und dem Parteitreiben der Zünfte und des Rats erklären 
zu können, und danach beurteilte. Nein, hier wurde die Refor⸗ 
mation durch ein altes, ſchloßgeſeſſenes Geſchlecht durchgeführt, an 
deſſen Spitze der vertraute und bewährte Rat des Herzogs Georg 
ſtand. Das war bedeutſamer als die Krawalle und Bilder 
ſtürmerei in den Städten. 


Im Jahre 1530 wird uns Kaſpar Zingler als lutheriſcher 
Prediger in Daber genannt, der hier das reine Wort Gottes 
predigte und das Sakrament in beiderlei Geſtalt austeilte. In 
demſelben Jahre machte ſich auch der Pfarrer der Nachbarſtadt 
Freienwalde, Paulus Kitzmann, davon; weil er die reine Lehre 
nicht annehmen wollte, wie die Gemeinde es begehrte, verließ er 
die Stadt und ging nach Marienfließ, wo er ſein Leben beſchloß. 
Die Freienwalder hatten nun aus Mangel an ſtudierten Leuten 
über zwei Jahre gar keinen Prediger noch Pfarrer, daher denn 
die Bürger, welche ſich zu der lutheriſchen, reinen Lehre hielten, 
nach Daber kamen, um dort die Predigt zu hören und die Sa⸗ 
kramente zu empfangen. Damals wurde der Teil der Kirche, 
welcher noch heute die Freienwalder Kapelle heißt, erbaut, ſo daß 
die Kirche zu Daber die Geſtalt einer halbvollendeten Kreuz— 
kirche hat. 


Nach der Rückkehr von Augsburg drang Herzog Barnim jehr 
lebhaft auf eine Teilung des Landes und der Herrſchaft; es 
wurden auch vorläufige Beſtimmungen darüber entworfen. Zwölf 
der vornehmſten Räte des Herzogtums traten zur Vorberatung 
zuſammen, und jedem Herzoge wurden außerdem noch vier Räte 
und ein Sekretarius als Beiſtand und Vertreter ſeiner Sache 
zugeordnet. 

Jobſt von Dewitz befand ſich unter den vier Spezialräten 
des Herzogs Georg. Doch ehe noch die Teilung wirklich zuſtande— 
kam, ſtarb derſelbe ganz plötzlich am 11. Mai 1531. 


Herzog Barnim führte nun eine Zeitlang das Regiment 
allein, da Georgs junger Sohn, Herzog Philipp, ſich noch am 
Hofe ſeines Oheims, des Pfalzgrafen in Heidelberg, aufhielt. 
Doch ſchon im Herbſt desſelben Jahres kehrte der junge Herzog 
nach Pommern zurück. Er war damals etwas über 16 Jahre 
alt, ein wohlgebildeter, junger Herr, der ſich ſchon am Heidel— 
berger Hofe durch ritterliche Gewandtheit ausgezeichnet hatte. 
Ihm gebührt der Rang mit unter den beſten der pommerſchen 
Fürſten; mit Beſonnenheit und Feſtigkeit hat er Pommern durch 
dieſe Zeiten der Verwirrung hindurchgeführt. Streng hielt er 
auf ſeine Fürſtenrechte, und dennoch verkehrte er leutſelig mit 
ſeinen Unterthanen. Er war ganz der Fürſt und der Mann, zu 
dem Jobſt von Dewitz paßte, und unter ſeiner Regierung ſollte 
er denn auch ſeinem Vaterlande die wirkſamſten Dienſte leiſten. 

Herzog Barnim, als dem ältern Fürſten, hätte es nun gut 
gepaßt, eine gemeinſame Regierung weiterzuführen, bei der er 
ſeinen Neffen bevormundete und das entſcheidende Wort ſprach. 
Doch damit war Philipp durchaus nicht einverſtanden, und es kam 
demnach eine Teilung des Regiments, vorläufig auf acht Jahre, 
zuſtande. 

Jobſt von Dewitz, wie derſelbe als Spezialrat ſeinem Vater 
war zugeordnet geweſen, wurde nun hierbei auch dem Sohne, 
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Herzog Philipp, beſonders als Beirat gegeben. Der Teilungs- 
vertrag kam den 29. Oktober 1532 zwiſchen den beiden Herzögen 
zuſtande, nach welchem Herzog Philipp das Herzogtum Pommern⸗ 
Wolgaſt, Herzog Barnim das Herzogtum Pommern-Stettin und 
Kaſſubien erhielt. Herzog Philipp war mit ſeinem Beirat Jobſt 
von Dewitz jo zufrieden, daß er den »trefflichen und gelehrten 
Manns auch ferner an feinem Hofe neben Rüdiger Maſſow als 
vornehmſten Rat behielt, während der alte Nikolaus Brune zum 
Kanzler erhoben wurde. Als Sekretarius trat der geiſtreiche 
junge Kantzow, der ſpätere Geſchichtsſchreiber Pommerns, in des 
jungen Fürſten Dienſt und zugleich in eine Art Freundſchafts⸗ 
verhältnis zu Jobſt von Dewitz. 

Herzog Philipps Lage war anfangs eine recht ſchwierige. Er 
hatte feine Stiefmutter mit einem unverhältnismäßig großen Leib⸗ 
gedinge zu verſorgen, fand Schulden und ein zerrüttetes Regiment 
vor und dabei eine immer mehr ſich ſteigernde kirchliche Auf- 
regung. Wohlberaten durch ſeine treuen und umſichtigen Räte, 
machte er ſich aber ſogleich wacker ans Werk, ſchaffte manchen 
ſchreienden Mißbrauch ab, beſchränkte ſeinen Hof, ordnete das 
Gerichtsweſen, ja, ſaß oft ſelbſt zu Gericht und hielt ſtrenge auf 
die Ausführung der Urteile. 

Der Adel wollte zwar zuerſt noch nicht recht an die Re— 
gierungskunſt und Weisheit des jungen Herrn glauben und 
dachte ſeine eignen Wege gehen zu können; als ſie aber den 
Ernſt ſeiner Regierung ſahen, fügten die Herren ſich auch und 
zollten dem Herzog hohe Achtung. 

Ebenſo wollten die Städte ſich noch immer nicht ruhig ver- 
halten. So vertrieben die Paſewalker ihren Rat, weil dieſer nach 
den kaiſerlichen Edikten und denen der pommerſchen Fürſten den 
Neuerungen in der Religion wehrte, erwählten ſich andre Bürger- 
meiſter, liefen in das Kloſter und thaten den Mönchen Gewalt 
an. Auf die Klagen des alten Rats ſandte Herzog Philipp ſeine 
Räte nach Paſewalk und gebot der Stadt, den Rat wieder ein⸗ 
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zuſetzen und Frieden zu halten. Mit Mühe brachten es dieſe 
dahin, daß der alte Rat wieder eingeſetzt wurde; doch thaten die 
Paſewalker dies weniger aus Gehorſam gegen den Herzog, ſondern 
mehr aus Rückſicht auf die angeſehenen und hochverehrten Räte. 

Herzog Philipp ſchwieg zunächſt und wartete ſeine Gelegenheit 
ab, die Paſewalker ernſtlich deswegen zur Rechenſchaft zu ziehen, 
wie wir an einer andern Stelle bereits erzählt. Sein Anſehen 
ſtieg durch dieſen neuen Beweis ſeines Ernſtes und zugleich ſeiner 
Milde ungemein im Lande. 

Das Verlangen nach offizieller Einführung der Reformation 
wurde in den pommerſchen Städten mittlerweile ſo mächtig, daß 
die Fürſten ſich hiergegen nicht länger ſträuben konnten, wenn ſie 
nicht ſelbſt Gefahr laufen wollten, Land und Leute darüber zu 
verlieren. Herzog Philipp war, wie ſein Vater, anfänglich noch 
der katholiſchen Kirche zugethan, und hauptſächlich war es das 
Werk und das Verdienſt des Jobſt von Dewitz, daß er dieſen 
ſeinen Herzog für die lutheriſche Lehre gewann, der er fortan mit 
dem ganzen Ernſt und der ganzen Innigkeit ſeines Gemüts zu⸗ 
gethan blieb, nachdem er ſie einmal erkannt und ergriffen hatte. 
Es war die Lehre von der freien Gnade Gottes und der Recht— 
fertigung durch den Glauben an Jeſum Chriſtum. 

Doch laſſen wir hierüber den alten Daniel Cramer in ſeiner 
»Pommerſchen Kirchenhiſtorie« berichten. 

»In der Religion«, jo erzählt er, viſt Herzog Philipp an⸗ 
fänglich zwar papiſtiſch geblieben, hat auch an etlichen Orten 
evangeliſche Prediger abſetzen heißen, doch hat er nichts Gefähr- 
liches fürgenommen, und welche da höheren Standes entweder in 
den Städten oder unter denen vom Adel waren, ſo ihre Prediger 
hielten, denen iſt es nachgegeben. 

Es war aber unter ſeinen Räten ein Mann von großem 
Anſehen, adligen Standes, weiſe, verſtändig und gelehrt, mit 
Namen Jobſt von Dewitz. Derſelbe beliebte die reine evangeliſche 
Lehre, fing derowegen an, den jungen Herzog Philipp zu ermahnen, 


damit er gegen die evangelischen Prediger gnädiger wurde; — 
da gegen war am Hofe Nikolaus Brune, des Herzogs Philipp ſein 
Kanzler, noch immer der Kleriſei zugethan und hielt da hart über 
die päpſtliche Religion. Zudem waren noch alle Kirchen und 
Kollegia voll von Domherren, Mönchen und Chorſchülern, ſowohl 
auf dem Lande als in den Städten, welche da große Macht und 
Anſehen hatten. Kam hinzu, daß etliche Vornehme vom Adel und 
aus den Städten ganz und gar keine Luſt zur Anderung hatten 
und hielten hart über die alten Bräuche und vermeinten Geift- 
lichen, welche auch wieder keinen Fleiß ſparten, ſondern befliſſen 
ſich, mit Bitten, Geſchenken, Verehrungen, Gunſt bei hohen Häup⸗ 
tern zu erhalten, dahero man denn auch meinet, daß Nikolaus 
Brune und andre großen Nutz und Vorteil ſich geſchafft und Geld 
geſchmiedet hätten, dadurch der Lauf des Evangeliums ſehr gehemmt 
worden. In welchem Streit und Zerrüttung Jobſt von Dewitz 
gleichwohl nicht abließ, alle Gelegenheit in acht zu haben, ſeinen 
jungen Herrn auch an das Licht des Evangeliums zu bringen; 
brachte ihn zuwege, die Schriften Lutheri, Philippi (Melanchthons), 
Pommerani (Bugenhagens), inſonderheit die Bibel und die Augs— 
burgiſche Konfeſſion, welche letztes Jahr gefaſſet und Kaiſer Karl 
übergeben worden war; welche alle der Herzog mit großem Fleiß 
und Ernſt, der Sachen gewiß zu ſein, geleſen hat, und wenn er 
etwa gezweifelt, hat er mit ſeines Herrn Vaters Bruder, Herzog 
Barnim, die Sache beredet, oft von der Religion Geſpräch ge— 
halten und, was wohl zu thun, beratſchlagt. 

Alſo ward Herzog Philipp durch göttliche Wirkung des 
heiligen Geiſtes zum Evangelium gebracht. Von der Zeit an 
ſparte er keinen Fleiß, wie er möchte die rechte Religion pflegen 
und erweitern laſſen und der Religion wegen im Lande Frieden 
machen. 

Um die kirchlichen Angelegenheiten zu ordnen, hatte bereits 
Herzog Barnim ſeinen Neffen zu einer Beratung nach Kammin 


auf den Bartholomäustag (1534) eingeladen. Er ſelbſt würde 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 5 


5 


nur ſeine vertrauteſten Räte mitbringen, Herzog Philipp möge 
desgleichen thun. Dieſe Zuſammenkunft fand wirklich ſtatt. Bei 
derſelben war Jobſt von Dewitz auch zugegen, und da er als der 
»hellſehendſte unter den Wolgaſter Räten« beiſtimmte, ward der 
Entſchluß gefaßt, alle Klagen der Unterthanen wegen der Religion 
zu beſeitigen und zu dieſem Zweck einen Landtag zu halten. Der 
berühmte und gelehrte Landsmann in Wittenberg, Dr. Bugen⸗ 
hagen, wurde eingeladen, dem Landtage beizuwohnen, und der 
Landtag ſelbſt auf den 13. Dezember desſelben Jahres nach 
Treptow a. R. ausgeſchrieben. 

Es iſt dies der berühmteſte und für Pommern bedeutungs⸗ 
vollſte Landtag, der je gehalten. Hier ſetzte man als Hauptſache 
feſt, daß im ganzen Lande das heilige Evangelium ſolle lauter 
und rein gepredigt werden, alle Papiſterei und Zeremonieen, die 
wider Gott wären, ſollten abgethan ſein und es in den Kirchen 
fo gehalten werden, wie ein Entwurf des Dr. Bugenhagen es 
feſtgeſetzt hätte. Was das boloſſale Kirchenvermögen anbetraf, ſo 
ſollten die großen, reichen Feld⸗ und Nonnenklöſter mit ihrem 
Grundbeſitz fürſtliches Kammergut werden, die Stadtklöſter hin⸗ 
gegen, hauptſächlich Franziskaner, Dominikaner, Karmeliter und 
Stifte in den Städten, denſelben verbleiben und ihr Vermögen zu 
geiſtlichen, Armen⸗ und Schulzwecken verwandt werden. Eine 
Kirchenviſitation ſollte das Nähere feſtſtellen. Das gefürſtete 
Bistum Kammin blieb beiden Herzögen gemeinſchaftlich. 

Die Fürſten hatten mit Sicherheit auf die volle Beiſtimmung 
der Stände zu dieſen Propoſitionen gerechnet, da doch Städte und 
Adel ſo ſehr auf die Durchführung der Reformation im Lande 
gedrungen hatten. Aber nicht bloß der Biſchof von Kammin, die 
Landesäbte, die Kapitel u. ſ. w. widerſetzten ſich dieſen Propo⸗ 
ſitionen, ſondern auch ein großer Teil des Adels und mehrere 
Städte waren dagegen. Von den Städten proteſtierten namentlich 
Stralſund, Stettin und Stargard gegen die landesherrliche Kirchen— 
viſitation. Der Adel war über die Verwendung der reichen Feld⸗ 


ä A 


klöſter ſehr unzufrieden; er hätte ſich gern den Einfluß über die 
Verwendung des großen Vermögens geſichert, — ganz abgeſehen 
davon, daß ſeine jüngeren Söhne und unverheirateten Töchter 
ſtets eine Zuflucht und gute Aufnahme in dieſen Klöſtern gefunden 
hatten — und dadurch ſeine politiſche Macht und Stellung den 
Herzögen gegenüber noch mehr geſteigert. Statt deſſen ſollte nun 
dieſer ganze große Grundbeſitz in die Hände der Fürſten als freies 
Kammergut übergehen. Die Fürſtenmacht mußte ſich dadurch 
ungemein ſteigern und konnte unter Umſtänden wohl gar uns 
abhängig von den Ständen werden. Dem mußte man ſich wider— 
ſetzen. Der Adel riet daher von dieſen Neuerungen ab und warnte 
vor des Kaiſers Ungnade; derſelbe Adel, der, ſo oft früher von 
den Fürſten die Befolgung der kaiſerlichen Edikte und Reichstags— 
abſchiede war anbefohlen worden, ſtets geantwortet hatte, daß er 
in Sachen, die das heilige Chriſtentum berühren, Gott mehr als 
den Menſchen zu gehorchen ſchuldig ſei, man möge ſein Gewiſſen 
nicht beſchweren. 

Die Fürſten aber ließen ſich nicht irre machen. Es ſtand für 
ſie auch zuviel auf dem Spiel und war viel zu gewinnen. Ihre 
Räte ſteiften ihnen außerdem wacker den Rücken, ſo daß, als man 
zu keiner Einigung kommen konnte und die Geiſtlichkeit und ein 
großer Teil des Adels den Landtag verließ, der letztere dennoch 
ruhig ſeine Sitzungen fortſetzte und die Zurückbleibenden die Pro— 
poſitionen im weſentlichen annahmen. 

Der Sieg der Reformation in Pommern war entſchieden, 
die neue Kirchenverfaſſung von nun an Geſetz. Dieſe Erfolge 
waren nicht zum geringſten Teil Jobſt von Dewitz zu danken, der 
ſelbſt zwar nie laut und provozierend auftrat, deſſen ſtiller und 
ſtarker Einfluß jedoch jedem irgendwie Eingeweihten immer bald 
klar wurde. 

Im Gegenſatz zu vielen andern Herren und Städten, die 
ſich bei der nun folgenden Auseinanderſetzung zwiſchen der Kirche 
und ihnen, den Patronen, auf Koſten der erſteren zu bereichern 
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gewiſſenlos genug waren, ſehen wir, daß die Dewitze zu Daber 
außerordentlich gewiſſenhaft dabei verfuhren und auch Beſtim— 
mungen für die Zukunft trafen, um alle Eingriffe in das Ver⸗ 
mögen der Kirche fernzuhalten. Da heißt es in einem Vergleich 
vom Jahre 1540, den Jobſt von Dewitz und ſein Vetter Henning 
miteinander treffen, und in dem ſie alte Trennungen noch von den 
Vätern her beilegen: 

»Ohne das haben wir auch vor gut angeſehen, daß alle 
Höfe, Hufen, Acker und Hebungen der Kirchen bei denſelben 
bleiben, und daß ſich keiner unter ihnen (den Nachkommen) unter: 
winden ſoll; — — was ein jeglicher von ihnen zu der Kirche 
und derſelben Dienern ſchuldig, ſoll er ohne Widerrede und 
Weigerung entrichten. — — Wir wollen uns aber verſehen, ſie 
werden die Hebungen von den geiſtlichen Lehen nicht in ihrem 
Nutzen, ſondern zu rechtſchaffenem Dienſte Gottes und zu Ehren 
ſeines heiligen Namens, dahin es gehört, wenden und hiermit 
handeln, als ſie vor Gott bekennen wollen, und Argernis, das 
daraus, ſo es anders gebraucht würde, erfolgen möchte, vermeiden. « 


Als nun das heilige Evangelium in Pommern angenommen 
und zuvörderſt nötig war, daß die Kirchen und Klöſter viſitiert 
und die Kirchenämter mit geeigneten Perſonen beſetzt wurden, 
baten die Städte, die Fürſten möchten durch Dr. Bugenhagen 
und ihre Räte die Viſitation halten laſſen, ehe der Doktor wieder 
aus dem Lande zöge. Gern ſagten die Herzöge dies zu. 

So wurde denn die erſte Kirchenviſitation in Pommern durch 
Dr. Bugenhagen gehalten, an der auch Jobſt von Dewitz als fürſt— 
licher Rat teilnahm, und durch ſie die Fundamente der noch heute 
in Pommern gültigen Kirchenordnung gelegt. Mit Freuden wurden 
die Viſitatoren überall auf dem Lande und in den Städten auf⸗ 
genommen; nur Stralſund blieb bei ſeinem Widerſpruch, und als 
Dr. Bugenhagen mit Jobſt von Dewitz und Nikolaus von Klemptzen 
vom Herzog Philipp als Viſitatoren dorthin geſandt wurden, wies 
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man ſie entſchieden ab: die Stadt wolle ihre Kirchenordnungen 
und verfaſſung allein ordnen. Der Herzog konnte fie nicht 
zwingen und beſtimmen, ihren Widerſtand aufzugeben, und ſo 
kam es, daß Stralſund noch bis auf den heutigen Tag ſeine von 
der andern in Pommern gültigen, abweichende Kirchenordnung hat, 
wie wir ſchon früher dies geſehen haben. 

Den Stettinern dagegen lag jetzt daran, den alten Zwiſt, 
den ſie mit den Fürſten wegen der Erbhuldigung hatten, endlich 
beigelegt zu ſehen und ſich wieder völlig mit den Herzögen zu 
vertragen. Sie wandten ſich deshalb an Dr. Bugenhagen und 
die andern Städte mit der Bitte, eine Unterhandlung und Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen den Fürſten und ihrer Stadt zuſtandezubringen, 
und hatten gegen die Kirchenviſitation nichts mehr einzuwenden. 
Die Herzöge waren hierzu auch gern bereit und beſtimmten den 
Sonntag Quaſimodogeniti des Jahres 1535 als Tag der Ver⸗ 
handlung in Stettin. Zu Reminiscere wurde Dr. Bugenhagen 
dorthin behufs der Kirchenviſitation geſchickt. Denſelben begleiteten 
Jobſt von Dewitz, Jakob von Wobeſer, Rüdiger von Maſſow, 
Nikolaus Brune und Bartholomäus Schwawe. »Da ſahe man 
aber erſt, welch ein ſchweres Ding es ſei, die Viſitation recht zu 
halten; denn ehe man das irdiſche Gut verläßt, verläßt man 
lieber den Himmel. « 5 

Der Rat von Stettin wollte abſolut das Gold und Silber 
der Kirchen und Klöſter, das er in Verwahrung genommen, nicht 
herausgeben, ſondern es zur Notdurft der Stadt behalten. Nicht 
einmal konnte man erlangen, daß angegeben wurde, wieviel vom 
Kirchengerät und Silber vorhanden geweſen wäre. So erlangte 
die Viſitation hier nur zum Teil befriedigende Reſultate. 

Beſſer ging es mit dem Ausſöhnungsgeſchäft zwiſchen den 
Fürſten und der Stadt wegen der Erbhuldigung. Nach langen 
Verhandlungen wurden durch die von beiden Teilen erwählten 
Schiedsrichter, den Grafen Georg von Eberſtein, Jobſt von Dewitz, 
Jakob Wobeſer, Chriſtoph Lorbeer und Franz Weſſel, beides 


— 


Ratsherren zu Stralſund, ein Vertrag vermittelt, nach welchem 
die Stettiner ſich mit dem Fürſten vertrugen. Dieſe vergaben 
alle Ungnade, und die Stettiner verſprachen, wenn die Herzöge es 
forderten, die Erbhuldigung zu leiſten. Sie verſtanden ſich ferner 
zu einer Geldſtrafe, zahlten die Hälfte des Wolgaſter Zolles, er— 
kannten das fürſtliche Gericht an und räumten den Herzögen auch 
ſonſt noch verſchiedene Gerechtigkeiten ein. Alſo wurden die Fürſten 
mit den Stettinern verglichen, und das ganze Land freute ſich 
deſſen. 

Stargard hatte ſich ſchon vorher gegeben und nichts mehr 
gegen die Kirchenviſitation einzuwenden gehabt. 

Viel Wunder aber gab es noch mit den adligen Ständen, 
und Jobſt von Dewitz bekam hier ſeinen Standesgenoſſen gegen— 
über einen harten Stand in der Verteidigung der Rechte ſeines 
Herrn, des Herzogs. 

Wir ſahen, daß nach den Treptower Beſchlüſſen die Feld— 


klöſter alle ſollten eingezogen und in fürſtliches Kammergut ver— 
wandelt werden. 


Das Einziehen ging auch überall ganz glatt von ſtatten; nur 
im Kloſter Neuenkamp, dem heutigen Franzburg, ſtießen die Fürſten 
auf Widerſtand. 

Am 8. Mai 1535 ritt Herzog Philipp ſelbſt, begleitet von 
Dr. Bugenhagen, Jobſt von Dewitz und andern Räten, in das 
Kloſter ein. Der Abt Johannes Mollner fand ſich nun doch 
bewogen, auf das Anerbieten einer Geſamtabfindung von 600 
Gulden, einigen Naturalleiſtungen und einer Wohnung auf dem 
Kloſterhofe zu Stralſund einzugehen; heimlich aber klagte er bei 
dem Abte des Mutterkloſters Altenkamp bei Köln, Johann Huts. 
Dieſer erwirkte ein Mandat des Reichskammergerichts zu Speier, 
welches den Herzögen befahl, bei Strafe von 50 Mark Goldes 
die Treptower Beſchlüſſe wieder aufzuheben. Dieſes Mandat ſandte 
Johann Huts an die pommerſche Ritterſchaft und forderte ſie 


dringend auf, der Einziehung der Feldklöſter, als zum großen 
Nachteil des Landes gereichend, ſich zu widerſetzen. 

Das Kloſter blieb nun zwar nichtsdeſtoweniger eingezogen; 
aber auch der Adel, der ja zum großen Teil den Treptower Land⸗ 
tag verlaſſen hatte, als er die Beſchlüſſe desſelben nicht anders 
glaubte hindern zu können, fühlte ſich ſchwer gekränkt, daß die⸗ 
ſelben, gegen ſeine Oppoſition gefaßt, jetzt doch durchgeführt wurden, 
und remonſtrierte heftig. Die fürſtlichen Räte indeſſen wußten, 
was ſie wollten, und wollten, was ſie wußten; ließen ſich auch 
nicht anfechten und fuhren in ihren Maßnahmen ruhig fort. 

Schon unter dem 15. April desſelben Jahres hatten die 
Prälaten und die Ritterſchaft Pommerns van den ehrenfeſten, 
hochgelahrten und würdigen Herrn Jobſt von Dewitz, Jakob Wo⸗ 
beſer, Bartholomäus Schwawe und Nikolaus Brune, jetzund zu 
Stettin ſämtlich und ſonderlich« ein Schreiben gerichtet, und 
baten darin, die herzoglichen Räte, als auch vom Adel, möchten 
der Landesfürſten und der ganzen Landſchaft gemeines Beſte be- 
denken und dazu helfen, daß niemand an ſeinem Stand und 
ſeinen Gütern turbiert würde, auch dafür Sorge tragen, daß die 
Fürſten nicht in kaiſerliche Ungnade fielen und in Verwendung 
der geiſtlichen Güter keine Anderung ohne Rat der Oheime und 
der Freunde von der Pfalz und Braunſchweig und ohne Vorwiſſen 
der Prälaten und Ritterſchaft vorgenommen würde, zumal der 
Kaiſer einen Reichstag zu Worms angeſetzt habe, um über die 
Sache zu verhandeln. 

Die Fürſten ignorierten dieſe Verſammlung der Prälaten 
und Ritterſchaft indes vollſtändig, weil ſie von ihnen nicht für 
geſetzlich anerkannt wurde. Sie erteilten daher auch auf ein an 
ſie ſelbſt gerichtetes Geſuch keine Antwort, ja, ſie verboten der⸗ 
gleichen Zuſammenkünfte des Adels unter Hinweiſung auf die 
goldene Bulle als unſtatthaft. 

In demſelben Jahre verſammelte ſich deſſenungeachtet der 
Adel abermals in Jarmen und wandte ſich in einem Schreiben 
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noch einmal an dieſelben fürftlichen Räte. Er bat, mit der Kirchen— 
veränderung innezuhalten, und beklagte ſich darüber, daß er weder 
von den Fürſten noch von den Räten auf ſein erſtes Schreiben 
hin ſei beſchieden worden. Man führe mit der Veränderung ohne 
die Ritterſchaft fort, die Einziehung der Klöſter müſſe dem Adel 
zum großen Nachteil und Schaden gereichen, und würde dadurch 
das adlige Herkommen dieſer löblichen Fürſtentümer in kurzen 
Jahren ausgerottet werden. So möchten denn die herzoglichen 
Räte, als von altem adligen Herkommen, bei den Fürſten mit 
fleißigem Bitten anhalten, daß dieſe ſich das adlige Herkommen 
und die treuen Dienſte, ſo ihnen der Adel häufig mit ſeinem 
Blut erzeigt, mit Gnaden zu Herzen führen wollten. Der Schluß 
des Schreibens lautet: »Wollten wir uns zu Euch als adligen 
Herkommens und Liebhaber des Adels gänzlich vertröſten. Dann 
Euch als unſern günſtigen Freunden wiederum zu dienen, ſeint 
wir willig.« Noch an demſelben Tage wurde auch Herzog Philipp 
durch die Ritterſchaft erſucht, die Klöſter nicht aufzuheben, da fie 
zur Erhaltung des Adels dienten. 

Beide Herzöge erteilten auf dieſe Beſchwerden des Adels den 
angemeſſenen Beſcheid. Thomas Kantzow hat dieſen Beſcheid 
verfaßt, nachdem Jobſt von Dewitz mit ihm den Inhalt des 
Schreibens genau beſprochen. Es heißt dort unter anderm: »Wo 
man die Sachen, wie ſie an ſich ſelbſt ſind, ermeſſen wird, ſind 
das Stift, die Domkirchen, die Feldklöſter für die vom Adel, wie 
ihr anzeigt, nicht fundiert. Denn das Chriſtentum hat den Unter 
ſchied zwiſchen den Perſonen nicht, nachdem alle Chriſten durch 
den Glauben Glieder Gottes, ein Leib und Reich werden, mag 
obberührter Unterſchied zwiſchen ihnen nicht beſtehen. 

Überdas thut die ganze deutſche Nation in Künſten und 
aller Geſchicklichkeit ſich mehren, dadurch wir denn auch gedrungen 
werden, Vorſehung zu thun, damit die Unſern von der Ritterſchaft 
auch dermaßen erzogen und abgerichtet werden, daß wir durch die— 
ſelben innerhalb und außerhalb unſrer Landſchaft unſer Fürſtlich 


Anliegen und Amt treiben mögen, und darum haben wir die 
beiden Stifte und Güter St. Marien und St. Otten Kirch' in 
der Hoffnung vereinigt, daraus werde ſich alles Gut und Tugend 
mehren und adlige Handlung zunehmen. 

Wenn wir frei, was uns dünket, ausreden möchten, ſind wir 
der Meinung, wo die Ritterſchaft oder diejenigen, ſo von dem 
Herkommen der Klöſter Freiheit oder Erhaltung in denſelben ſich 
tröſten oder darauf verließen, daß dadurch ewiglicher Abfall vom 
adligen Weſen würde herbeigeführt. Adlig iſt, im Lichte zu 
wandeln, mit Mühe und Arbeit Ehre, Ruhm und Gut zu er⸗ 
werben, nicht in den Winkel zu verkriechen; und wiſſen wir nicht, 
ob diejenigen, ſo Arbeit oder dasjenige, was adliger Herkunft 
zuſtändig, zu vermeiden ſuchen und ſich in Klöſter begeben, ver— 
dienen, daß ſie adligen Herkommens oder Förderung ſich rühmen 
oder genießen mögen ?« 

Der Adel indeſſen gab ſich doch ſo leicht noch nicht zufrieden. 
Daß dieſe reichen geiſtlichen Güter nun gar ſollten fürſtliches 


Kammergut werden und die Fürſten mit einem Mal ſoviel reicher, 
mächtiger und von den Ständen unabhängiger, war auch eine 
harte Nuß. 

»Dasſelbe war dem Adel ſehr zuwider,« berichtet Kantzow, 
»und pocheten und ſcharreten ſehr darum, aber die Fürſten ließen 
es ſich nicht kümmern. « 


Im Jahre 1539 wurde nochmals ein Landtag zu Stettin 
wegen dieſer Angelegenheiten einberufen und von den Herzögen 
Vorſchläge gemacht, um den Beſchwerden des Adels abzuhelfen 
und endlich zum Frieden zu kommen. Jobſt von Dewitz hatte 
ſchon vorher im Auftrage ſeines Herzogs mit Herzog Barnim 
über die Punkte ſich geeinigt, die zur Beratung kommen ſollten. 
Eine Einigung zwiſchen den Fürſten und der Ritterſchaft kam 
aber auch auf dieſem Landtage nicht zuſtande. Am 7. Dezember 
endlich teilten die Herzöge der Ritterſchaft ihre Eröffnung über 


die ſtattgehabten Verhandlungen mit. Sie erklärten darin, in 
Beziehung auf die Kirche zu Kammin, die Feld⸗ und Jungfrauen— 
klöſter und beide Kollegiatkirchen zu Altſtettin die Sachen unſerm 
Herrgott zu befehlen und in ſeine Hände zu ſtellen und derhalben 
hierüber mit der Ritterſchaft keine Tagesleiſtung zu halten, ſondern 
mit dem, was J. F. G. der Ritterſchaft fürſchlagen laſſen, fort— 
zufahren und ins Werk zu bringen. Im Fall aber, wo die Ritter— 
ſchaft dieſer Sache halben zuſammenſchicken würde, ſeint J. F. G. 
willens, an dieſelbe den Grafen Georg von Eberſtein, Jobſt von 
Dewitz, Lüdicke Hanen, Jakob Wobeſer und Rüdiger Maſſow zu 
fertigen. 

Dieſe Angelegenheit ſollte ſich indes noch mehrere Jahre 
hinſchleppen, bis der Adel endlich die Hoffnung aufgab, die Feld⸗ 
klöſter der fürſtlichen Hand zu entreißen. Er gab ſich damit 
zufrieden, daß die Fürſten verſprachen, zum Teil wenigſtens die 
Jungfrauenklöſter mit ihren Gütern und Einkünften als Zufluchts⸗ 
ſtätten adliger Fräulein fortbeſtehen zu laſſen. 


Auch bei einer andern Begebenheit, weſentlich verſchiedenen 
Charakters, die aber unſer Vaterland doch ſehr nahe anging, ſehen 
wir Jobſt von Dewitz wieder im Vordergrund der Ereigniſſe. 
Es handelte ſich um die Verheiratung des jungen Herzog Philipp. 
Es war die letzte Hoffnung der Pommern in bezug auf das Fort— 
blühen des Greifenſtammes, denn die Ehe des Herzogs Barnim 
war und blieb kinderlos. Dringend wurde er gebeten, ſich eine 
Gemahlin zu wählen, damit das Land nicht unter fremde, branden— 
burgiſche Herrſchaft käme. Der Fürſt beriet zuerſt mit ſeinen 
Räten hierüber, welche Prinzeſſin es wohl ſein ſolle, die er als 
Gemahlin heimführen möchte, und holte auch den Rat ſeines 
Oheims, des Pfalzgrafen, darüber ein. Man machte ihm ſehr 
verſchiedene Vorſchläge, als er aber von des Kurfürſten von 
Sachſen, Johann Friedrich, Schweſter Maria hörte, war er für 
dieſe ſofort entſchieden. 


Dr. Bugenhagen, durch den wahrſcheinlich der Herzog war 
auf dieſe Prinzeſſin aufmerkſam gemacht worden, erhielt den Auf- 
trag, dieſerhalb ſchriftlich bei dem Kurfürſten anzufragen. Er that 
es, und der Kurfürſt war durchaus nicht abgeneigt, ſeine Schweſter 
dem Pommernherzog zu geben. 


Im Auguſt des Jahres 1535 ſchickten nun die Herzöge von 
Pommern ihre Räte Jobſt von Dewitz und Bartholomäus Schwawe 
an den Hof des Kurfürſten, wo ſie um die Aufnahme in den 
ſchmalkaldiſchen Bund für Pommern nachſuchen und zugleich ſich 
auch die präſumtive Herzogin von Pommern einmal anſehen ſollten. 
Die zogen hin und beſahen ſich auch das »Frauchen«, welches ihnen 
überaus gut gefiel. Sie kamen zurück und brachten den Beſcheid, 
daß der Kurfürſt dem Herzoge ſeine Schweſter und 20000 Joachims- 
thaler als Brautſchatz mitgeben wolle. Herzog Philipp ſolle nur 
zur nächſten Faſtnacht nach Torgau kommen, um die Sache zum 
Abſchluß zu bringen und auch, jo ihm das »Frauchen« gefiele, ſofort 
Hochzeit zu halten. Die Botſchaft behagete Herzog Philipp wohl. 
Nach Valentini 1536 ritten daher die Herzöge mit 200 wohl— 
gerüſteten Pferden und einem glänzenden, prächtig geſchmückten 
Gefolge ihrer angeſehenſten Edelleute fort, und kamen am Tage 
vor Faſtnacht nach Torgau. »Da nun dem Herzog Philipp das 
Frauchen wohlgefiel, wurde die Heirat bald vollzogen.« 

Dr. Martin Luther ſegnete das Paar ſelbſt ein. Da paſſierte 
es ihm, als er die Ringe wechſeln wollte, daß ihm der Ring der 
Prinzeſſin aus der Hand und niederfiel; er bückte ſich aber ſchnell, 
hob ihn wieder auf, puſtete ihn ab und ſagte dazu: »Hörſt du, 
Teufel, es geht dich nichts an!« Darauf ſteckte er die Ringe an 
die Finger, wo ſie hingehörten, und vollendete die Trauung. 


Auf die arme Herzogin machte dieſer Zwiſchenfall aber einen 
ſolchen Eindruck, daß ſie alles Unglück, was ihr in ihrem Familien— 
leben ſpäter noch zuſtoßen ſollte, den frühen Tod ihres Mannes 
und alles andre, dem Hinfallenlaſſen des Ringes durch Dr. Martin 
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Luther, wenn auch nicht direkt zuſchrieb, doch eine vorbedeutende 
Macht darin ſah und damit in Verbindung brachte. 

Vom Herzog Philipp ſelbſt ſind uns noch einige Verſe über— 
kommen, die er bei Gelegenheit dieſer Hochzeit an ſeine Gemahlin 
gedichtet und ihr gewidmet. Dieſelben geben uns einen Einblick 
in das edle und fromme Gemüt des Fürſten und ſind zugleich 
auch ein kulturhiſtoriſcher Beitrag der Liebeslieder von damals, 
zur Zeit Luthers; darum mögen ſie hier folgen. 

Philippus ward genennet ich, wie mich mein Tauffe verneuet, 

Mich liebt die Zarte, in welcher ſich mein Herz ganz hoch erfreuet; 


Auf Gott gewaget, ganz unverzaget, hat ſich mein Herz gekehret 
Zu Dir allein, Herzliebſte mein, die mir mein Gott beſcheret. 


Herzog nennet mich mein Vaterland, darin ich bin geboren, 
Mein Herze Dich keunnet, Du hochgenannt, Maria auserkoren, 
Gott hat Dich mir, Du höchſte Zier, zur heiligen Ehe gegeben, 
Mit Dir ich ſoll in Eintracht wohl nach ſeinem Willen leben. 


In Pommerland hat Gott ſein Licht der Gnaden angezündet, 
Welches hatt! »verbrandt« des Teufels Liſt und was auf Gott nicht 
gründet. 
Herr Jeſu Chriſt, das Licht Du biſt, dabei wir Gott erkennen, 
Meinen ehelichen Band, der Liebe Pfand, laß mich, mein Gott, nicht 
zertrennen. 


Als dem Herzog Philipp ſein erſter Sohn aus dieſer Ehe 
geboren wurde, mußte Jobſt von Dewitz den 13. Februar 1540 
auch bei ihm Pate ſtehen. Der kleine Prinz wurde nach ſeinem 
Großvater Georg genannt, ſtarb aber ſchon nach vier Jahren. 


Zu beſonderer Freude und Genugthuung gereichte dem Jobſt 
von Dewitz die Fürſorge, die ſein Herzog der Erneuerung der 
Univerſität Greifswald zuwandte. Unter den Stürmen der Refor— 
mationszeit hatte ſie nur ein kümmerliches Daſein gefriſtet; jetzt, 
nachdem Herzog Philipp wieder einige tüchtige Männer dahin be— 
rufen hatte, wurden von neuem ein Rektor und Dekane gewählt, 
und im November 1539 die Hochſchule feierlich für neueröffnet 
erklärt. Der Herzog ritt ſelbſt hierzu nach Greifswald hinüber, 
und der Rektor Nikolaus Gloſſenius ſamt allen Profeſſoren und 
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Studenten und die Pedelle mit ſilbernen Zeptern kamen in einer 
großen Prozeſſion zu ihm in die Herberge, hielten ihm eine lange, 
lateiniſche Rede und dankten für die fürſtliche Gnade, welche der 
Univerſität widerfahren ſei. Darauf antwortete dann Jobſt von 
Dewitz im Namen des Herzogs in einer herrlichen und zierlichen 
lateiniſchen Rede und erklärte, daß der Herzog noch viel mehr 
für die Univerſität zu thun willens wäre. 

Als auch im Jahre 1541 Herzog Philipp mit ſtattlichem 
Gefolge auf dem Reichstage zu Regensburg erſchien, um, wie ſein 
Vater, durch Kaiſer Karl in Perſon die Belehnung zu empfangen, 
mußte Jobſt von Dewitz wieder fein »Orator« fein. 

Schon vorher war die achtjährige proviſoriſche Teilung des 
Landes abgelaufen geweſen und eine definitive Teilung zwiſchen 
den Herzögen Barnim und Philipp eingetreten; bald darauf ſollten 
auch durch die Bemühungen Jobſtens die letzten Streitigkeiten mit 
den Städten und dem Herzoge wegen ihrer Privilegien und der 
Erbhuldigung ausgeglichen werden. 


So ſah nun Jobſt von Dewitz ſeinen verehrten und geliebten 
Fürſten im geſicherten und ruhigen Beſitz ſeines Landes, innerhalb 
wie außerhalb Pommerns hochgeachtet, in ſeinem Hauſe an der 
Seite einer frommen, liebenswürdigen Gemahlin; er ſah die 
Predigt des reinen Wortes Gottes in Pommern eingeführt und 
durfte eine neue Blüte der Landesuniverſität hoffen, — alles dies 
war hauptſächlich die Frucht ſeiner treuen Dienſte. 

Es war auch, als wenn hiermit die Aufgabe ſeines Lebens 
erfüllt wäre, denn ſchon den 20. Februar des nächſten Jahres (1542) 
legte er ſich hin und ſtarb im noch rüſtigen Mannesalter, 51 Jahre 
alt, tiefbetrauert von ſeinem Herzoge und dem ganzen Vaterlande. 
Seinen Verluſt fühlte man bald und zwar bei dem Streit der 
beiden Fürſten unter ſich über die Beſetzung des Bistums Kammin 
und in der Angſt, welche über die Herzöge infolge des Schmal— 
kaldiſchen Krieges kam. 
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Seine ſterbliche Hülle wurde auf Befehl des dankbaren 
Herzogs mit einem ſtandesmäßigen Leichenbegängniſſe in der 
fürſtlichen Gruft beigeſetzt. 

„Zierde des Adels, Bewahrer der altehrwürdigen Sitten, 
Vorwärts ſtrebend und doch treu des Vergangnen gedenk, 


Wahrhaft und ernſt war er, im Recht und Geſetz erfahren, 
Und durch ſcharfen Verſtand war er im Rate berühmt. « 


jo ſang von ihm Bartholomäus Amantius, juris utriusque 
Doctor et poeta laureatus; und er ſang die Wahrheit. 

Daß Jobſt von Dewitz für ſo vielfache Dienſte von ſeinem 
Fürſten durch mannigfache Gnadenbeweiſungen ausgezeichnet wurde, 
iſt natürlich. Vieles indes, was ihm zugedacht und auch ſchon 
zugeſprochen war, ſollte weder er noch ſeine Nachkommen je er— 
langen; ſo z. B. die Anwartſchaft auf die im Fürſtentum Rügen 
gelegenen Lehngüter der Rykwarts und Balzers von Rothermund 
und Hans Kraſſows. 


Aber dennoch, auch ohne die Erfüllung jo mancher Anwart- 
ſchaft war dieſe Zeit doch in jeder Beziehung die Zeit der höchſten 
Blüte der Dewitze in Pommern. Nie haben ſie, weder vorher 
noch nachher, in einem ſolchen Anſehen geſtanden, nie ſind ſie in 
Pommern wieder ſo reich und begütert geweſen. 


Kantzow erwähnt in ſeiner »Pommerania«, daß die Dewitze 
einſt den Grafenſtand beſeſſen, ihn aber aufgegeben hätten, und 
fährt dann fort: »Wiewohl zu unſern Zeiten Herr Johann von 
Dewitz, Ritter ꝛc. und fein Bruder Georg, Landvogt zu Greifen- . 
berg, ſtattliche Leute und des Vermögens wohl geweſt, daß ſie den 
Stand wohl unverweislich hatten führen können, und dieſen Tag 
des Jürgen Sohn, Jobſt von Dewitz, des Herzog Philipp von 
Pommern oberſter Rat, Thun und Laſſen, wie man ſagt, die 
andre Hand iſt, denſelben Stand nicht allein wohl halten könnte, 
ſondern auch ſeiner Lehre, damit er leichtlich alle unſre Landes— 
edelleute überſteigt, und aller Tugend halber ſolcher großen Ehre 
und Stand wohl wert wäre.« 
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Seinen Reichtum wandte Jobſt unter anderm auch dazu an, 
die Burg ſeiner Väter zu vergrößern. Von ihm rührt der Teil 
des Daberſchen Schloſſes her, welcher der Stadt zugekehrt iſt und 
der, wie wir ſahen, ein beſonderes Gebäude gebildet hat. 


Im Jahre 1538 ließ er dieſen Teil des Schloſſes bauen und 
an demſelben das in Stein gehauene Wappen der Dewitze und 
der Arnim (des Geſchlechtes ſeiner Frau) befeſtigen. Dies Wappen 
hat nach dem Verfall des Schloſſes der Rittmeiſter Karl Friedrich 
Ludwig von Dewitz abnehmen und über die Thür des von ihm 
neuerbauten herrſchaftlichen Wohnhauſes in Maldewin einmauern 
laſſen, wo es ſich noch befindet. 


Die Gemahlin des Jobſt war Ottilie von Arnim, Tochter 
des kurbrandenburgiſchen Rats und Hauptmanns zu Ruppin, 
Bernhard von Arnim auf Gerswalde, Boitzenburg und Bieſenthal 
und ſeiner Frau Sophie geb. von Alvensleben. Sie nahm als 
Witwe ihren Wohnſitz zu Daber und ſtarb daſelbſt im Jahre 1576. 
In dem Gewölbe, welches ſich vor dem Altar der Kirche zu Daber 
befindet, wurde ſie beigeſetzt. Auf dem Stein, der ihre Ruheſtätte 
bezeichnet, ſind Jobſt von Dewitz und ſeine Frau Ottilie in er⸗ 
habener Arbeit ausgehauen. Jobſt tritt uns in voller, ſehr 
reich und prächtig verzierter Rüſtung, die rechte Hand auf den 
Dolch, die linke auf den Knauf des Schwertes ſtützend, entgegen. 
Über die linke Schulter hängt ihm eine, wie es ſcheint, doppelte, 
ſehr große Gnadenkette; das Haupt iſt entblößt, und der offene 
Turnierhelm ſteht ihm zu Füßen. Seine Gemahlin trägt ein 


einfaches, nur an den äußeren Rändern verziertes, nonnenartiges 
Gewand, am Halſe ein mit einem Kreuze geziertes Kleinod und 
hat die Hände über der Bruſt gefaltet. Zwiſchen ihren Häuptern 
befinden ſich ihre Wappen. In den vier Ecken befinden ſich je 
zwei Wappen ihrer Ahnen Dewitz und Borck, Wuſſow und 
Oſten, Arnim und Bredow, Sparr und Pleſſen. Sämtliche 
Wappen ſind vollſtändig mit Helmzier. 
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Die Hauptinſchrift am äußerſten Rande des Steines lautet: 
„Anno MDLXXVI den XXV. Juni off den Abent zwiſchen X 
und XI iſt die Edle und viel dogentſame Otilia von Arnim, 
Gert von Arnim auf Gerswolde Dochter, des geſtrengen Edle und 
Erefeſten Joſt von Dewitz, Hauptmann uff Wolgaſt und uff der 
Daber erpſeſſen, Ehefrove chriſtlich und ſelig in Gott entſchlafen. 
Der Seelen Gott gnedig fei.« 

Auf einer unter den Füßen der Frau angebrachten Tafel 
ſteht: »Ihr geliebter Ehemann Joſt von Dewitz iſt geſtorben im 
Jar 1542 am 20 Tach February und licht zu Wolgaſt begraben. 
Dem Gott Gnade. « 

Die Inſchrift, welche ſich auf einer ebenfalls zu den Füßen 
des Mannes angebrachten Tafel findet, hat bereits ſehr gelitten. 
Nach einer alten Nachricht lautet ſie: »Dieſen Stein und Be— 
gräbnis hat der geſtrenge und ehrenveſte Bertel von Dewitzen 
ihr geliebter Sohn ſamt ſeiner Schweſter aus chriſtlicher und 
freundlicher Liebe ſetzen laſſen.« 

Die an der Fußbekleidung des Jobſt befindlichen ſechs Päffchen 
werden gewöhnlich für ſechs Zehen gehalten und knüpft ſich hieran 
noch eine Sage. Es ſoll nämlich auf dem ſogenannten Walkberge, 
der ſich auf einer Halbinſel im Daberſchen See befindet, ein Schatz 
verborgen liegen, den nur ein Dewitz heben kann, welcher, wie 
ſein großer Ahnherr ſechs Zehen und ſechs Finger haben und den 
Namen Jobſt führen wird. 

Früher befanden ſich in der Kirche zu Daber auch die von 
Holbein gemalten Bilder des Jobſt von Dewitz und ſeiner Ge— 
mahlin, doch ſind dieſe jetzt in den Beſitz des Herrn von Dewitz 
auf Kölpin in Mecklenburg übergegangen. a 


Wenig bleibt nur noch nachzuholen von dem Städtchen Daber 
und ſeinen Schickſalen. Wie Freienwalde eine Wedelſche, ſo war 
Daber bis in dies Jahrhundert eine Dewitzſche Mediatſtadt, über 
welche die Dewitze mit mehr oder weniger Halbſouveränität, je 
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nach den Zeitläuften, geboten, bis auch ſie mit der Einführung 
der Städteordnung (1808) zu den Vollſtädten geſchlagen wurde. 

Die Stadt liegt in einem flachen, von niedrigen Anhöhen 
eingefaßten Wieſenthal, welches gegen Norden den Daberſee, gegen 
Süden den Teetzenſee zum Schluß hat. Dieſer letztere See beſteht 
aus zwei Teilen, dem kleinen und dem großen Teetzenſee; beide 
ſind langgeſtreckt und nur durch ein Fließ verbunden, welches aus 
dem Ockerſee bei Weitenhagen kommt, dann weiterhin durch den 
Daberſee fließt und eine Strecke lang die Kreisgrenze gegen den 
Regenwalder Kreis bildet. 

Die Stadt hatte ehedem eine gute Ringmauer, die de ſchon 
im vorigen Jahrhundert ſo zerfallen war, daß nur noch einige 
Bruchſtücke davon ſtanden, die jetzt aber auch verſchwunden ſind. 
Die Stadt hat zwei ſogenannte Thore, das Markt- und das 
Teetzthor, und fünf Straßen, eine Schloß⸗ und Mühlenſtraße, 
welche letztere über den wenig geräumigen Marktplatz weggeht, auf 
dem die Kirche und ein in jüngerer Zeit wieder aufgebautes Rat⸗ 
haus ſteht, ferner eine Marktthor-, Teetzthor- und Freiheitsſtraße. 

Für die Stadt und ihre Armen exiſtieren noch zwei oder 
drei wohlhabende Stiftungen aus alter Zeit, nämlich das Hoſpital 
zum Heiligen Geiſt, das St.⸗Jürgenhoſpital und der ſogenannte 
Armenkaſten. Die erſten beiden ſind noch mildthätige Stiftungen 
der Dewitze aus dem Mittelalter her, wie ſie denn auch ſtets 
Patrone derſelben geweſen ſind. Das Heiligegeiſthoſpital lag vor 
dem Marktthor, das Jürgenhoſpital vor dem Teetzenthor. Die 
Gebäude beider ſind ſchon lange, lange baufällig geworden und 
eingegangen, das Vermögen blieb den Armen der Stadt. Die 
dritte Stiftung, der ſogenannte Armenkaſten, welcher »von einem 
ehrſamen Rat zu Daber fundiert worden«, trat im Jahre 1556 
hinzu. Die Dewitze wurden auch Patrone des Armenkaſtens. Nach 
dem dreißigjährigen Kriege wurden dieſe drei Stiftungen in eine 
zuſammengeworfen und gemeinſam für die Armen und Kranken 


der Stadt verwaltet. Das Vermögen der rn iſt nicht 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 
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unbedeutend, und dennoch fehlt es der Stadt an einem eigentlichen 
Armenhauſe. Die Armen werden vielmehr auf Koſten der Kämmerei 
bei Privaten eingemietet. 

Nun noch einiges über die alte Zeit von Daber. 

Der Name Daber ſtammt unzweifelhaft von dem altſlawiſchen 
»Dobra, welches ſoviel als »gut« bedeutet. Hat man gleich keine 
urkundlichen Nachrichten von dem Daſein eines castrums aus der 
alten Slawenzeit, ſo darf man doch mit ziemlicher Beſtimmtheit 
auch eine ſolche alte Slawenburg, ein castrum, hier annehmen, 
da ſchon in den älteſten Urkunden immer von einem »Lande 
Daber« (»terra Daber«) geſprochen wird und der Begriff einer 
terra Daber nicht ohne ein castrum Daber gedacht werden kann. 

Auf der Stätte des alten wendiſchen castrums iſt dann 
ſpäter die Steinburg der deutſchen Geſchlechter aufgebaut worden, 
die in den ſpäteren Jahrhunderten das Land Daber halbſouverän 
beherrſcht haben. 

Die Nachricht, daß die Tempelritter um die Mitte des 13. 
Jahrhunderts im Beſitz des Landes Daber geweſen ſind, kann 
nach den neueren Forſchungen nicht aufrechterhalten werden. 
Wir wiſſen nur, daß Biſchof Hermann von Kammin um das 
Jahr 1261 die biſchöflichen Zehnten von 700 Mark, in territorio 
Daberen in Pommerania gelegen, den Tempelrittern verliehen hat. 

Vier Jahre vor dieſer Verleihung (1257) gab aber Herzog 
Barnim I. 4000 (wüſte) Hufen, an der Grenze des Gebietes vom 


Herzog Wartislav III. und gegen die Länder Daberen und Star, 


gard zu gelegen, dem Grafen Gunzelin III. von Schwerin als 
freies Eigentum ohne Lehnspflicht mit allen fürſtlichen Rechten. 
Graf Gunzelin legte in dem geſchenkten Lande als deſſen 
Hauptort Neu-Zwerin, das jetzige Schwerin im Regenwalder Kreiſe, 
ungefähr ¼ Meilen öſtlich von Daber entfernt, an und überließ 
800 Hufen im Lande Daber tauſchweiſe an das Kloſter Düna⸗ 
münde in Livland. Ein Tauſch, der aber bald beiden Teilen leid 
und wieder rückgängig gemacht wurde. 


Neu⸗Schwerin wurde aber jetzt ſchon und das ganze 14. Jahr⸗ 
hundert hindurch als zum Lande Daber gehörig gerechnet, und 
hieß auch mit feinem Diſtrikt »das halbe Land Daber«. 

Im Jahre 1276 verzichtete Graf Gunzelin IV. von Schwerin 
zu gunſten ſeines Bruders Helmold ganz und gar auf die väter— 
liche Erbſchaft, ſoweit ſie in Mecklenburg lag, und behielt ſich 
dafür nur den pommerſchen Anteil, das novum Zwerin cum terra 
Doberen, vor. 

Schon im nächſten Jahre (1277) finden wir indes einen 
Heinrich Behr (ursus), der ſich mit dem Kamminer Domkapitel 
wegen des Zehnten im Lande Daber vergleicht; und im Jahre 
1284 begegnet uns derſelbe als Henricus Ursus de Doberen. 

Einen näheren Zuſammenhang dieſes Titels wiſſen wir nicht; 
wahrſcheinlich iſt dieſer Henrik Urſus nur Vogt oder advocatus 
de Doberen im Auftrage Gunzelins geweſen, aber nicht dominus 
de Doberen wie dieſer. 


In dem brandenburgiſch-pommerſchen Friedensvertrage von 
Vierraden (1284) finden wir die Länder Daber und Schwerin 
noch als zu Pommern gehörig bezeichnet; doch ſcheinen ſie bald 
darauf als ein verfallenes Pfand an Brandenburg gekommen zu 
ſein, denn drei Jahre darauf (1287) bekennt ſich ſchon wieder 
Pribislav von Belgard, ein Schwager Graf Gunzelins, wegen 
des Landes Daber als Vaſallen des Markgrafen. Er nennt ſich 
dominus terrae Doberen et terrae Belgarth in Cassubia. 

Dieſe Länder wurden indes bald wieder durch Herzog Bo— 
gislav IV. gegen das Land Schivelbein von dem Markgrafen 
zurückgetauſcht. 5 

Kurze Zeit darauf ſcheint Pribislav ſeine Lande Daber ganz 
verloren zu haben; im Jahre 1292 finden wir ihn noch als domi- 
cellus in Belgard im Gefolge Herzog Meſtwin II. von Oſtpommern 


und dann wieder in Mecklenburg, aber nie mehr im Lande Daber. 
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Bei der Landesteilung (1295) unter den pommerſchen Her⸗ 
zögen kam Daber mit den zugehörigen Landen an die Wolgaſter 
Linie. 

Man ſieht, ein ſteter Wechſel des Beſitzes und der Ober— 
herrlichkeit in dieſen unruhigen und wilden Zeiten. 

Im Jahre 1307 wird uns wieder ein Hinricus de Doberen 
dietus Heydebrake genannt, von dem wir vollends nicht wiſſen, 
wie er nach Daber gekommen iſt, und was er da gemacht hat, 
wenn wir ihn nicht auch als herzoglichen Vogt oder advocatus 
zu Schloß Daber annehmen wollen. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts kommt Daber endlich 
wieder in ruhigen, feſten Beſitz und zwar in den der aus Mecklen⸗ 
burg eingewanderten Dewitze, wie wir ſchon ſahen. 

Wann das Städtchen Daber eine deutſche Stadt und mit 
deutſchem Recht bewidmet worden, darüber fehlen die genaueren 
Daten. Das lübiſche Recht iſt, wie es ſcheint, allmählich Ob- 
ſervanz geworden. 

Wir finden ferner, daß Ulrich Gernth, Zuls und Hans, die 
Dewitze, die Privilegien der Stadt, beſonders die Brüche (Geld- 
ſtrafen) im Jahre 1461 abermals feierlich an Hals und Hand 
beſtätigen, dagegen ſich zwei Holzungen, den See zu Daber, den 
Kietz, den Burgacker und die Orböre reſervieren. 

Die Dewitze lebten im allgemeinen in großem Frieden und 
Eintracht mit ihrer guten Stadt Daber; nur einmal, im Jahre 
1620, entſtand ein großer Prozeß zwiſchen der Stadt und ihrer 
Herrſchaft über die Gerichtsbarkeit. Die Stadt erlangte anfänglich, 
im Jahre 1633, ein günſtiges Urteil des Hofgerichts; die Dewitze 
wollten ſich aber dabei nicht beruhigen, ſondern appellierten an 
das Reichskammergericht. 

Nun zogen die Bürger von Daber aber doch die Fühlhörner 
ein und verglichen ſich eiligſt mit den Dewitzen dahin: 

»Der Rat behält die Entſcheidung in erſter Inſtanz über alle 
bürgerlichen Sachen, Vormundſchaften, Eigentum, liegende und 


fahrende Habe, Kontrakte, Erbſchaften, Teſtamente und bei den⸗ 
jenigen Delikten, Brüchen und peinlichen Sachen, auf welche Geld— 
oder Gefängnißſtrafe, öffentlicher Widerruf, Amtsentſetzung oder 
der Pranger ſtand; doch waren diejenigen peinlichen Sachen, welche 
Landesverweiſung, Staupenſchläge, Gliederverſtümmelung und andre 
Leibes⸗ und Lebensſtrafeu nach ſich zogen, allein der Kognition der 
Dewitze vorbehalten. Ebenſo behielten die Dewitze auch die Ent⸗ 
ſcheidung in zweiter Inſtanz für die erſtgenannten Sachen und 
beſtellten wie bisher den Richtvogt aus der Bürgerſchaft. Bei 
den zuletzt erwähnten Fällen durfte der Rat zwar Verbrecher auf 
friſcher That ergreifen laffen, mußte fie aber ſpäteſtens am andern 
Tage den Dewitzen überantworten. Die Dewitze behielten ſich 
ferner vor, freie Handwerker in ihrer Stadt Daber anzuſetzen, 
die nicht zu den Bürgerpflichten herangezogen werden durften. 
Die Bürger ſollten den Bürgereid ſowohl dem Rat als den De⸗ 
witzen leiſten, doch ſtand dem Rat frei, die Ratsherrnſtellen ohne 
Konſens der Dewitze zu beſetzen. Weder Rat noch Gemeinde 
ſollten verdächtige Zuſammenkünfte und Konventikel, die gegen die 
Dewitze gerichtet ſein, abhalten; ſie ſollten vielmehr die letztern 
„für ihre wahre, natürliche, mittelbare Erbobrigkeit reſpektieren, 
erkennen, lieben und ehren und ihnen getreu, hold und gehorſam 
fein“, auch bei Succeſſionsfällen in dem Geſchlecht der Dewitze 
dieſen den üblichen Huldigungseid leiſten . 

So war nun wieder Friede zwiſchen den Dewitzen und ihrer 
guten Stadt Daber. In patriarchaliſcher Einfachheit und Harm⸗ 
loſigkeit wurde weiter gelebt und weiter regiert, wie folgendes 
Beiſpiel zeigen möge. Der dreißigjährige Krieg mit ſeinen Greueln 
war überſtanden; Daber war brandenburgiſch-preußiſch geworden. 
Der junge, aufſtrebende Staat brauchte Soldaten für ſein ſtehendes 
Heer, und die Stadt Daber erhielt den Befehl, einen Rekruten an 
den Herrn Hauptmann von Horker nach Dramburg zu ſenden. 
Es war zur Zeit Friedrich Wilhelm I. Die Stadt war in großer 
Verlegenheit; woher denn auch einen Rekruten nehmen! Aber der 
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Magiſtrat hatte einen Gedanken und entwarf folgenden Plan zur 
Beſchaffung des Rekruten. 

Auf der Daberſchen Freiheit, in einer dem Herrn von Dewitz 
gehörigen Behauſung, wohnte bei ſeiner Mutter ein Mann, namens 
Peter Meyer, welcher früher Soldat geweſen war, aber ſeit einiger 
Zeit den Kriegsdienſt aufgegeben hatte, d. h. deſertiert war, weil 
es ihm nicht mehr behagte, Soldat zu ſein. An dieſen machte 
ſich ein Abgeſandter des Magiſtrats und trug ihm an, er ſolle 
die Stelle eines Stadttambours übernehmen. Peter Meyer ging 
ganz ahnungslos darauf ein, denn nie wäre es ihm eingefallen, 
daß die Stadt auf dieſe Weiſe ein Anrecht an ſeine Perſon er- 
werben wolle. Kaum hatte er aber Handgeld genommen und ſein 
neues Amt angetreten, ſo veranſtaltete ein wohllöblicher Magiſtrat 
in der Nähe ſeiner Wohnung einen Straßenlärm. Peter Meyer 
hörte, daß es draußen unruhig zuging. Sei es nun die Luſt und 
Neugier über den Spektakel, oder daß er glaubte, als neuer Stadt- 
tambour müſſe er überall dabeiſein, wo es in Daber Lärm gebe, 
genug, er trat aus ſeiner Wohnung heraus auf die Straße und 
wurde hier ſogleich von dazu beſtellten Leuten ergriffen, geknebelt, 
auf einen Wagen geladen und als Rekrut nach Dramburg geſchickt. 

Dieſer an einem ſeiner Unterthanen verübte Menſchenraub 
konnte indes dem Herrn von Dewitz zu Daber-Schloß doch nicht 
verborgen bleiben. Er erließ daher eine Beſchwerdeſchrift, daß die 
Stadt ſeine Gerechtſame verletzt und einen ſeiner Leute geraubt 


habe. Er beantragte aber keineswegs etwa ſofortige Freilaſſung . 


des Gepreßten, ſondern nur, daß der Kerl auf dem Konto der 
Stadt geſtrichen und ihm als gelieferter Rekrut auf ſein Konto 
geſetzt werde. Hierauf ſcheint man auch eingegangen zu ſein; denn 
nicht lange darauf erhielt die Stadt Daber abermals den Befehl, 
einen Rekruten zu ſtellen. 

Zur Stadttambourſtelle hatte ſich inzwiſchen kein zweiter als 
Rekrut geeigneter gefunden, und ein Freiwilliger wäre nur für 
ſchweres Handgeld zu haben geweſen. Dies ſcheute man, und ein 
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wohlweiſer, ſparſamer Magiſtrat beſchloß daher, einem Bürger die 
Dienſtpflicht aufzulegen. Ein ſolcher Bürger war auch bald ge⸗ 
funden. Der Schlächtermeiſter Ninnemann hatte dem Magiſtrat 
durch Widerſetzlichkeit ſchon viel Not und Arger gemacht. Jetzt 
konnte man ihn auf eine gute Manier loswerden, zumal er bei 
der Bürgerſchaft auch nicht beliebt war. 


Der Ninnemann wurde daher auf Befehl des Magiſtrats 
einmal nachts in ſeiner Wohnung überfallen, aus dem Bett geholt, 
geknebelt, auf einen Wagen geladen und als der verlangte Rekrut 
dem Hauptmann von Horker nach Dramburg zugeſandt. Ninne⸗ 
mann aber war nicht der Mann, ſich dies alles ruhig gefallen zu 
laſſen. Er reichte von Dramburg aus ſofort eine Beſchwerdeſchrift 
an die königlichen Behörden ein, daß man ihn als einen an⸗ 
geſeſſenen Bürger und Meiſter zum Soldaten gepreßt habe. Der 
Magiſtrat zu Daber wurde angewieſen, ſich wegen dieſer Gewalt⸗ 
thätigkeit zu verantworten, und gab denn auch in ſeiner Verteidi⸗ 
gungsſchrift folgende Gründe für ſein Verhalten an: 


Ninnemann ſei von jeher ein böſer Menſch geweſen und habe 
Frau und Schwiegermutter geſchlagen, ſei auch vom Herrn Prä— 
poſitus ſchon einmal vom Abendmahl zurückgewieſen worden. 
Ferner habe er durch Hineinbringen rotziger Pferde und räudiger 
Schafe in die Stadt dieſer ſchon großen Schaden zugefügt. Auch 
habe der Herr Rat Ludwig bei ſeiner letzten Anweſenheit in Daber 
geſagt, der Kerl ſchicke ſich am beſten zum Soldaten, und das 
wäre wahr, ſintemalen er viel Kourage habe, die ſich wohl für 
einen Soldaten, aber ganz und gar nicht für einen Bürger paſſe. 
Endlich wurde in dem Schriftſtück noch beſonders hervorgehoben, 
daß alle benachbarten Städte auch Bürger als Rekruten geſtellt 
hätten. 


Ob die Behörde dieſe Gründe als ſtichhaltig annahm, wiſſen 
wir nicht; jedenfalls aber war Ninnemann eines ſchönen Tages 
wieder in Daber und wies zunächſt durch ärztliches Atteſt 
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nach, daß er zum Soldaten unbrauchbar ſei. Man kann wohl 
annehmen, daß er mit ſeiner Kourage dem hochlöblichen Magiſtrat 


noch viel zu ſchaffen machte. 


Wir verlaſſen nun Daber und ſetzen unſre Reife nach Nau- 
gard weiter fort; wir paſſieren das uralte Dewitzſche Lehngut 
Schloiſſin, das nun aber auch ſeit 1842 in andre Hände über⸗ 
gegangen iſt, und kommen nach Külz, einem Gut, das dem Landrat 
des Naugarder Kreiſes, Herrn von Bismarck, dem Bruder des 
Reichskanzlers, gehört, und nicht weit davon, etwa Y, Meile ent- 
fernt, liegt Kniephof, ein Gut, das in früheren Jahren einſt unſerm 
großen Reichskanzler gehörte, und auf dem er auch manches Jahr 
gelebt hat. Es war damals vor 1847, als er noch der tolle Bis— 
marck war und Kniephof durch den Volkswitz in Kneiphof um— 
gewandelt wurde, bis er mit dem Jahre 1847 in die politiſche 
Arena eintrat. 

Von hier aus ſtammt auch die Freundſchaft, die unſern Bis⸗ 
marck ſein ganzes lebenlang mit von Blankenburg— Zimmerhauſen 
verbinden ſollte. Die Bedeutung und die Rolle, die das beſcheidene 
kleine Kniephof in dem Leben des Reichskanzlers geſpielt hat, hier 
zu ſchildern oder auch nur anzudeuten, halten wir nicht für unſre 
Aufgabe. Haben wir einſt eine lesbare Biographie desſelben, dann 
wird auch der Name Kniephof darin ſeine hervorragende Stelle in 
der Schilderung der Entwickelung dieſes großartigen, ſo ganz eigen 
angelegten und elementaren Charakters beanſpruchen. Reiten wir 
inzwiſchen weiter und in das alte Naugard hinein! 
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Nangard. 


s iſt die dritte Mediatſtadt ſchloßgeſeſſener Familien in 
Hinterpommern, die wir auf dieſem unſerm Ritt jetzt ſchon be- 
ſuchen, und zwar die Stadt der Grafen von Eberſtein. Kantzow 
erzählt uns über die erſte Gründung Naugards: 

»Um dieſe Zeit (1264) ungefähr ſeint auch die Grafen von 
Eberſtein, wie Crantz in der „Saxonia“ ſchreibt, von wegen der 
Fehde, welche der Herr von der Aſſeburg mit Herzog Albrecht von 
Braunſchweig gehabt, nach Pommern gekommen. Es hat nämlich 
Herzog Albrecht den Grafen Dietrich von Eberſtein gefangen und 
umgebracht. Dieſer Graf Dietrich war des Biſchofs Hermann 
von Kammin (eines Grafen von Gleichen) Schwager, als der ſeine 
Schweſter zur Ehe hatte, und hinterließ mit ihr viele junge Kinder. 
Dieſer nahm ſich ihres Vaters Bruder, Graf Otto von Eberſtein, 
indes weniger an; darum nahm ihr Oheim mütterlicherſeits, der 
Biſchof, ſich nun ihrer an und nahm den Alteſten, den jungen 
Grafen Otto, zu ſich nach Hofe zu Kammin; und wie er ſah, daß 
er ſich wohl ſchickete, gewann er ihn ſehr lieb und gab ihm die 
Herrſchaft Naugarten in Pommern, und feine Brüder Witzlaff, 
Moritz und Bernhard machte er zu Domherren von Kammin. 
Nun blieben zwar ihre Vettern im Beſitz der Grafſchaft Eberſtein 
im Harz, doch behielten die von Naugard ſtets die Geſamthand 
daran, bis fie deren im Jahre 1400 verluſtig gingen, wie wir 
ſpäter ſehen werden. 
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Ahnliches erzählen andre Geſchichtsſchreiber. Nach Luckau 
eroberte Herzog Albrecht von Braunſchweig, mit dem Beinamen 
der Große, das Schloß Harlingsburg, baute zwei Feſten, Bockes⸗ 
berg und Lurenburg, und ſchloß das Schloß Aſſeburg ein. Als 
auch dies verloren ging, ſchlugen die Junker Aſſeburg ihre Woh⸗ 
nung zu Brakel in Weſtfalen auf. 


Mittlerweile machte Gerhard von Mainz, geborner Waldgraf 
von Exſtein, ein Graf von Brüchlingen und Konrad oder Theodor 
(Dietrich) von Eberſtein ein Bündnis, fielen in das Göttinger 
Land ein und verübten darin große Verwüſtung. Bei Bollenſtetten 
aber, bei dem Münzhofe, wo die Verbündeten Nachtlager hielten, 
wurden ſie von den Braunſchweigiſchen überfallen und überwältigt. 
Der Erzbiſchof wurde nach Braunſchweig in Verwahrung gebracht, 
worin er ein ganzes Jahr lang blieb, bis Richard Löwenherz von 
England, der nach der deutſchen Königskrone trachtete (es war die 
Zeit der bunteſten und wildeſten Kämpfe zwiſchen Welfen und 
Waiblingern in Deutſchland) und des Erzbiſchofs von Mainz zu 
ſeinem Vorhaben bedurfte, dem Herzog Albrecht das Löſegeld für 
den Biſchof zahlte. Über den Grafen von Eberftein, einen Neffen 
des Erzbiſchofs, erging aber, als einen der Lehnspflicht (2) ver⸗ 
geſſenen Friedensbrecher ein ſehr ſcharfes Urteil. Der Herzog ließ 
ihn erſt als Räuber bei den Beinen aufhängen und dann als 
Grafen ehrenvoll beerdigen. 


In einer Reimchronik, die in der St. Blaſienkirche zu Braun⸗ 
ſchweig aufbewahrt wird, heißt es über dieſe Begebenheit: 


»Dem Grafen (Eberſtein) teilt er ein Spyl, 
Das ſchwer was, aus der maßen viel, 
Durch eine Willkühre vor erkoren 
Ließ er den Herren Wohlgeboren 
An einen Galgen hängen da hoch. 
Bei den Heſſen (Füßen); doch lebt er ſo 
Bis an den dritten Tag. 
Er hing auch alſo lang danach. « 
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Dies wäre alfo das Ende des Stammvaters der Grafen von 
Eberſtein in Pommern; ob derſelbe nun Dietrich oder Konrad 
genannt wird, dürfte ziemlich gleichgültig ſein. 

Im übrigen mag man über die Todesart des Grafen wohl 
billige Zweifel hegen und der poetiſchen Ausſchmückung auch ihr 
Teil in der Erzählung zumeſſen. 

Anderſeits muß man ja zugeſtehen, daß die Kämpfe der 
Welfen und Waiblinger in dieſen Zeiten teilweiſe mit beſonderer 
Erbitterung geführt wurden, und daß, da die Eberſteins, obgleich 
ſie mitten im Lande der Welfen wohnten, ſich ſtets als Gegner 
der welfiſchen Herzöge und als Waiblinger gezeigt hatten, die 
Erbitterung gegen ſie wohl eine beſonders große geweſen ſein mag. 

Andre, beſonders neuere, Forſcher ſind der Anſicht, daß der 
hingerichtete Graf Dietrich oder Konrad gar nicht der Vater der 
nach Pommern übergeſiedelten Grafen Eberſtein ſei, ſondern dies 
ſei vielmehr ein Graf Ludwig von Eberſtein, der nachweislich mit 
einer Schweſter des Biſchofs Hermann von Kammin, Grafen zu 
Gleichen, vermählt war, die nach einigen Sophia, nach andern 
Adela genannt wird, und mit dieſer vier Söhne hatte, die Albert, 
Ludwig, Otto und Bernhard hießen. Dieſe vier Brüder ver⸗ 
ſchwanden in den Jahren 1263—1271 aus ihren heimatlichen 
Gegenden, und ſie ſind es wahrſcheinlich, die wir unter teilweiſe 
geänderten Vornamen in Pommern als Domherren zu Kammin 
und als Herren von Naugard oder Neugarten wiederfinden. 


Wir möchten hier noch erwähnen, daß dieſe Grafen Eberſtein 
im Harzgebiet, deren Beſitzungen an der Diemel, im Hochſtift 
Paderborn, an der Leine bei Göttingen, im Eichsfelde, im Hoch— 
ſtift Hildesheim und an der Weſer lagen, und deren Lehnspflicht 
gegen die welfiſchen Herzöge von Braunſchweig und Sachſen zeit- 
weiſe ſehr locker war, nicht zu verwechſeln ſind mit dem ſchwäbi⸗ 
ſchen Geſchlecht der Eberſtein, von dem und deſſen Schloß an der 
Murg uns Uhland ſo reizend ſingt: 
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»Zu Speier im Saale hebt ſich ein Klingen, 
Mit Fackeln und Kerzen, ein Tanzen und Springen, 
Graf Eberſtein 
Führet den Reihn 
Mit des Kaiſers holdſeligem Töchterlein u. |. w.« 


Mit dieſen Eberſteins an der Murg in Schwaben haben 
unſre pommerſchen Eberſteins, die ſich in den älteren Urkunden 
auch überdies Everſtein nannten und ſchrieben, nichts gemeinſam. 


Urkundlich tritt Graf Otto von Eberſtein zuerſt im Jahre 
1273 auf als Zeuge in dem Vertrage des Herzogs von Pommern 
und des Biſchofs von Kammin wegen des Zehnten in den Landen 
Kammin und Kolberg; und es folgt gleich darauf Graf Ottos 
Belehnung mit der Burg, dem Städtchen und dem Lande Nau— 
gard, etwa 700 Hufen. 

Dieſe Grafen von Eberſtein nannten ſich von nun an Grafen 
zu Eberſtein, Herren des Landes zu Naugard, auch wohl kurzweg 
Grafen zu Naugard. * 

Naugard erhielt von ihnen im Jahre 1309 ein Privilegium 
über feine Begründung als deutſche Stadt. Die Endung »gard«, 
die wir ſonſt bei ſo vielen alten ſlawiſchen Städten vorfinden, als 
Stargard, Belgard, Gartz ꝛc., wo ſie ſoviel als Burg bedeutet, 
hat in dieſem Fall nichts mit dem flawifchen zu thun, ſondern iſt 
wohl mehr auf das deutſche »Garten« zurückzuführen, denn Nau— 
gard hieß im Mittelalter lange auch »Neugartenc. 

Erſt im Jahre 1574 entſchloſſen ſich dieſe Herren Grafen . 
von Eberſtein, ihrer Stadt Naugard auch das lübiſche Recht 
zu geben. | 

Die Stadt Naugard ſelbſt wurde bald nach ihrer Gründung 
mit einer Ringmauer umſchloſſen und war außerdem ſchon durch 
die Natur ſehr feſt. Sie lag zwiſchen zwei Seen, dem großen 
und dem kleinen See, auf einer Erderhöhung. Der kleine See, 
welcher die auf einer Inſel liegende alte Burg Naugard (ietziges 
Zuchthausgebäude) ganz umſchloß, ging bis dicht an die Stadt⸗ 


mauer und reichte gerade von einem Ende der Stadt bis zum 
andern. Auch der große See trat auf die halbe ſüdweſtliche Stadt- 
länge bis dicht an die Stadtmauer; auf der nordweſtlichen Hälfte 
trat er zwar etwas zurück, doch wurde dies durch Verbindungs- 
gräben wieder ausgeglichen. Die Form der Stadt war ziemlich 
eirund, die Längsſeiten waren beide den Seen zugekehrt, und auf 
dem breiteren Ende des Eies befand ſich dann das Greifenberger, 
auf dem ſchmäleren das Stargarder Thor. 

Die 3½ bis 4 Fuß ſtarke Stadtmauer, unterhalb aus Roll- 
ſteinen, oberhalb aus großen, grobkörnigen Backſteinen beſtehend, 
war bis 15 Fuß hoch. Sie wurde mit Wiekhäuſern verſehen, 
worin ſich Schießſcharten befanden, und hatte innerhalb Strebe— 
pfeiler. An den beiden ſchmalen Enden der Stadt war dicht 
außerhalb der Mauer vor den Thoren noch ein breiter, tiefer 
Waſſergraben. Zwiſchen dieſem und einem zweiten äußeren Graben 
befand ſich ein hoher Erdwall. Der Binnengraben ſcheint, weil 
dort der große See von der Stadtmauer zurücktritt, bis zur 
Waſſerpforte auch einen Teil der Längsſeite der Stadt umſchloſſen 
zu haben, wie noch eine Vertiefung auf der Bullenwieſe andeutet 
Der ganz bedeutende Außengraben iſt in grader Linie auf den 
großen See zugeführt worden. Beide Gräben führten teilweiſe 
durch ſumpfiges Terrain und hatten natürlich Brückenübergänge. 
Die Stadtthore von Naugard waren dem Anſchein nach nicht 
überwölbt, ſondern beſtanden nur aus zwei durch einen Bogen 
miteinander verbundenen Pfeilern in der Stadtmauer. An jedem 
Thor war ein Thorwächter- und ein Zöllnerhäuschen. Die Thor- 
flügel waren mit ſtarken Eiſennägeln beſchlagen und von ziemlicher 
Stärke. Der Stadtwall an der Nordoſtſeite diente zugleich als 
Fahrweg, auf dem die Mitglieder der gräflichen Familie vom 
Schloß zur Kirche gelangten. Über eine Brücke des Außengrabens 
kam man an das Weſtende des kleinen Sees; von dieſer Brücke, 
rechts und links von einem Graben begleitet, gelangte man zu 
einer Stelle, wo eine Wendeltreppe hinunter zu einer Pforte 
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führte, zu welcher der Graf den Schlüſſel beſaß, jo daß er jeder- 
zeit in die Stadt hinein konnte. Zum großen See führte eine 
Waſſerpforte, und ihr gerade gegenüber auf der andern Seite der 
Stadt eine ebenſolche zum kleinen See, vermittelſt deren in der 
früheſten Zeit und noch in der ſpäteren Zeit des 17. Jahrhunderts 
eine Pfahlbrücke für Fußgänger die Kommunikation zwiſchen Stadt 
und Burg auf der See⸗Inſel bewerkſtelligte. 


Dieſe alte Burg wurde in der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts durch den bauluſtigen Grafen Ludwig III. von Eberſtein 
einem vollſtändigen Umbau unterzogen. 


Wir haben noch eine alte Schuldverſchreibung des Grafen, 
in der er ſich zu einer Schuld von 5100 Florin und 800 Gold- 
gulden, zu 8 Prozent verzinslich, an Michael von Glaſenapp zu 
Gramenz bekennt. Dieſe Gelder hatte er infolge ſeiner Bauluſt 
aufnehmen müſſen, und ſie ſtecken auch in dem neuen Schloßbau 
mit darin. Es iſt indes doch nicht anzunehmen, daß er alles auf 
dem Schloßhof von Grund aus neu gebaut habe; er verſah viel- 
mehr nur das ſchon vorhandene, eigentliche Schloßgebäude mit 
einem neuen Stock und machte an das Ritterhaus noch ver- 
ſchiedene Anbauten, dann zog er die Vorburg, wie ſie bei vielen 
alten größeren Burgen üblich war, mit in die Hauptburg ein. 
Dies alles umgab er mit kaſemattierten Wällen und Mauern, 
nach Art der neueren, großartigeren Befeſtigungskunſt; wie wir 


es ähnlich noch heute auf und bei dem alten Schwerinſchen Schloß 


Spantekow ſehen können, deſſen Bau ja in dieſelbe Zeit fällt. 
Es war ein ganz beträchtlich geräumiger Schloßraum, der auf 
dieſe Weiſe umſchloſſen wurde. 


Auf dieſem Schloßraum, von der eigentlichen Burg jedoch 
noch durch einen Binnengraben getrennt, befand ſich, wie man 
mit ziemlicher Gewißheit vermuten darf, ſchon das nachmalige 
Amtshaus, jetzige dreiſchöſſige Hauptgebäude der Straf- und 
Beſſerungsanſtalt, des Zuchthauſes zu Naugard, mit ſeiner im 
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Erdgeſchoß 5½ Fuß und im erſten Stock 4 Fuß ſtarken Um⸗ 
faſſungsmauer. Es wurde damals die »Kemade« oder »Kemnade«e 
genannt. 

Außer dieſem koſtſpieligen Bau fand der Graf Ludwig auch 
noch Veranlaſſung, ſich an einer Wiederherſtellung der Naugarder 
Marienkirche zu beteiligen, die infolge eines großen Brandes ſich 
in großer Gefahr des gänzlichen Verfalles befand und von dem 
Grafen wiederhergeſtellt wurde. 

Eine alte, ganz entſtellte und mühſam entzifferte lateiniſche 
Inſchrift berichtet uns darüber: 

„Jam ter quinque aderant a nato secula Christo 
Decemque lustra, annos his superradde novem, 
Inchytus ac jussit templi sanare ruinam 
Ille pater patriae, qui Ludovicus erat. 

Herois rege conatus et cuncta guberna 

Et repara cordis templa sanata, Deus.« 

Die deutſche Überſetzung des Naugarder Superintendenten 
Klopſch hiervon lautet: 

»Schon waren dreimal fünf Jahrhunderte ſeit Chriſti 

Geburt erſchienen, 

Zehn Luſtra auch, dann füge noch neun Jahre hinzu, 

Da befahl der Erlauchte, des Tempels Einſturz zu heilen, 

Jener Vater des Vaterlands, der Ludovicus war. 

Regiere des Helden Unternehmen und leite alles, 

Beſſere auch die geheilten Herzenstempel, o Gott!« 


In derſelben Marienkirche zu Naugard, die ihrer ganzen 
Anlage und Bauart nach der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
angehört und zwar zu den weniger ſchönen Bauten desſelben, 
finden wir auch noch in einer Seitenkapelle der Eberſteinſchen 
Kapelle mehrere lebensgroße, in Holz geſchnitzte und bemalte 
Figuren der Eberſteins. Das Holz iſt zum Teil mit Leinwand 
überzogen und darauf erſt der Gipsgrund für die Farbe aufgelegt. 
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Die Arbeit iſt ziemlich gut und lebensvoll; leider aber haben 
die Schnitzarbeiten ſehr gelitten, das Holz iſt äußerſt wurmſtichig, 
hier und da hängt die Leinwand des Überzugs in Fetzen herab 
und einzelne Körperteile fehlen bereits gänzlich. Es ſind vier 
Figuren, zwei männliche und zwei weibliche. Die beiden erſteren 
erſcheinen in verſilberten Harniſchen; der eine von ihnen ſteht 
aufrecht in einer Art Feldherrnſtellung, an ſeinem Fußgeſtell lieſt 
man die Inſchrift: »Ludovicus comes ab Eberstein. Dominus 
in Naugarten et Massow XXV die Mai Anno Christi? aetatis 
suae? susceptae administrationis 37.4 


Dieſem entſpricht eine aufrechtſtehende Dame, deren Haltung 
im ganzen zwar ziemlich ſtarr iſt, deren Kopf aber (der einzige, 
welcher noch ziemlich gut erhalten iſt) ein recht tüchtiges Kunſt⸗ 
handwerk erkennen läßt. 


Der zweite Ritter und die zweite Dame ſind knieend und 
mit gefalteten Händen dargeſtellt. Beiden fehlen die Köpfe. Vor 
jeder von dieſen knieenden Figuren liegt gegenwärtig ein Helm 
mit Handſchuhen, von denen der eine natürlich dem ſtehenden 
und barhäuptigen Ritter angehört und der andre dem kopfloſen, 
knieenden. Die Volksſage nimmt indes naiverweiſe die Helme 
als die Köpfe der beiden knieenden Perſonen an und deutet dies 
als auf eine geſchehene Enthauptung hin aus. Ebenſo, wie ſie die 
Kette, mit der man die Statue des ſtehenden Ritters, um ſie vor 
dem Umfallen zu ſchützen, umſchlungen und an die Wand befeſtigt 


hat, als eine an dem Ritter vollzogene harte Gefängnishaft aus- 


legt. Die folgende alte Sage giebt uns die näheren Details: 


»Unter den Grafen von Eberſtein,« erzählt fie, »die in alten 
Zeiten auf ihrem Schloß zu Naugard wohnten, iſt einſtmals auch 
ein ſehr grauſamer und geiziger Herr geweſen. Er iſt beſonders 
gegen ſeine Leute ſo ſchlimm geweſen, daß er den Mägden, wenn 
ſie nicht genug geſponnen hatten, die Hände abhauen oder ſie gar 
in Flachs einwickeln und abbrennen ließ. Die armen Leute, welche 
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ſich Holz aus feinem großen Walde holten, ließ er in tiefe Gruben 
werfen, wo ſie dann eines ſchrecklichen Hungertodes ſterben mußten. 


Seine Frau war aber noch ſchlimmer als er. 


Nachdem beide ihre Grauſamkeiten lange getrieben hatten, 
hat der Herzog in Stettin zuletzt doch ein Einſehen gehabt und 
den Ritter zur Verantwortung gezogen, und wie ſich dieſer wider— 
ſpenſtig zeigte, das Schloß belagert. Der Graf hat zwar mehrere 
unterirdiſche Gänge gehabt, um, wenn die Sache ſchief gehen ſollte, 
doch noch zu entkommen, aber er wurde trotzdem mit ſeinem Weibe 
gefangen und beide zum Tode verurteilt und geköpft. Darauf hat 
man ihre Bildniſſe zum warnenden Andenken in der eberſteinſchen 
Kapelle an der Marienkirche zu Naugard aufgerichtet und auf dem 
Geſtell ihre Frevelthaten niedergeſchrieben. Die Bilder ſtehen noch 
da, die Schrift aber iſt verlöſcht. Vor vielen Jahren kamen 
nämlich eines Tages zwei vornehme, fremde Herren nach Naugard, 
dieſe baten den Küſter, ihnen die Kapelle zu zeigen, was derſelbe 
auch gethan. Wie ſie nun in derſelben waren, haben ſie auf ein- 
mal den Küſter fortgeſchickt, etwas für ſie zu holen; als der Küſter 
zurückgekehrt, iſt die Inſchrift auf dem Geſtell ausgelöſcht geweſen, 
die beiden Fremden aber waren verſchwunden. Man glaubt, daß 
es zwei Verwandte des Grafengeſchlechts aus fernen Landen ge— 
weſen ſeien.« 

Überhaupt jtehen die Eberſteins in keinem guten Andenken 
in ihren alten Landen, den Herrſchaften Naugard und Maſſow. 
Sie müſſen ein hochfahrendes, hartes Geſchlecht geweſen ſein, das 
durchaus nicht verſtand, zu dem Volke herabzuſteigen, gemütvoll 
mit ihm zu verkehren und auf ſeine Eigenart einzugehen, ſondern 
ihm gegenüber ſtets fremd und abgeſchloſſen blieb. 

Die Erinnerung an dieſe Eberſteins lebt noch in mancher 
Sage im Volk um Naugard herum, und teilen wir die uns davon 
bekannt gewordenen hier mit. 


»Zu der den Eberſteinen verliehenen Grafſchaft e auch 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 
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das Dorf Retztow, eine Meile ſüdweſtlich von Naugard. Hier 
legten ſich die Grafen eine Burg an und nannten fie die Wolfs- 
burg. Die Trümmer dieſer Burg ſoll man noch heute in der 
Nähe von Retztow ſehen. Die Eberfteiner fingen mit der Zeit ein 
wildes und gottloſes Leben an und hatten ihre beſondere Freude 
daran, von der Wolfsburg aus, wo ſie oft mit ihren wilden 
Geſellen zum Zweck des Jagens und Zechens zuſammenkamen, den 
Bauern über die Saaten zu reiten und dieſe zu verderben. Des— 
halb ſtehen ſie auch noch jetzt bei den dortigen Bauern in einem 
ſchlechten Ruf, und man ſagt, ſie hätten unter der Erde im Grabe 
keine Ruhe und müßten jetzt noch immer um die Wolfsburg 
herumwandern. Doch ſind ſie nicht immer ſo böſe, ſondern be— 
ſchenken ſogar manchmal die Leute, mit denen ſie zuſammentreffen. 

Vor vielen Jahren lebte ein Schäfer zu Retztow, der hütete 
am Johannistage ſeine Herde auf dem ſogenannten Hünenberge, 
nicht weit von der Wolfsburg. Auf einmal verſank er mit allen 
ſeinen Schafen in die Erde hinein, ſo daß dieſe ſich über ihm 
zuſammenthat. Unten kam ihm ein großer Hund entgegen, der 
ihn bis vor eine Thüre führte. Dieſe öffnete ſich der Schäfer, 
der wieder Kourage gekriegt hatte, als er ſah, daß ihm nichts 
geſchah, und kam weiter an eine zweite Thür. Als er auch dieſe 
geöffnet hatte, befand er ſich in einem großen Saal, in dem viele 
vornehme Herren zu Tiſche ſaßen und eifrig pokulierten. Dem 
Schäfer kamen dieſelben ſo ſtattlich vor, daß er ſie für Fürſten 
hielt; aber es waren die verſtorbenen Grafen von Eberſtein, die 
in dieſen Berg hineingezaubert waren. Dieſelben luden den Schäfer 
ein, mit ihnen zu eſſen und zu trinken, was er auch that. Als 
er ſie aber fragte, wann er wohl wieder aus dem Berge hinaus 
und nach Hauſe gehen könne, da lachten ſie und ſagten, daß daran 
vor dem nächſten Johannistag, alſo vor Ablauf eines Jahres gar 
nicht zu denken ſei. Alſo geſchah es auch; der Schäfer blieb ein 
ganzes Jahr mit ſeiner Herde in dem Berge verſchwunden. Als 
das Jahr zu Ende war, verehrten ihm die Grafen noch einen 


goldenen Stab, warnten ihn aber, jemals wieder in die Nähe des 
Hünenberges zu kommen. 

Weniger gut ging es einem Bauern aus Retztow. Derſelbe 
befand ſich eines Abends auch bei den Hünengräbern, in der Nähe 
desſelben Berges, als ihm drei junge Männer begegneten. Der 
Bauer dachte ſich gar nichts beſonderes dabei und ſprach ſie an. 
Sie gaben ihm auch freundlich Beſcheid und fragten ihn dann 
unter anderm, was die Leute in der Gegend wohl von den Grafen 
Eberſtein ſprechen. Der Bauer hatte immer noch nichts Arges im 
Sinn und erzählte ihnen daher ganz ehrlich, daß man von denen 
nicht viel Gutes zu erzählen wüßte, und was ſie in früheren 
Zeiten alles für Übelthaten verübt hätten; da wurden die drei 
fremden Männer auf einmal ſehr grimmig, faßten ihn an und 
fuhren mit dem armen Bauern durch die Luft davon, wohl drei 
Meilen weit. Als ſie ihn dann niederſetzten, waren ſie auch 
plötzlich verſchwunden, und ſtatt ihrer ſah der zum Tode erſchrockene 
Bauer nur drei große ſchwarze Hunde vor ſich, die ihm die Zähne 
wieſen und Feuer ſpieen. Er konnte vor Schrecken kaum den Weg 
wieder nach Hauſe finden, legte ſich den Tag darauf ſchwerkrank 
im Fieber nieder und ſtarb bald darnach. 

Von der Zeit an will man aber nur noch zwei der großen, 
ſchwarzen Hunde in der Gegend herumſpuken ſehen, woher man 
ſchließt, daß der dritte inzwiſchen erlöſt ſei. e 


In der Geſchichte ſehen wir die Grafen von Eberſtein überall 
als die erſten und angeſehenſten Herren den Vortritt unter den 
pommerſchen ſchloßgeſeſſenen Familien, auf den Landtagen u. ſ. w. 
einnehmen. Sie unterhalten ſtets noch ihre Beziehungen zu dem 
Domkapitel und Stift von Kammin, wie denn auch einer von 
ihnen längere Zeit Verweſer des Bistums war. Auch verfolgen 
dieſelben des öftern ihre ganz ſelbſtändige eigne Hauspolitik und 
ſtemmen ſich als Verbündete der brandenburgiſchen Markgrafen 


ſogar dem mächtigen Bogislav X. entgegen. Dann aber beginnt 
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der Glanz des Geſchlechts zu ſinken, raſch und immer raſcher; 
durch ſchlechte Wirtſchaft und Thorheiten aller Art kommen ſie 
in endloſe Schulden und Geldverlegenheiten, dazu kamen arge 
Familienſtreitigkeiten der Mitglieder untereinander, bis die herein⸗ 
gebrochene Familienmiſere endlich mit dem letzten Grafen Eberſtein 
auf Naugard (1663) ein ziemlich klangloſes Ende nimmt. 

Da die Eberſteine aber immer in den Beziehungen der Pro— 
vinz und bei den Ereigniſſen in derſelben vornanſtehen, ihre 
Geſchichte mithin auch teilweiſe Zeitgeſchichte der Provinz iſt und 
uns ein ziemlich getreues Spiegelbild derſelben giebt, ſo müſſen 
wir doch noch etwas näher bei den hervorragenden Perſonen dieſes 
Geſchlechts verweilen. 

Im Jahre 1461 tritt endlich ein ſchon längſt ſtillſchweigend 
vorhandenes und anerkanntes Doppelverhältnis der Grafen von 
Eberſtein als Vaſallen, ſowohl des Stifts zu Kammin als auch 
des Fürſtenhauſes zu Stettin, nunmehr auch öffentlich und ur— 
kundlich anerkannt zu Tage. Es iſt dies der Lehnbrief, den Herzog 
Erich II. von Pommern von ſeinem Schloß zu Rügenwalde dem 
Grafen Albrecht und Ludwig II. ausſtellt. 

Der Herzog erneuert, befeſtigt und beſtätigt in dieſem Lehn— 
brief beiden Brüdern ihre Briefe, Privilegien und Gerechtſame, 
die ſie von altersher von ſeinem Geſchlecht und ſeinen ſeligen 
Vorfahren auf ihr Land und Gut in den herzoglichen Landen. 
gehabt haben, nämlich 1. das Land zu Hindenburg in ſeinen 
Scheiden und Grenzen, an Höfen, Holzungen, Seen und Waſſern, 
an Strömen und Mühlen, an Mannſchaft und an Dörfern (folgt 
eine Anzahl Güter) u. ſ. w. — 2. Das Land zu Plathe, nämlich 
Stadt, Schloß und Land Plathe und das dazugehörige Vorwerk, 
nebſt Mühlen und Dörfern (folgt ebenfalls eine Anzahl Dörfer, 
darunter Piepenburg, Lietzow, Triglaff und Batzwitz) u. ſ. w. 

Bald darauf macht ſich aber auch ſchon ein dritter Einfluß 
auf die Geſchicke der Eberſteins geltend, der in ihr öffentliches 
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Leben, ihr Thun und Laſſen mitbeſtimmend eingriff und uns 
das ganze Wirrſal in den inneren Verhältniſſen des damaligen 
Pommerns zeigt. Es iſt der brandenburgiſche Einfluß. Das 
ganze Mittelalter hindurch war es brandenburgiſche Politik, un⸗ 
zufriedenen Vaſallen in Pommern, beſonders wenn ſie ſchon mächtig 
waren, den Rücken zu ſteifen gegen ihre Landesherren, und dieſe 
dadurch nie ſtark und mächtig werden zu laſſen. So lag es auch 
in der brandenburgiſchen Politik, den mächtigen Familien ſtets zu 
noch größerem Einfluß im Lande zu verhelfen, damit ſie unter 
Umſtänden um ſo nachhaltiger Widerſtand leiſten konnten. 

Als daher der Biſchof von Kammin im Frühjahr 1469 ge⸗ 
ſtorben war, ſehen wir mit einem Mal den Grafen Ludwig II. 
von Eberſtein unter brandenburgiſchem Einfluß vom Domkapitel 
zu Kammin zu ſeinem Nachfolger erwählt werden. Dieſer hatte 
aber gar nicht einmal die geiſtlichen Weihen empfangen und 
weigerte ſich auch, dieſelben in Zukunft anzunehmen und das 
Prieſtergelübde zu leiſten. 

Die Autorität und Macht der Herzöge in Pommern war zu 
der Zeit ſo gering, daß ſie auch dies ſtillſchweigend und ohne 
Proteſt hinnehmen mußten. 

Die Bürger Kolbergs und Köslins aber, der beiden mäch— 
tigſten Städte im Stift, die ſchon ſtets mit dem verſtorbenen 
Biſchof Händel gehabt, erklärten rundweg, daß ſie, durch Erfahrung 
gewitzigt, dem neuen Biſchof nicht eher huldigen würden, als bis 
beide Städte zuſammen die Beſtätigung ihrer Privilegien er⸗ 
halten hätten. 

Graf Ludwig erhielt vom Papſt Sixtus IV. indes nicht die 
Beſtätigung und hatte bis dahin natürlich auch nur als poſtu— 
lierter Biſchof gelten können, gerierte ſich aber vollſtändig als 
wirklicher. Der Papſt wollte das reiche Stift gern einem italie⸗ 
niſchen Ablaßkrämer in den nordiſchen Reichen, dem Marino 
Fregeno, dem er viel Dank ſchuldete und viel Einkommen ver⸗ 
dankte, zuwenden und verhandelte darüber mit dem Domkapitel. 
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Graf Ludwig hielt es darum an der Zeit, das Eiſen zu ſchmieden, 
ſo lange es noch heiß war. Er brachte die Stiftsgüter und 
Schlöſſer, beſonders Körlin und Gülzow, in ſeine Gewalt und 
ließ die geiſtlichen Angelegenheiten und Amtshandlungen durch 
den Weihbiſchof Albrecht von Sidow und die Archidiakonen ver— 
walten. Biſchof Graf Ludwig geriet aber auch bald mit ſeinem 
Klerus in einen recht unerquicklichen Rechtshandel. Er hatte 
nämlich beim Antritt ſeines Regiments von den Klerikern einen 
rheiniſchen Gulden als subsiduum charitativum verlangt und 
auch von den meiſten erhalten; jetzt forderte er dieſe Beiſteuer 
zum zweitenmal zur Beſtreitung ſeiner Unkoſten bei der römiſchen 
Kurie. Nun gab es aber viele, die meinten, dazu hätte die erſte 
Beiſteuer voll und ganz ausgereicht, und die ſich nun energiſch 
weigerten, auch noch für ihren poſtulierten Biſchof dieſe zweite 
zu zahlen. 

Auf ſeiten des poſtulierten Biſchofs ſtanden das Domkapitel 
zu Kammin, des Biſchofs Bruder, Graf Albrecht, die Gebrüder 
und Vettern Züls und Hans von Dewitz auf Daber, welche zu 
Daber (1473) dem Biſchof nicht allein ihren Beiſtand mit allen 
ihren Mannen, ſondern auch die Erbfolge in ihren Gütern zuſagten. 

An der Spitze der Gegenpartei ſtand Matthias von Wedel, 
Archidiakonus von Stargard, Nikolaus Bruckmann, Vizediakonus 
von Kammin und zugleich Präpoſitus von Kolberg und das ganze 
Kapitel von Kolberg. 

Der Biſchof Graf Ludwig griff zu dem Mittel der kirchlichen 
Strafen gegen ſeine Gegner, und dieſe appellierten wieder an den 
Papſt nach Rom. Die Verwirrung ſtieg immer höher. Biſchof 
Ludwig hatte die Geiſtlichkeit des Stargarder Archidiakonatsbezirks 
wegen Verweigerung des zweiten rheiniſchen Guldens in den Bann 
gethan und der Papſt denſelben wieder aufgehoben. Nun kam 
auch noch Anton Bonumbra, Biſchof in partibus von Actum 
und päpſtlicher Nuntius im ſüdlichen Rußland, nach Pommern 
und war ſogleich zur Einmiſchung bereit. Er erklärte den biſchöf— 
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lichen Stuhl in Juli 1474 für erledigt und übergab die Ver⸗ 
gebung der im Kamminer Sprengel vakanten Pfarrſtellen dem 
Propſt von Soldin. 

Biſchof Graf Ludwig dachte garnicht daran, ſich zu fügen, 
und die Sache nahm dann ihren weiteren Fortgang. Zu gleicher 
Zeit hatte auch der Papſt ſeinem Kaplan, einem Doktor der Theo- 
logie und Kanonikus zu Padua, die Unterſuchung der Streitſachen 
in Pommern übertragen, und dieſer, nachdem er von Rom aus 
für die Zitation der Poſtulaten durch Aushang an den Kirch⸗ 
thüren zu Stettin und Gollnow geſorgt, gebot im September 1475 
beiden Teilen litependenti Einhalt und bevollmächtigte zu gleicher 
Zeit auch den gedachten Propſt zu Soldin, Wilkin Thoma, die 
gebannten Stargarder zu abſolvieren. 

Nachdem nun auch durch einen Notar die Ladung der Poſtu⸗ 
laten bezeugt worden war, ſchritt der Propſt Wilkin im Oktober 
1476 zur Erledigung ſeines Auftrages. Graf Ludwig wurde von 
den Pfaffen ſeines Sprengels von nun an auch nur ſtets als 
»Einer, der ſich Poſtulatus nennt,« bezeichnet. 

Dieſer ganze Handel war den Grafen Eberſtein ſchon recht 
teuer geworden, denn ſicherlich war er die Veranlaſſung, daß die 
beiden Brüder in dieſer Zeit 80 Mark Renten aus dem Gut 
Hindenburg an das Domkapitel zu Kammin verkauft hatten, wie 
wir leſen. Es war der Anfang der ewigen Geldkalamitäten der 
Eberſteine. 

Nun kam noch ein andrer, ſehr böſer Handel für die Grafen 
Eberſtein hinzu. Wir ſahen vorhin, daß die Eberſteine im Jahre 
1461 auch einen Lehnbrief über das Land Plathe erhalten hatten. 
Die Herren von der Oſten behaupteten aber bis Dato, ſchon über 
45 Jahre das Schloß Plathe und den größten Anteil der dazu 
gehörigen Güter im Beſitz zu haben, und dachten auch garnicht 
daran, dies gutwillig den Grafen Eberſtein zu überlaſſen, wie 
dieſe es auf grund ihres Lehnbriefes beanſpruchten. Eine Einigung 
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darüber kam nicht zuſtande und »Schwert heraus! entſcheide dule 
hieß es jetzt eine lange Zeit. 

Die Fehde dauerte bis zum Jahre 1479; da entſchloſſen ſich 
beide Parteien, Schloß und Stadt Plathe mit den Schlüſſeln dem 
Herzog Bogislav X. auf Schloßglauben zu übergeben und ihn als 
Schiedsrichter anzunehmen. Der Herzog glich den Streit dahin 
aus, daß beide Teile wieder in ihren alten Beſitz eingeſetzt werden, 
die Eberſteine jedoch allen zugefügten Schaden erſetzen ſollten. 

Die Wiedereinſetzung der Parteien in ihren früheren Befit- 
ſtand verzögerte ſich aber, und es erhob ſich eine neue Fehde 
zwiſchen den Grafen und ihren Freunden einerſeits und den Oſten 
und ihren Freunden anderſeits, die indes ſchon das Jahr darauf 
(1480) durch den Herzog abermals dahin vermittelt wurde, daß 
die Grafen ihren Anteil am Schloß Plathe nebſt den dazu ge— 
hörigen Dörfern erblich an die Oſten gegen Zahlung von 2000 
Mark abtraten, worauf auch die Oſten mit dieſem Anteil belehnt 
wurden. In dem Vertrag iſt folgende Beſtimmung von Intereſſe, 
daß die Oſten zwar unter anderm Piepenburg zurückerhielten, die 
Mühlenpacht zu Piepenburg, der alten Zampelmühle zu Zimmer— 
hauſen und Trutzlatz verblieb dagegen wieder den Grafen, und 
zwar von der erſteren alljährlich 8 ½ Scheffel, von der letzteren 
allvierteljährlich 9½ Scheffel Mehl. Ebenſo behielten die Grafen 
ganz Barkow und Trutzlatz im Beſitz. 

Der gegenſeitig durch Raub, Mord und Brand verurſachte 
Schaden ſollte nach der Vorentſcheidung von jedem Teil, ſoweit 
es bewieſen werden konnte, erſtattet werden. Die Gefangenen 
ſollten, die Ehrbaren, Ritter und Knappen auf Gelöbnis, die 
Bürger und Bauern auf Bürgſchaft, bis zur Tagfahrt, welcher die 
allerletzte Entſcheidung folgen ſollte, freigegeben werden. 


Ganz Hinterpommern war durch dieſe Streitigkeiten des 
Biſchofs und die Fehden der Grafen mit den Oſten in Aufruhr 
geraten und in Mitleidenſchaft gezogen worden. 
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Zur Aufrechthaltung der öffentlichen Sicherheit waren ſchon 
zu Anfang der Streitigkeiten die Städte Kolberg und Köslin mit 
Stargard, Greifenberg und Treptow, Wollin und Kammin, 
Stolpe, Rügenwalde, Schlawe und Belgard zu einem Bündnis 
der hinterpommerſchen Städte, zunächſt auf 20 Jahre, zuſammen⸗ 
getreten. 


Herzlich müde der ewigen Streitigkeiten mit feiner Geiftlich- 
keit, gab der Poſtulatbiſchof Graf Ludwig um dieſe Zeit (1480) 
auch ſeine Anwartſchaft auf den Biſchofsſtuhl auf; um ſo leichter, 
da er beabſichtigte, Walpurgis Gräfin Hohenſtein aus Schloß 
Schwedt als Ehegemahl heimzuführen. Der Italiener Marino de 
Fregeno wurde nun faktiſcher Biſchof. Auch Herzog Bogislav 
fand nichts gegen ihn einzuwenden, denn dies wurde kein macht— 
voller und unbequemer Widerſacher auf dem biſchöflichen Stuhl. 


Das Lager, auf das er ſich betten wollte, war kein weiches. 
Graf Ludwig hatte noch kurz vor ſeinem Scheiden als Verweſer 
des Stifts den Anteil desſelben an Bublitz nebſt den dazugehörigen 
Dörfern Saſſenburg und Parſow verkauft und wollte oder konnte 
die erlöſten 750 Mark nicht wieder herausgeben. Ebenſo weigerte 
er ſich, geſtützt auf ein Abkommen bei feiner Wahl, zur Heraus: 
gabe andrer Stiftsgüter, ehe er nicht Entſchädigung für ſeinen 
Koſtenaufwand als Poſtulatbiſchof erhalten. Hierauf wollte ſich 
aber wieder Biſchof Marino abſolut nicht einlaſſen, und Herzog 
Bogislav mußte abermals vermitteln. 

Unter dem Beiſtand der herzoglichen Räte und des Archi— 
diakonus zu Stargard, Peter Schonenveld (Schönfeld), kam denn 
auch ein Vergleich zuſtande, nach welchem dem Grafen Ludwig 
das Schloß Gülzow für eine verbriefte Schuld von 800 rheiniſchen 
Florin auf Lebenszeit überlaſſen werden ſollte und nach des Grafen 
Tode den Erben das Kapital zurückgezahlt werden; Schloß Körlin 
mit ſeinen Pertinenzien aber ſollte gleich an das Stift zurück— 
gegeben werden. 
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Graf Ludwig hatte es aber nur mit der Erfüllung des erſten 
Teiles vom Vergleich eilig und weigerte ſich, Stadt und Schloß 
Körlin zu räumen. Der Biſchof drohte mit Gewaltmaßregeln. 
Die beiden mächtigſten Städte des Stifts, Kolberg und Köslin, 
erhielten vom Biſchof den Auftrag, das Schloß Körlin von des 
Grafen Ludwig Hofleuten und Geſinde, welche dasſelbe innehatten, 
»mit Thätlichkeit oder gütlich zu fordern, je nachdem es ſich finden 
laſſe, und zu Biſchof Marinos Behuf mit Macht einzunehmen, 
auf Koſt, Schaden und Zehrung des Biſchofs «. 

Die beiden Städte ſäumten auch nicht mit der Ausführung. 
Dieſelben zogen mit gewaffneter Hand vor das Schloß Körlin, 
und als die Beſatzung das Schloß nicht räumen wollte, nahmen 
ſie es mit Sturm, töteten das gräfliche Geſinde oder machten es 
zu Gefangenen und nahmen alles, was ſie fanden, Geld, Klein— 
odien, Hausgerät, Büchſen, Waffen und Pferde, als gute Beute 
mit weg. 

Hiermit war die Sache aber noch nicht zu Ende. Unter den 
Erſchlagenen befand ſich auch Henning von Schmeling, auf Streitz 
geſeſſen. Deſſen Sohn und Erbe forderte nun Blutrache von den 
Städten und ſagte ihnen Fehde an. Auch Graf Ludwig war auf 
das Höchſte beleidigt durch die Keckheit der Städte, die doch nur 
ihren Auftrag erfüllt hatten, und erklärte ihnen ebenfalls Fehde. 
Der Herzog in Stettin that, als ob ihn die ganze Sache garnichts 
anginge. Während aller dieſer Streitigkeiten war Biſchof Marino, 
der ſich durch ſeinen Geiz und andre Untugenden auch bei ſeiner 
Geiſtlichkeit arg verhaßt und unmöglich gemacht hatte, nach Rom 
gegangen und dort nach fünf Jahren (1486) geſtorben. Das 
Bistum war fünf Jahre lang ohne Herrn geblieben. 

Die beiden Städte erkauften ſich 1484 durch Verheißung 
eines anſehnlichen Manngeldes für die Erſchlagenen wenigſtens 
vorläufig Ruhe, und der neue Biſchof, Benediktus von Waldſtein 
(ein Verwandter des »Friedländer« Wallenſtein), erklärte noch vor 
Antritt ſeines Amtes, daß er nach geſchehener Unterſuchung den 
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Städten für die Koſten der Eroberung des Schloſſes Körlin auf⸗ 
kommen wolle und auch den Anſpruch vertreten werde, den Graf 
Ludwig dieſerhalb an ſie mache. Doch erſt nach zehn Jahren 
(1496) kam es zu einem wirklichen, vereinbarten Frieden zwiſchen 
den Städten und dem Grafen durch Vermittelung des herzoglichen 
Rats Werner von der Schulenburg. 

Die Städte erklärten bei dieſer Gelegenheit, ſie hätten den 
Grafen als Poſtulatus geehrt und unterſtützt und würden es gerne 
geſehen haben, wenn er die Biſchofswürde erlangt hätte; da der 
heilige Vater aber nicht eingewilligt und Herzog Bogislav die 
Ernennung des Nachfolgers unterſtützt habe, ſo ſei ihnen dadurch 
ihre Handlungsweiſe vorgeſchrieben worden. Sie hätten bei der 
Einnahme des ihnen nicht gutwillig übergebenen Schloſſes Körlin 
niemand in einem ehrenrührigen Sinne erſchlagen, da die Ihrigen 
auch davor totgeblieben und verwundet ſeien. Beide Städte ent⸗ 
richteten dem Grafen Ludwig ſchließlich 300 Gulden Schadenerſatz 
und gaben ihre Gefangenen ohne Löſegeld frei. 

So kehrte denn allmählich der Friede wieder in dieſen Gegenden 
ein. Auch mit dem Bistum und Kapitel von Kammin machte 
Graf Ludwig ſeinen Frieden, und Biſchof Benedikt belehnte ihn 
unterm 21. März 1497 von neuem für ſich und ſeine Nach⸗ 
kommen — auf deſſen demütiges Bitten — wie die alte Formel 
in den Lehnbriefen lautet, mit allem, was ſeine Vorfahren von 
der Kamminſchen Kirche hatten und er noch beſaß, namentlich 
Schloß, Stadt und Land Naugarten und alle dazugehörigen 
Dörfer, ohne andern Vorbehalt als den Roßdienſt, wenn der 
Biſchof und ſein Nachfolger ſolches bedürfen ſollten, wogegen ſich 
die Kirche in üblicher Weiſe zur Entrichtung der Koſten und 
Zehrung verpflichtete. 

Von ſeiten des Herzogs war den Grafen um dieſe Zeit auch 
wiederholt das Pfandrecht auf die Herrſchaft Maſſow zugeſtanden 
worden, wie die Grafen denn jetzt ſchon de facto landesherrliche 
Rechte durch die Haltung von Landtagen im Lande Maſſow ausübten. 
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Trotz all dieſen Wirren und teilweiſen Mißerfolgen kamen 
die Grafen Eberſtein doch jetzt auf den Gipfel ihrer Macht und 
ihres Anſehens in Hinterpommern. 

Kurze Zeit darauf ſtarb Graf Ludwig (1502). Sein Bruder 
war ſchon vorher ohne Erben geſtorben und er die letzte Zeit 
allein im Beſitz der Herrſchaft geweſen. Er hinterließ zwei 
Söhne, Georg und Wolfgang, die ſich redlich Mühe gaben, bei— 
nahe ebenſoviel Unruhe in Pommern zu ſtiften als ihr Vater, 
und zwei Töchter, Agathe, die an einen Herrn von Putlitz ver— 
heiratet wurde, und Hippolyta, die von ihren Brüdern v»nach 
ihrem eignen Willen, Rat und Vollbart und nach der Schickung 
Gottes in das geiſtliche Kloſter zu Wollin« gegeben wurde. Die 
Brüder verpflichteten ſich, als Ausſtattung für ihre Schweſter dem 
Kloſter auf St. Martini 1514 zu geben: 18 Florin Bargeld, 
einen fetten Ochſen, vier fette Schweine, ſechs Schafe, vier Drömt 
(zwei Wiſpel) Roggen, ebenſoviel Gerſte, eine Tonne Butter, ein 
Pfund Pfeffer, eine Tonne Dorſch, ein Waſtel Heringe und ein 
um das andre Jahr ein Nonnenkleid. 

Von dem Grafen Georg von Eberjtein leſen wir in den 
alten Büchern, nachdem eine ganze Reihe von Jahren uns gar— 
nichts mehr über die Familie berichtet wird, daß am Michaelis— 
tage 1518 Kurfürſt Joachim I. von Brandenburg, der ſich in 
derſelben Urkunde auch ſchon den pommerſchen Herzogstitel beilegt, 
»ſeinem lieben und getreuen Grafen Georg von Naugarten, Herrn 
von Eberſtein, in Anſehung ſeiner willigen, fleißigen und getreuen 
Dienſte, die er ihm eine Zeitlang gethan und auch noch ferner 
thun wolle und ſolle, auch gegen Abtretung und Abſtellung der 
Anforderung, die er der geſamten Hand halber an das Dorf 
Wenzelshagen, im märkiſchen Amte Schievelbein gelegen, das durch 
des ſeligen Thomas von Polenzke Abgang dem Landesherrn zu— 
gefallen, die Anwartſchaft und das Angefälle von 2000 Florin 
auf die Alexis Holzendorffſchen Güter, die deſſen damals noch 
minderjähriger Sohn beſaß, ſofern dieſer oder deſſen männliche 
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Erben verſterben ſollten, giebt. Sollten dieſe Güter mehr als 
2000 Florin wert ſein, jo ſollte der Graf oder deſſen Nachkommen 
das Mehr heranszahlen.« Ferner heißt es in dieſem Briefe: 
»Obengenannter Graf hat ſich auch bewilligt und uns zugeſagt 
von nächſtkommenden Martini noch drei Jahre mit fünf gerüſteten 
Pferden an unſerm Hof weſentlich zu dienen, darum wir ihm 
auch jährlich 80 Florin verſprochen haben.« 

In der That ein merkwürdiger Brief, der viel zu denken giebt! 

Der am pommerſchen Hofe und mit dem Prinzen zuſammen 
erzogene Graf Eberſtein, der vornehmſte Vaſalt des Herzog Bo— 
gislav X., hatte ſich alſo von dieſem ab— und deſſen bitterſtem 
Widerſacher, dem Kurfürſten von Brandenburg, zugewandt. Wie 
konnte dies gekommen ſein? Wieder war es der alte Streit um 
den Biſchofsſitz in Kammin. Der Bruder des Grafen Georg, 
Graf Wolfgang, ambierte ſchon lange auf den Biſchofsſtuhl in 
Kammin. Herzog Bogislav wünſchte dies aus vielen Gründen 
durchaus nicht; hatte im Gegenteil im Sinn, einen ſeiner un⸗ 
ehelichen Söhne, den Junker Chriſtoph von Pommern, auf den 
Biſchofsſtuhl zu bringen; anderſeits verlangte Graf Georg die 
Übergabe der ganzen Herrſchaft Maſſow an ſeine Familie, von 
der ſie ſchon einen bedeutenden Teil innehatte. Auch hierin erwies 
ſich der Herzog ſehr zäh, und beide Brüder verſuchten es nun 
mit Hilfe der bitterſten Feinde des Herzogs, ihre vermeintlichen 
Anſprüche durchzuſetzen. 

Kurfürſt Joachim aber war immer bereit dazu, wenn es galt, 
ſeinen lieben Vetter, Freund und Nachbaren Bogislaw zu ärgern 
und Verlegenheiten zu bereiten. 

Kantzow ſchreibt über dieſe Epiſode: »Da war im Stiftlande 
zu Kammin der Graf Wolfgang von Eberſtein und Naugard, ein 
feiner, gebildeter, vornehmer Mann, der hatte auf der Univerſität 
Greifswald und anderswo ſtudiert, und gedachte auch, bei der 
Geiſtlichkeit zu bleiben. Nun hätte er aber auch gern eine gute 
Stellung und ſtandesgemäßen Unterhalt dabei gehabt und nahm 
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dazu den Biſchofsſitz in Kammin in Ausſicht. Es war um die 
Zeit, daß Kaiſer Maximilian einen Reichstag in Augsburg hielt, 
um 1518, wo neben andern Fürſten auch Kurfürſt Joachim von 
Brandenburg war, bei welchem der Bruder des Grafen Wolfgang, 
Graf Jürgen von Eberſtein, in Dienſten ſtand. Derſelbe nahm 
ſich der Intereſſen ſeines Bruders warm an und ſorgte dafür, 
daß Kaiſer und Fürſten ſich beim Papſt dafür intereſſierten, daß 
Graf Wolfgang gut und ſtandesgemäß bei der Geiſtlichkeit ſollte 
untergebracht werden, ja, ein Verſprechen erhielt, daß er nach dem 
Abgange des Martin Carith ſollte Biſchof von Kammin werden. 
Der Biſchof Carith und das ganze Domkapitel gingen auch bereit- 
willig darauf ein und fanden nichts einzuwenden, denn einmal 
galt Graf Wolfgang für durchaus nicht ungeſchickt zu dieſem Amt, 
und außerdem hegten fie den Verdacht, daß Herzog Bogislav ihnen 
einen andern Bewerber aufdringen könnte, der ihnen weniger 
gefiele. 

Sobald aber Herzog Bogislav von all dieſen Machinationen 
erfuhr, und daß dies alles ohne ſein, des Patrons vom Stift, 
Wiſſen und Willen bereits abgemacht ſei, wurde er ſehr erzürnt; 
es verdroß ihn, daß man ihn nicht auch befragt habe, und gedachte 
es keineswegs zuzugeben, ſchon darum nicht, weil er keinen Prä- 
zedenzfall dafür ſchaffen wollte, daß jemand ohne ſein Wiſſen 
und Willen ſollte in das Bistum eindringen wollen. 

Er ſtellte deshalb zunächſt den Biſchof Martin Carith und 
das Kapitel ſehr ſcharf zur Rede und beſtand darauf, daß, wenn 
ſie doch wollten einen Koadjutor haben, dann ſollten ſie den Herrn 
Erasmus von Manteuffel wählen und den Grafen Wolfgang aus- 
ſchließen. Erasmus von Manteuffel war aber Lizentiat der Rechte 
zu Stettin, früher Hofmeiſter des jungen Herzog Georg geweſen, 
und nun Hofrat Herzog Bogislavs. 

Der Herzog richtete auch Briefe an den Kaiſer und den 
Papſt des Inhalts, daß er der Patron des Stifts ſei, er hätte 
nicht die Wahl gebilligt und wolle auch nicht darein willigen, 
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darum ſei es ihm ein unleidlicher Gedanke, daß jemand ohne ſeinen 
Willen in das Stift als Biſchof einziehen ſolle. Er wolle auf 
ſeine Gerechtſame beſtehen, ſoweit ihm ſein gutes Recht, ſein Land 
und Leute dabei zur Seite ſtehen wollten. Um ſeinen Beſchwerden 
noch mehr Nachdruck zu geben, ſchickte er durch ſeinen Landrent⸗ 
meiſter, Nikolaus Brun, 8000 Goldgulden nach Rom, um die 
Zuſage zu des Erasmus Manteuffel Konfirmation zu erreichen. 

Dieſen Beweiſen und Ausführungen konnten die geiſtlichen 
Herren in Rom nicht widerſtehen, und Erasmus von Manteuffel 
erhielt die Konfirmation als Koadjutor des Stifts Kammin, 
während Graf Wolfgang leer ausgehen mußte. Dies verdroß die 
beiden Grafen derart, daß Graf Jürgen ſchon daran dachte, ſeine 
ganzen Beſitzungen und Lehne in Pommern zu verkaufen; er wurde 
aber doch wieder mit dem Herzoge ausgeſöhnt, derſelbe ſchenkte 
ihm ſogar den Reſt der Herrſchaft Maſſow mit Pertinenzien, um 
ihn wieder mehr an das herzogliche Haus in Pommern zu binden, 
denn er wollte ſich dieſe ſo mächtige und einflußreiche Familie 
mitten unter den religiöſen Wirren der Zeit und der Verwirrung 
im eignen Lande doch nicht ganz entfremden. Dies war 1523. 

Bald darauf ſtarb der alte Herzog; ſeine Söhne Georg und 
Barnim ließen es ſich nun auch angelegen ſein, den mächtigen 
Vaſallen mit dem inzwiſchen Biſchof gewordenen Erasmus Man⸗ 
teuffel weiter auszuſöhnen. 

Der Biſchof entſchädigte denſelben für den vergeblichen Anlauf 
auf den Biſchofsſtuhl durch eine Summe Geldes für ſeine Unkoſten 
bei der Biſchofsbewerbung, überließ ihm des Stiftes Anteil an 
der Quarkenburg (ſpäter Friedrichsberg) und ſagte ihm die erſte 
Prälatur, die er als Biſchof zu vergeben habe, zu. — Hiermit 
war auch Graf Wolfgang zufriedengeſtellt. 

Im Jahre 1553 ſtarb Graf Georg von Eberſtein. Von der 
Zeit an ging es aber auch ſchnell und immer ſchneller mit den 
Eberſteins bergab. Die Geldverlegenheiten nahmen kein Ende 
und die Familienzwiſtigkeiten unerbaulichſter Art noch weniger. 


Uns ſollen indes nur noch die beiden letzten Grafen Eberſtein 
beſchäftigen; es ſind dies die Brüder Kaſpar und Ludwig Chriſtoph 
Grafen von Eberſtein. Das Leben derſelben fällt zugleich mit 


zuſammen und giebt uns auch in dieſe wieder neue Einblicke. 

Graf Georg Kaſpar der ältere war im Jahre 1629 in der 
Nacht des Wahnſinns geſtorben und hatte das Vermögen der 
Familie, die Verwaltung der Herrſchaft, kurz, alles in der troſt— 
loſeſten Verwirrung und Abſchüſſigkeit hinterlaſſen. 

Außerdem hinterließ er zwei Söhne, die ſchon genannten 
Grafen Kaſpar und Ludwig Chriſtoph, von denen der erſtere zur 
Zeit ſeines Todes im Felde ſtand, der andre ſich mit ſeinen vier 
Töchtern, von denen eine, Anna, an Georg von Dewitz verheiratet 
war, in Preußen auf den Gütern, die er mit dem Gelde ſeiner 
Frau gekauft hatte, befand. 

Mit dem Eintreffen der Schweden in Pommern trat Kaſpar, 
der jüngere, aber der bedeutendere und viel reſpektablere der Brüder, 
in ſchwediſche Dienſte über und blieb einige Zeit in Pommern, 
ſo daß er in kurzer Zeit das väterliche Haus öfter erreichen konnte, 
um nach dem Rechten zu ſehen. Wir erſehen dies aus einem 
Befehl, welchen fein Oheim, Volrad Graf Eberjtein, und ſein 
Bruder, Ludwig Chriſtoph, an die Proviſoren der Naugarder 
Kirche erlaſſen und den er mit vollzog. Unterm 12. Juli 1632 
befehlen nämlich die drei Grafen den Proviſoren, den ſehr gefähr— 
lichen, baufälligen Kirchturm zu reſtaurieren und auszubauen, in⸗ 
dem ſie erbötig ſind, ihnen dabei nach Billigkeit zu Hilfe zu 
kommen. Der Reparaturbau wurde aber trotz wiederholter Er— 
innerung, vermutlich der Kriegsunruhen halber, nicht vorgenommen. 
Die Grafen rügten dies ſcharf und ſchrieben an die Proviſoren, 
»ſie ſchienen alle Ermahnungen in den Wind zu ſchlagen und 
ſcheuten ſich nicht vor Gott, viel weniger vor der Obrigkeit. 
Dagegen aber beförderten ſie ihre Schinderei und beliebten Wucher 
und Geiz und ſie ſeien Geſellen, die ihrer Obrigkeit weder treu 
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noch hold wären «. Dies jcheint geholfen zu haben, denn im 
Februar 1633 benachrichtigen die Grafen wieder ihre Lehnsleute, 
»die Kirchenproviſoren hätten die Anzeige gemacht, daß die Vor— 
fahren der Vaſallen zur Ehre Gottes in der Kirche zu Naugard 
zum ewigen Gedächtnis hätten ihre Wappen in einem Fenſter 
hinter dem Altare einſetzen laſſen. Die Vaſallen hätten die Reno- 
vation verſprochen und würden deshalb nach Naugard geladen, die 
Fenſter und ihre Wappen zu beſichtigen und ſich mit dem Glaſer 
abzufinden, damit die Fenſterlucht nicht noch länger zum Deſpekt 
offenſtände.« 

Die Wappen waren auf Glas gemalt und mutmaßlich die 


der von Hanow, von Lockſtädt, Schmeling, der Schwan-Tornow 
und Zaſtrow. 

In den Kirchenangelegenheiten gaben die Grafen ferner dem 
Propſt Wegener auf, die Prediger in der Grafſchaft Naugard und 


Maſſow anzuweiſen, daß ein jeder in den ihnen anbefohlenen Orten 
ſowohl als da, wo Störungen eingetreten wären, zwei Tage in 
der Woche ſein Amt als Krankentröſter verrichte, und damit er 
ſicher reiſen und ſein Amt beſtellen könne, ſolle er ſich von den 
Befehlshabern eines jeden Ortes oder der in allen Orten des 
platten Landes ſtehenden Reuter von einem Dorf zum andern 
einen Konvoi ausbitten, welchen ihnen niemand abſchlagen werde. 
Die Prediger ſollten, wie dem Grafen angezeigt worden, im 
Beſuch der Kranken außerordentlich nachläſſig und unfleißig ſein, 
wodurch die Leute ohne Troſt gelaſſen würden und mit Gefahr 
ihrer Seelen Seligkeit von hinnen ſcheiden müßten. 

Eine furchtbare Epidemie, welche ſeit 1635 in Pommern 
wütete, richtete in dem Jahre 1638, von welchem obiges Schreiben 
datiert, in den Herrſchaften Naugard und Maſſow ungeheure 
Verwüſtungen an. In Maſſow waren 1635 ſchon 565 Menſchen 
der Seuche zum Opfer gefallen, im Jahre 1638 erlagen ihr 
abermals 400 Menſchen. In Naugard trat die Seuche in den 


Jahren 1638/39 beſonders verheerend auf. Es ſtarb der Pfarrer 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 8 
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und Präpoſitus Magifter Paulus Wegener, deſſen ehrwürdig⸗ 
freundliches Bildnis noch bis in die Neuzeit in der Naugarder 
Kirche hing, ferner der Diakonus Johannes Colerus (Köhler) und 
der Kantor der Schule und Notarius Voglerus (Vogler); ja, der 
Bürgermeiſter Peter Wieſe verzeichnet aus dieſer Zeit eigen— 
händig, daß nur noch ſieben Ehepaare in Naugard übriggeblieben 
ſeien (das ſoll wohl heißen, deren Ehe nicht durch den Tod ge— 
trennt worden); daß binnen zwei Jahren keine Leiche habe feierlich 
beerdigt werden können, weil alle Geiſtlichen tot und neue nicht 
angeſtellt werden konnten, bis endlich im Jahre 1640 Herr Ma⸗ 
giſter Paulus Crämer aus Prenzlau wieder zum Pfarrherrn und 
Präpoſitus ernannt wurde. 

Zur Peſt geſellte ſich in Naugard das Feuer; 1638 brannte 
die Hälfte der Stadt nieder (wodurch es entſtanden, weiß man 
nicht), und im Jahre 1640 wurde der andre halbe Teil der Stadt 
nebſt Pfarre, Kirche, Schule und dem Witwenhaus der verſtorbenen 
Gräfin ein Raub der Flammen. Im Jahre 1655, als die Kur⸗ 
fürſtin Henriette Luiſe von Brandenburg durch Naugard kam, 
waren die Trümmer und Spuren dieſer Brände noch überall 
ſichtbar, wie aus einer Reiſebemerkung hervorgeht: »Die Städte 
Pyritz und Naugarden ſind auch meiſtenteils ausgebrannt, alſo 
daß es allda ſchlechte Nachtlager giebt, — ſehr beſchwerliche. 


Am 12. Oktober 1641 ſtarb der Onkel der beiden jüngeren 
Grafen, Graf Vollrad von Eberſtein, 61 Jahre alt. Derſelbe 
hinterließ nur einen natürlichen Sohn, namens Thomas Kitzerow. 
Seine Vermögensverhältniſſe waren in einer ſolchen Unordnung, 
daß ſich jeder der beiden Brüder weigerte, die Erbſchaft zu über- 
nehmen. 

Drei Jahre darauf, den 11. Oktober 1644, ſtarb auch der 
jüngere der Brüder, Graf Kaſpar, unvermählt, 40%, Jahre alt. 
Derſelbe hatte nach der Nördlinger Schlacht den ſchwediſchen 
Dienſt verlaſſen und war in heſſiſche Dienſte getreten. Den 
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31. März 1653 finden wir ihn als heſſiſchen General thätig, und 
wird aus dieſer Zeit von ihm ein hübſches Reiterſtück erzählt. 
In Heſſen und dem angrenzenden Thüringen hauſten die Kroaten 
Holanis auf das Gewaltthätigſte. Zwölf Kompagnieen dieſer 
Gäſte hatten ſich in der Gegend von Eiſenach auf den Dörfern 
einquartiert; dieſelben wurden vom Grafen Kaſpar in der Nacht 
zum 31. März desſelben Jahres überfallen und faſt gänzlich ver⸗ 
nichtet, ſo daß Heſſen eine Zeitlang von dieſer Landplage be⸗ 
freit war. 


Im Jahre 1643 lag Graf Kaſpar als landgräflich Heſſen⸗ 
Kaſſelſcher Kriegsrat, Generalleutnant und Oberſt eines Regiments 
zu Pferde und eines Regiments zu Fuß mit ſeiner Heeresabteilung 
im Hochſtift Münſter in Kantonierungsquartieren, woſelbſt er zu 
Kösfeld ſein Hauptquartier hatte. 

Hier hatte er noch kurz vor ſeinem Tode eine Differenz mit 
den Truppen Kurfürſt Friedrich Wilhelms von Brandenburg, der 
nun bald der Landesherr über Hinterpommern und auch über die 
Grafſchaft Naugard werden ſollte. 


Der mit der Herſtellung ſeiner Autorität in ſeinen Erblanden 
Jülich, Kleve Berg eifrig beſchäftigte junge Kurfürſt hatte durch 
franzöſiſche Vermittelung einen Vergleich mit der regierenden 
Landgräfin Amalie von Heſſen erlangt, deren Kriegsvolk ſich unter 
Graf Kaſpar diesſeits des Rheins im Kleviſchen und der Graf— 
ſchaft Mark feſtgeſetzt hatte, nun aber, infolge des Vergleiches, Goch 
und Kalkar und andre feſte Plätze jenſeits des Rheins räumte. 
Der Kurfürſt ließ ſogleich neue Werbungen in den geräumten 
Plätzen anſtellen und dieſe mit ſeinen eignen Truppen beſetzen. 
Der heſſiſche General ſah in dieſen brandenburgiſchen Rüſtungen 
in dieſer Zeit des Krieges aller gegen alle und den wechſelnden 
Bündniſſen, wo man heute Freund und morgen Feind war, ein 
feindſeliges Unternehmen gegen ſeine Landgräfin und ſuchte dies 
mit Gewalt zu hintertreiben. 
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Der Kurfürſt beſchwerte ſich ſeinerſeits bei der Landgräfin 
und verlangte Beſtrafung der Friedensſtörer. Die Landgräfin 
antwortete mild und verſöhnend, tadelte ihren Feldherrn, welcher 
nebenbei noch ihr Verwandter war, verſprach, denſelben zur Ver— 
antwortung zu ziehen, und die Sache wurde gütlich beigelegt. 

Graf Kaſpar war im Gegenſatz zu ſeinen Altvordern kein 
Freund des Hauſes Brandenburg; er hatte demſelben in früheren 
Zeiten einmal ein Fähnlein Fußvolk in Preußen zugeführt, und 
man war ihm die Bezahlung dafür ſchuldig geblieben. In ſeinem 
Teſtament finden wir darüber noch folgende Stelle: »Wegen 
meiner Ihrer kurfürſtlichen Durchlaucht zu Brandenburg in 
Preußen geleiſteten Kriegsdienſte iſt mir noch rückſtändig 12 000 
Thaler, weil ich die Kompagnie bis auf den Leutnant und den 
„reformierten“ Fähndrich vergnüget.« 

Bei den Truppen, die Graf Kaſpar für die Landgräfin unter⸗ 
hielt, befanden ſich noch mehrere pommerſche Edelleute; ſo leſen 
wir von einem Rittmeiſter von Kamecke, der einſt dem Grafen 
zwölf Thaler zur Verehrung bei einer Kindtaufe vorgeſtreckt und 
dann durch den Rechnungsführer zurückerſtattet bekam. Ebenſo 
treffen wir daſelbſt einen Rittmeiſter v. d. Oſten. Die Pagen 
des Grafen waren ein Lockſtädt und ein Uckermann. Die Diener⸗ 
ſchaft beſtand außer Stall- und Rentmeiſter aus elf Perjonen; 
ſein Marſtall zählte zwölf Reitpferde und fünf Klepper, ſowie 
achtzehn Wagenpferde und zwei Maultiere. Die Reitpferde wurden 


nach der letztwilligen Anordnung des Grafen an ſeine Umgebung 


und guten Freunde verteilt, die Wagenpferde verkauft. 

Man ſieht, ein ganz ſtattlicher Haushalt im Felde, wie ihn 
nur ein kommandierender General ſich geſtatten konnte. Als 
ſolchen müſſen wir den Grafen Kaſpar denn auch in ſeiner ſelb⸗ 
ſtändigen Stellung, die er als heſſiſcher Generalleutnant einnahm, 
anſehen. Der Krieg war für ihn, wie für alle ein ſelbſtändiges 
Kommando habenden Offiziere, beſonders, wenn fie nur einiger- 
maßen Glück mit den von ihnen angeworbenen Truppen und 
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deren Unterhalt hatten, ein ganz einträgliches Geſchäft geweſen, 
denn da alles auf ſeine Rechnung ging, kam ihm auch der heraus⸗ 
gebrachte Gewinn zu gute. Man braucht dabei noch gar nicht an 
ein gemeines Erpreſſungsſyſtem und an die reichen Geſchenke zu 
denken, mit denen ſich Private und Kommunen loskauften und 
sauve-garde bezahlten. 


Genug, Graf Kaſpar hinterließ ein Vermögen von 133 000 
Thalern, teils in Barem, teils in noch ausſtehenden Forderungen. 
Dies Vermögen fiel, der größern Hauptmaſſe nach, ſeinem Bruder 
zu, zur Abbürdung von deſſen großer Schuldenlaſt, wobei auch 
die Pflicht der Aufrechthaltung ihres gemeinſchaftlichen Stammgutes 
zu Naugard noch beſonders im Teſtament betont wurde. Ein 
Drittel des Vermögens fiel den Schweſtern zu, mit der Bitte 
und den Vermahnungen, doch von dem häßlichen Streit über Mein 
und Dein untereinander endlich abzulaſſen. 


Doch es war bei dieſem untergehenden Geſchlecht alles in den 
Wind geſprochen, ſie prozeſſierten und zanften ſich untereinander, 
bis ſie endlich alle ſtumm, ſtill und ſtarr waren. Schließlich 
wurden noch die Kirche und das Elendshoſpital zu Naugard im 
Teſtament bedacht. 


Die Leichenbeſtattung ſollte nicht von der weitläufigen 
Einholung der Anordnungen ſeines Bruders abhängig gemacht, 
ſondern raſch vor ſich gehen und nicht aufgehalten werden; ſomit 
iſt uns auch keine Nachricht über die Beerdigung überkommen, 
wir wiſſen gar nicht einmal, wo der menſchlich liebenswürdigſte 
und beſte dieſes alten Grafengeſchlechts begraben liegt. 


Die ganze Gegend umher iſt und war ſtreng katholiſch, nur 
in der Nähe von Bocholt lag ein kleines Städtchen, Werth, das 
eine katholiſche und eine evangeliſche Kirche hatte. In letzterer 
iſt wahrſcheinlich die letzte Ruheſtätte des Grafen Kaſpar von 
Eberſtein zu ſuchen. 
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Sein Bruder, Graf Ludwig Chriſtoph, ſtarb am 3. Dezember 
1663, mit ihm der letzte der Grafen Eberſtein, auf ſeinem Schloſſe 
Quarkenburg. 

Seit der Belehnung des Grafen Otto durch den Biſchof 
Hermann von Kammin bis zum Ableben des letzten Sproſſen des 
alten Geſchlechtes, das noch in Pommern blühte, als die übrigen 
Linien längſt erloſchen, waren 389 Jahre verfloſſen, in denen 
neun Geſchlechtsfolgen desſelben gelebt hatten. 

Erſt nach Jahresfriſt, am 14. Dezember 1664, geſchah die 
feierliche und ſehr zahlreich beſuchte Beiſetzung des letzten Grafen 
Eberſtein, und tags darauf die Beiſetzung ſeines einzigen Schwieger— 
ſohnes, des Grafen Wied, im Beiſein der Witwe des letztern, 
der Gräfin Hedwig Eleonore, des letzten Sproſſen des Geſchlechts, 
»mit chriſtlichen und hochgräflichen Zeremonieen e, wie der Präpoſitus 
Joachim Krüger in ſeiner Leichenrede ſich ausdrückte, in der Grafen— 
gruft der Marienkirche zu Naugard. 

Zu dieſen hochgräflichen Zeremonieen gehörte auch die Auf— 
hängung des Eberſteinſchen und des Wiedſchen Wappenſchildes im 
Thor der Marienkirche; das erſtere, ein gekrönter, ſilberner Löwe 
im weißen Feld, ſtand an der die Kirche von der Kapelle tren— 
nenden Wand, das Wiedſche Wappen an der gegenüberliegenden 
Wand. 

Ferner wurden das Daumpetſchaft, das Schwert und die 
Sporen des letzten Grafen Eberſtein neben dem Schilde, doch auf 
einem andern Felde der Kirchwand aufgehängt. Dort waren ſie 
noch bis zum Februar des Jahres 1807 zu ſehen, wo ſie von den 
zur Belagerung nach Kolberg durchmarſchierenden franzöſiſchen 
Truppen geſtohlen wurden. 

Im Thor der Kirche waren überdem noch lange Zeit, auf 
beiden Seiten an den Wänden, eine lange Reihe ſchwarzer Fahnen 
wagerecht angebracht, die für Trauerfahnen gehalten wurden. Unter 
dieſen befand ſich auch eine beſonders große und breite Fahne von 
blauer Farbe mit einer langen, lateinischen Inſchrift in goldenen 
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Buchſtaben. Sie war in der Nähe des Eberſteinſchen Wappens 
angebracht und bezog ſich offenbar auf den letzten Eberſtein und 
ſein mit ihm untergegangenes Geſchlecht. 

Auch dieſe Fahne wurde von den Franzoſen heruntergebrochen, 
da ſie aber doch zu wertlos für ſie war, ließen ſie dieſelbe liegen, 
und ſie müßte noch vorhanden ſein, wenn man in der damaligen 
Zeit überhaupt mehr Pietät und Sinn für die Andenken der alten 
Zeit gehabt hätte. So iſt ſie ganz verloren gegangen. 

Es iſt ſicherlich die Familienfahne geweſen, die während der 
Begräbnisfeier bei dem Sarge aufgeſtellt war, und dann nach 
dem Schluß der Feier bei dem Schilde aufgehängt wurde. 


Nach dem Ausſterben der Eberſteins wurde das erledigte Lehn 
und die Herrſchaft durch den neuen Landesherrn, Kurfürſt Fried⸗ 
rich Wilhelm von Brandenburg, dem Grafen von Croy übergeben. 

Es ſcheint, daß Herzog Bogislav XIV., der letzte Pommernherzog, 
ſchon im Jahre 1625 eine Ahnung von dem herannahenden Ende 


und Ausſterben der Eberſteins gehabt habe, obgleich dieſe Familie ſein 
eignes Geſchlecht noch 26 Jahre überdauern ſollte; denn wir finden, 
daß er am 25. April 1625 in Stettin ſeinem Schweſterſohne, dem 
im Jahre 1620 geborenen Herzog Ernſt Bogislav zu Croy und 
Areſchott, des römiſchen Reiches Fürſten, Markgrafen zu Havre, 
Grafen zu Fontenoy und Bayon, Herrn zu Dampmartin und 
Finſtingen, die Anwartſchaft auf die gräflich Eberſteinſchen Lande 
erteilt. 

Prinzeſſin Anna, des Herzog Bogislav XIII. elftes Kind, 
und die jüngſte Schweſter Bogislav XIV., geboren den 30. Oktober 
1590 auf dem Fürſtenſchloß zu Barth, war ein ſelten anmutiges, 
ſchönes und liebenswürdiges Weſen, reich begabt mit allen Schätzen 
des Herzens und des Geiſtes, die Freude und der Stolz ihrer 
Familie, und die ſtolze, freudige Bewunderung des Landes. 

Sie vermählte ſich den 1. Auguſt 1619 auf dem Schloß zu 
Stettin mit dem nicht mehr ganz jungen Herzog von Croy und 


Areſchott, und verließ gleich nach der Hochzeit ihre alte Heimat, 
um in die neue nach Schloß Finſtingen in Lothringen zu ziehen. 
In den Chepaften war ausdrücklich ausbedungen worden, daß die 
aus dieſer Ehe entſprießenden Kinder in der evangeliſchen Religion 
erzogen werden ſollten; der Herzog und Gemahl war katholiſch. 
Zu ihrem künftigen Leibgedinge wurden ihr das Schloß und die 
Herrſchaft Finſtingen verſchrieben, und auch gleich bei ihrer Ans 
kunft daſelbſt die übliche Huldigung geleiſtet. Das junge Paar 
lebte eine Zeitlang in Finſtingen ſehr, ſehr glücklich, doch auch in 
dies ſtille Glück ſollte der unglückſelige Krieg vernichtend eingreifen. 
Der Herzog ſtand in Dienſten des Kaiſers und mußte bei dem 
damals am Rhein wütenden Kriege ins Feld ziehen. 

Hier überfiel ihn im Lager vor Oppenheim eine tötliche 
Krankheit, die ſeinem Leben im Oktober 1620 ein Ende machte. 
Herzogin Anna war nun Witwe. 


Hier im fremden Lande, und weit, weit ab von der pommer— 


ſchen Heimat, unter Leuten, welche ihrer evangeliſchen Religion 
totfeind waren, ſollte die arme Herzogin Anna nun weiterleben. 
Sie blieb eine aufrichtige und ernſte evangeliſche Chriſtin und 
Lutheranerin; unter Anverwandten, die dieſen Umſtand zu gunſten 
ihrer Habſucht auszubeuten ſuchten und anderſeits ein volles 
Recht zu haben glaubten, ihren kleinen Prinzen und Liebling, 
Ernſt Bogislav, wieder katholiſch zu machen oder um ſein väter- 
liches Erbe zu bringen. 

Sie vermochte es nicht und kam im Jahre 1622 mit ihrem 
zweijährigen Söhnchen wieder nach Stettin zurück, ihr Leibgedinge 
und das väterliche Erbe ihres Kindes den zärtlichen Verwandten 
überlaſſend, die mit Gewalt ihr Kind katholiſch machen wollten 
ſie kam zurück, eingedenk des Spruches: »Was hülfe es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an ſeiner Seele!« 


Die beſorgten und zärtlichen Verwandten ſollten indes auch 
der Herrſchaft Finſtingen nicht froh werden. Gerade zu der Zeit, 
als Herzogin Annas Sohn, Ernſt Bogislav von Croy, die Nau— 
garder Beſitzung antrat (1664), mußte ſein Vatererbe in Lothringen 
von ſeinen dortigen Verwandten an den Herzog Karl Heinrich 
von Lothringen aus dem Hauſe Vaudremont verkauft werden. 

Noch in feinem Teſtamente führte Herzog Ernſt Bogislav 
hierüber bittere Klage. Niemals hat er ſich ſeiner Rechte und 
Anſprüche an die väterlichen Beſitzungen begeben. 

Finſtingen, von den Franzoſen bald in Fenetrange umge— 
tauft, wurde nach dem Ableben des Herzogs Karl Heinrich von 
Lothringen einfach von dieſen annektiert, ohne es der Mühe wert 
zu halten, beim deutſchen Reich dieſerhalb anzufragen, und blieb 
auch faſt 200 Jahre lang bei Frankreich, bis es nach den glor— 
reichen Siegen von 1870—71 wieder an Deutſchland zurückfiel. 

Der Herzogin Anna verlieh ihr Bruder, Herzog Bogislav, 
als Entſchädigung für das durch die Ränke der Anverwandten 
ihres Gemahls ihr entzogene Leibgedinge Finſtingen im Jahre 
1623 das Haus und Amt Stolpe in Hinterpommern, wo ſie 
1660 ſtarb, und ſeinen Neffen deſignierte er 1633 zu ſeinem 
Nachfolger auf dem Biſchofsſitz zu Kammin. Nach dem Tode des 
Herzogs 1637 wurde er von dem Domkapitel auch wirklich als 
Biſchof von Kammin erwählt und nahm den Biſchofsſitz ein. 
Mit dem weſtfäliſchen Frieden (1648) hörte das Bistum nun aber 
als weltlicher Beſitz ganz auf und wurde Brandenburg zuge— 
ſprochen. 

Herzog Ernſt Bogislav verlor mithin die Einkünfte aus dem 
ſelben, aber der große Kurfürſt, der neue Landesherr, dachte zu 
edel, als daß er nicht für eine Schadloshaltung Bedacht genommen 
haben ſollte. Der Prinz erhielt eine Entſchädigung von 100 000 
Thalern, und als Sicherheit wurde ihm das Schloß Gülzow ver— 
ſchrieben, desgleichen die Anwartſchaft auf die Herrſchaft Naugard 
erneuert. 


Im Jahre 1665 ernannte der Kurfürſt den Herzog Ernſt 
Bogislav zum Statthalter von Pommern und kurze Zeit darauf 
auch zum Statthalter von Preußen. Dieſen beiden wichtigen 
Amtern ſtand der Herzog mit großer Auszeichnung vor, ſo daß 
er ſich nicht nur die volle Zufriedenheit des Kurfürſten, was nicht 
leicht war, ſondern auch die herzliche Liebe aller Unterthanen der 
Provinzen zu erwerben wußte. 

Durch ſeine beinahe zwanzigjährige Verwaltung hat der 
Herzog dem Kurfürſten und mithin dem aufſtrebenden branden— 
burgiſch-preußiſchen Staat im verſöhnenden Sinne die größten 
Dienſte geleiſtet; er verſtand es, die durch den langen, verwüſtenden 
Krieg und die ausſaugende, ſchwediſche Verwaltung während des 
Krieges verarmten und mehr oder minder verwilderten Bewohner 
Pommerns doch wieder einem gewiſſen Grad von Wohlſtand ent— 
gegenzuführen, und die der brandenburgiſchen Herrſchaft Wider: 
willigen, deren Zahl nicht klein war unter der Ritterſchaft und 
den Städten, an die zwar ſtramme aber gerechte Regierung des 


neuen Landesherrn zu gewöhnen, ſo daß die Pommern den Ruhm 
erworben haben, ſeit der Zeit unter den treuſten Unterthanen des 
brandenburgiſch-preußiſchen Hauſes in der vorderſten Reihe zu 


ſtehen. 

Das Andenken an den Enkel des letzten Greifen iſt zwar 
jetzt, wie ſo vieles andre unſrer älteren Geſchichte, längſt dem 
Bewußtſein des Volkes entſchwunden, und doch werden wir von 
Zeit zu Zeit immer wieder an ihn erinnert durch die Begehung 
des ſogenannten Croyfeſtes auf der Univerſität zu Greifswald. 

Vier Jahre vor ſeinem Tode ſtiftete nämlich Herzog Ernſt 
Bogislav zur Ehre ſeiner Mutter eine Gedächtnisfeier auf der 
Hochſchule zu Greifswald. Er ſelbſt hatte dort ſtudiert und be— 
kleidete auch, der Sitte der Zeit gemäß, daſelbſt die Würde eines 
rector magnificentissimus. 

In ſeinem Teſtamente vermachte er der Univerſität tauſend 
Thaler zur Anſchaffung einiger koſtbarer Bücher, ferner ein Buch 
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von den kontravertierenden Punkten, in welches Herzog Johann 
Friedrich eigenhändig Randbemerkungen niedergeſchrieben hatte; 
außerdem noch Herzog Bogislav XIV. in Saphir geſchnittenes 
Petſchaft, eine gewirkte Tapete, welche Luther auf dem Predigtſtuhl 
und zu beiden Seiten die damaligen Glieder des pommerſchen und 
kurſächſiſchen Fürſtengeſchlechts darſtellt. Dieſe Tapete muß bei 
der alle zehn Jahre ſtattfindenden Gedächtnisfeier der Herzogin 
Anna im Hörſaal aufgehängt werden. Endlich vermachte er der 
Univerſität noch ſeine ſchwere goldene Kette, welche der Rektor der 
Univerſität bei der Gedächtnisfeier am Halſe tragen ſoll. Herzog 
Ernſt Bogislav von Croy ſtarb am 6. Februar 1684 zu Königs- 
berg in Preußen, mit ihm das letzte Andenken an die Greifen in 
Pommern. Eine ganz andere Zeit war angebrochen. 

Da der Herzog Ernſt Bogislav nie vermählt geweſen und 
ohne Erben geſtorben war, ſo fiel die Herrſchaft Naugard nun— 
mehr an den Staat zurück und wurde ein fürſtliches Amt. Wenig 
iſt aus den nächſten Zeiten zu berichten. Die Stadt Naugard 
war durch das Elend des Krieges zu ſehr mitgenommen und die 
Zeiten zu armſelig, um ſich raſch erholen zu können. Zum Un⸗ 
glück brannte die arme Stadt, als ſie ſich eben etwas erholt hatte, 
im Jahre 1699 nochmals faſt ganz ab. 

Es war die dritte große Feuersbrunſt innerhalb 60 Jahren; 
dieſelbe war die größte von allen, da nur ein Achtel der Stadt 
verſchont blieb, der übrige Teil aber total abbrannte. 

Am Sonntag Trinitatis brach des Morgens 7 Uhr das 
Feuer bei einem Schuhmacher, namens Friedrich Wandmacher, in 
der jetzigen Marienſtraße aus, und in drei Stunden, um 10 Uhr 
vormittags war die ganze Stadt bereits mit allen ihren öffent— 
lichen Gebäuden ein Aſchen- und Trümmerhaufen. 

Die ſtehengebliebenen Häuſer machten einen Teil des Greifen- 
berger Viertels aus. Nach den Aufzeichnungen des Stadtbuches 
vom damaligen Bürgermeiſter Schadewitz hatte der Schuſter, bei 
dem das Feuer entſtand, mit ſeinem Nachbar, einem Abdecker, die 
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Nacht hindurch ein ruchloſes Leben geführt. Sie hatten »mitſammen 
geſoffen und ſich dabei nicht mit Feuer und Licht gehörig vor— 
geſeheng. Noch lange bis in das 19. Jahrhundert hinein wurde 
jedesmal am Trinitatisſonntage von der Kanzel herab des traurigen 
Brandes Erwähnung gethan. Das Elend war durchweg ſo groß, 
daß der Präpoſitus Baumann nach dem Brande um eine Unter— 
ſtützung nachſuchen mußte, um eine Wohnung mieten zu können. 

Aus dieſer Zeit iſt die einzig bemerkenswerte Notiz, die wir 
finden, die, daß Kurfürſt Friedrich III., der ſpätere König Fried— 
rich I., für ſeine Herrſchaft Naugard eine große Vorliebe gehabt 
und ſich oft daſelbſt des Jagdvergnügens halber aufgehalten habe. 
Er wohnte dann in der Quarkenburg, welche, ſei es, daß dem 
hohen Gaſt der Name Quarkenburg wirklich nicht gefiel oder 
durch die niedrige Schmeichelei ſeiner Höflinge dazu veranlaßt, 
ſeit dieſer Zeit den Namen Friedrichsburg, aus dem ſpäter 
Friedrichsberg geworden iſt, erhielt. 


Für das ganze folgende 18. Jahrhundert ſpann ſich Naugard 
vollſtändig in Stillleben ein und ſuchte ſich von den Wunden des 
letzten Krieges zu erholen. Wenn nicht aus den Nachrichten und 
Korreſpondenzen zu erſehen wäre, daß Friedrich der Große auch 
hier Meliorationsverſuche durch Ablaſſen des kleinen Amtsſees 
anſtellte, und auch hier in Naugard ſich Mühe gab, irgend welche 
Induſtrie in Schwung zu bringen, ſo wüßte man abſolut gar 
nichts von dem Städtchen. 

Eine ſehr ergötzliche Schilderung von dem Still- und Klein— 
leben in unſerm Naugard am Ende des vorigen Jahrhunderts 
haben wir noch in unſerm Papierkorb gefunden und teilen ſie der 
Hauptſache nach hier mit, weil ſie auch mehr oder weniger auf 
alle kleinen pommerſchen Städte jener Zeit paßt. 


»König Friedrich II. war geſtorben, und ſein Neffe und 
Nachfolger, Friedrich Wilhelm II., war zur Huldigung nach 
Preußen gereiſt. Auf ſeiner Rückkehr wollte er auch Naugard 
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paſſieren. Alle Kundgebungen, die irgendwie Koſten verurſachen 
konnten, waren allerdings unterſagt, dennoch war es nicht mehr 
als billig, daß man wenigſtens die zu großen Löcher an dem 
Straßendamm ausbeſſerte, damit es beim Durchfahren durch die 
Stadt doch nicht zu ſehr rummelte und ſtuckerte, und daß man 
Sorge trug, daß dem Könige bei ſeiner Durchfahrt durch die mit 
Guirlanden feſtlich geſchmückte Stadt kein Haus über den Kopf 
fiel oder gerade einſtürzte, während das Gefolge noch mit dem 
ganzen Wagentrain ſich durch die Straßen wandte. Dies konnte 
aber leicht eintreten. Unweit des Stargarder Thores war ein 
Haus, einem entwichenen Schneider gehörig, in ſo troſtloſer Ver— 
faſſung, daß es nicht nur das Auge beleidigte, ſondern auch 
wirklich den Einſturz befürchten ließ, wenn ein langer Wagenzug 
vorbeipaſſierte. Auf den Bericht des Baudirektors Gilly (ohne 
hohe und höchſte Beamte ging damals auch nicht das Geringſte 
zu machen) erließ daher die Königliche Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer an den Magiſtrat den Befehl, von der Ruine ſofort eine 
gerichtliche Taxe anfertigen, ſie ſelbſt unverzüglich abbrechen und 
die noch nutzbaren Materialien ſorgfältig aufbewahren zu laſſen. 
So geſchah es auch, und der König konnte ungefährdet an der 
nun wüſten Stelle vorbeifahren. Dieſe Stelle mit ihrem Zubehör 
an Hof, Brunnen und Garten kaufte dann der Oberamtmann 
Waldemann, der auch gleich das anſtoßende Haus kaufte, für 
65 Thaler und baute an die Stelle der beiden Häuſer ein ge— 
räumiges, zweiſtöckiges Haus, für das ihm 1787 aus dem Städte⸗ 
baufreiheitsfond 300 Thaler bewilligt wurden. Es iſt das Haus 
121 in der heutigen Breitenſtraße. 

Um dieſelbe Zeit erließ auch der Kommiſſarius des Ortes, 
der Kriegsrat Scherenberg, eine geharniſchte Verfügung, die Beſſe⸗ 
rung des Steindammes vor dem Stargarder Thor betreffend, und 
befahl dem Magiſtrat, den Scheunenbeſitzern vor dieſem Thor bei 
willkürlicher Strafe aufzugeben, ſich des Dungmachens vor ihren 
Scheunen gänzlich zu enthalten, weil dadurch der Steindamm 


augenſcheinlich ruiniert werde. Ein Befehl, der indes erſt ſechzig 
Jahre ſpäter faktiſch durchgeführt werden konnte. 

Naugard war eben nur eine Ackerſtadt. Beſonders viel 
wurde hier Flachs gebaut, und die Umgebung der Stadt gewährte 
zur Blütezeit mit ihren wogenden, blaublühenden Flachsfeldern 
einen wunderſchönen Anblick. Infolge dieſer ganz anſehnlichen 
Produktion trieben die Naugarder Hausfrauen denn auch wacker 
die Leinwandfabrikation. Jedes junge Mädchen mußte ſpinnen 
und weben können. Die Leinwand ſowie das Garn wurden auf 
der Stadtbleiche am großen See gebleicht, und mußten die Häuſer, 
welche Leinwand ausgelegt hatten, dem Bleicher allnächtlich ein 
bis zwei Hilfswächter ſtellen, junge und alte Mädchen oder 
Burſchen, wie an ſie die Reihenfolge kam. Aber nicht bloß für 
den eignen Bedarf wurde hier gewebt, man bezog auch den Sa— 
bower- und den Johannismarkt zu Stargard mit der ſelbſtgewebten 
Leinwand. 

Außer dem Apotheker gab es nur noch einen einzigen Kolonial 
und Materialienhändler in Naugard. Es war noch die glückliche 
Zeit der Konkurrenzloſigkeit für die Kaufleute. Apotheker und 
Kaufmann bezogen beide ihren Bedarf aus einer Großhandlung 
in Stettin oder Kolberg. Ungeachtet der ſehr lebhaften Proteſtation 
des Apothekers Stenger und des Kaufmanns Schmidt, welcher 
Senator war, wurde auch noch der bisherige Handlungsgehilfe 
Schmeling im Jahre 1798 als dritter Materialiſt zugelaſſen und 
ihm die Niederlaſſung in Naugard geſtattet, weil er ein gelernter 
Kaufmann ſei. Man ging hier davon aus, daß eine Konkurrenz 
unter Umſtänden doch wohl recht gut ſein möge. 

»De nige Koopmann«, wie er genannt wurde, wohnte in der 
Schuhſtraße. In der Kirchſtraße war ein Eiſenwarenkram von 
Schlutius, einer alten Naugarder Firma, die auch unter anderm 
mit Muſikinſtrumenten handelte. Mit Baumwollen- und Manu⸗ 
fakturwaren handelten zwei oder drei Schutzjuden. Die Auswahl 
ihrer Artikel war eben nicht groß, da ſie nur Ladenhüter aus 


Stargard oder Stettin zu führen pflegten und die Leipziger und 
die Frankfurter Meſſen wegen der über alle Beſchreibung ſchlechten 
Kommunikationswege nicht ſelbſt beſuchen konnten. Das einheimiſche 
Fabrikat der Kamecke-Kußſchen Mouſſelinfabrik, die Friedrich der 
Große ſo lebhaft protegiert hatte, fand an Ort und Stelle wenig 
Beifall, wie der Prophet noch nie in ſeinem Vaterlande etwas 
gegolten, am wenigſten bei dem Philiſtertum in den kleinen 
Städten. Einen Tuchladen gab es gar nicht in Naugard, ſeit⸗ 
dem der Gewandſchneider Kamecke von hier verzogen war und 
ſein Haus an der Markt- und Wilhelmſtraßenecke ein Tabaks⸗ 
ſpinner (heute Tabaksfabrikant) gekauft hatte. 

Außer der Brauerei und der Brennerei auf dem Amte gab 
es in der Stadt noch drei oder vier Brauer von Braunbier und 
ungefähr zwölf Branntweinbrennereien, die reinen Korn fabrizierten 
und aus einem Scheffel 12 bis 14 Quart Branntwein herſtellten. 
Kartoffelbrennereien gab es damals zum Glück noch nicht. 

Für Brot ſorgten ſechs bis ſieben Weißbäcker, für Fleiſch 
drei Metzger. Rind wurde indes nur zum Sonntag und für die 
hohen Feſttage geſchlachtet, und da dies, wenn es koſcher war, von 
den Juden ſehr geſucht war und gut bezahlt wurde, ſo blieb für 
die armen chriſtlichen Hausfrauen oft nur wenig übrig. 

Die Handwerker hielten alle noch ſtreng an ihren alten 
Innungen feſt; ebenſo ſtreng wurde an alten Gewohnheiten und 
Herkommen feſtgehalten. Dies ſollte der Bürgermeiſter von Nau⸗ 
gard, Herr Linden, auch erfahren. 

Der Marktplatz der Stadt diente ſchon ſeit undenklichen 
Zeiten als Holzverbandſtelle für die Zimmerleute, und auf den 
Bürgerſteigen lagerten ſtetig ganze Buchenbaumſtämme wochen⸗ 
und mondenlang und harrten auf ihr endliches Schickſal und 
Beſtimmung. Gegen dieſen Unfug glaubte der dirigierende 
Bürgermeiſter endlich einſchreiten zu müſſen. Er gebot die 
ſofortige Wegſchaffung des auf dem Markt lagernden Holzes 
und verbot außerdem das Lagern von jeglichem Holz auf den 
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Bürgerſteigen bei 5 Thalern Strafe. Aber damit kam er bei dem 
Herrn Poſtmeiſter Höne ſchön an. »Wenn der Zimmermann 
mein Holz, welches zu einer Scheune beſtimmt, verbunden haben 
wird, womit er in dieſen Tagen anzufangen verſprochen hat, wird 
es von ſelbſt vom Markt wegfommen,« ſchrieb dieſer zurück, »und 
da der Herr Bürgermeiſter ſelbſt Ihr Haus auf dem Markt haben 
verbinden laſſen, auch erſt ganz kürzlich das Hirtenhaus daſelbſt 
iſt verbunden worden, ſo glaube ich, daß das, was dem einen 
recht iſt, dem andern auch billig ſei und das um ſo mehr, da in 
Naugard kein Bauplatz iſt.« 

Hiergegen war nichts zu machen, und der Bürgermeiſter 
mußte die Pille verſchlucken. 

Durch die Erwähnung des Hirtenhäuschens werden wir auch 
gleich zu den Hirtenverhältniſſen von Naugard, welche dort eine 
große Rolle ſpielten, geführt. Die Stadt hatte einen Pferde- und 
zwei Kuhhirten nebſt Jungen für das große und kleine Vieh, 
nämlich für eine Kuhherde, eine Kälberherde, eine Schafherde, eine 
Schwein⸗ und eine Gänſeherde. Bei dem Hirtenkahten oder 
⸗häuschen war die Pferdebucht, in welche die Tiere, die des 
Tages über gearbeitet hatten, im Sommer des Abends ein- und 
dann zur Nachtweide wieder ausgetrieben wurden, wozu die Eigen— 
tümer dem Hirten der Reihe nach Hilfsmannſchaften ſtellten. 
Der Kuhhirt blies von Pfingſten ab ſchon um 4 Uhr morgens 
zum Aufbruch und kam des Mittags zu Hauſe. Nachmittags 
2 Uhr rückte er abermals aus, um dann gegen Abend wieder 
heimzukehren. 

Oft hatten die Mägde, beſonders in der erſten Zeit, den 
Hornruf des Hirten verſchlafen und mußten ihm dann die Kühe 
weit nachtreiben. 

Sein mit einem Mundſtück von Meſſing verſehenes und 
reich verziertes großes »Klungshorne, wie es genannt wurde, hatte 
einen eigentümlich melodiſch kräftigen Ton. Wenn er des Nach- 
mittags an den Straßenecken ſeiner Schar zum Sammeln blies, 
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dann geſchah es des öftern, daß er mit dem Trompeter der in 
Naugard garniſonierenden Dragonerſchwadron zuſammentraf, der 
zum Futterholen oder ſonſtigen Dienſthandlungen zu blaſen hatte, 
und hierbei fragte einmal der alte Schäker den Trompeter: »Na 
Herr, will hei tuten oder ſchall ick blaſen?« Der Trompeter ant⸗ 
wortete ganz gemütlich: »Ja, oller Ott,« ſo hieß der Kuhhirt, 
oblaſe man tau und ick will tuten!« Der Pferdehirte hieß ſcherz⸗ 
weiſe Herr »Rittmeiſter« und der Kuhhirt Herr »Bürgermeiſter«. 

Höchſt ungeniert verkehrten die Schweine und Gänſe auf dem 
Markt und in den Straßen, ja, dieſelben drangen ſogar in die 
Hausfluren und Gärten ein. Einen nicht bloß ländlich hübſchen, 
ſondern in ſeiner Art einen beinahe großartigen Anblick gewährte 
es, wenn an ſchönen Sommerabenden die große Schar der 
»Retterinnen des Kapitols«, ſchier eine Legion, vom Felde fom- 
mend, über den großen See auf die Stadt zugeſchwommen kam, 
den ganzen See bedeckte und die Luft mit furchtbarem »Geſchnatter e 
erfüllte. 

Sämtliche Häuſer waren in Fachwerk gebaut, doch mit Ziegeln 
gedeckt. Maſſivgebaute Häuſer gab es damals noch nicht. Scheunen 
waren 85 vorhanden, die vor beiden Thoren ſtanden. Die Häuſer 
ſowohl wie die Scheunen waren alle bei der ſtädtiſchen Feuer⸗ 
ſozietät für 35 405 Thaler verſichert. An öffentlichen Gebäuden 
gab es außer der Stadtſchule und Rathaus, welche als Gebäude 
mehr als unſcheinbar und unſchön waren, nur die alte Marien— 
kirche und das ebenſo alte Hoſpital »zum Elend «e. 

So ſah es zu Naugard am Ende des vorigen und zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts aus. In dies Stillleben und in dieſe harm— 
los zufriedene Vergeſſenheit ſchlug das Kriegswetter von 1807 
wie ein Blitz, und ſollte der Name Naugard nochmals weithin 
bekannt und genannt werden. Es war der kühne, ritterliche 
Ferdinand von Schill, der Naugard dieſe unfreiwillige Berühmt⸗ 
heit verſchaffte. Er hatte ſich nämlich Naugard zum Mittel- und 
Sammelpunkt für die Unternehmungen ſeines Freikorps auserwählt, 
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um von hier aus die Franzoſen beunruhigen und necken zu können. 
Infolgedeſſen kam es in Naugard ſelbſt zu einem ſehr heftigen 
Gefecht, bei dem ſein Korps faſt aufgerieben wurde. 

Dies Gefecht, ſowie die ganzen Unternehmungen Schills, die 
Organiſation ſeines Korps u. ſ. w. ſind von ſo hohem, nicht nur 
militäriſchem, ſondern auch patriotiſchem Intereſſe, daß wir uns 
erlauben, dieſe ganze Begebenheit hier mit aller Ausführlichkeit 
mitzuteilen, und zwar laſſen wir dieſelbe den Major von Höpfner, 
den berühmten Verfaſſer der Kriegsgeſchichte von 1806 und 1807, 
wie folgt, erzählen. 


Gefecht bei Naugard. (1807.) 


»Obgleich die Unternehmungen der Schillſchen Parteien weient- 
lich der Feſtung Kolberg zu gute kamen, da alles, was an Geld 
und Kriegsmaterial aufgetrieben wurde, gewiſſenhaft dahin abge: 
liefert worden war, betrachtete doch der Kommandant von Kolberg, 
Oberſt Lucadou, alle dieſe Züge noch immer mit mißtrauiſchen 
Blicken, teils, wie bereits erwähnt, in der Beſorgnis, die Auf— 
merkſamkeit des Feindes zu früh auf Kolberg zu lenken, während 
er die Feſtung am ſicherſten zu erhalten glaubte, wenn der Feind 
ſich vorläufig gar nicht um ſie kümmerte, teils, weil er jene 
Streifereien nicht fortgeſetzt in der Hand haben konnte, Aus- 
ſchreitungen in bezug auf die Landbewohner und Übergriffe in 
die eigne Autorität befürchtete. Deſto mehr Anerkennung hatte 
Schill im Lande gefunden, und da nach Anſicht der Pommerſchen 
Stände der Oberſt v. Lucadou die Maßregeln zur Verſtärkung der 
Beſatzung Kolbergs nicht auf eine Weiſe betrieb, welche ſchnell und 
mit Sicherheit zum Ziele führte, ſo hatten ſie unterm 12. Januar 
1807 eine Kabinetsordre ausgewirkt, durch welche der Leutnant 
Schill zur Organiſation und Leitung eines in Pommern zu er⸗ 
richtenden Freikorps ermächtigt wurde, um nach Ermeſſen der 
Umſtände und in Übereinſtimmung mit der Kommandantur zur 
Deckung des Landes mitzuwirken. Das, was von der Komman⸗ 
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dantur allein ausgehen mußte, um alle Vorteile auszubeuten, 
welche die eigentümlichen Verhältniſſe des Landes zwiſchen der 
untern Oder und Weichſel zu erreichen geſtatteten, war nun in 
verſchiedene Hände gelegt, wodurch ſich notwendig bei den ſtrengen 
Begriffen des Kommandanten von militäriſchem Gehorſam gegen- 
über dem Chef eines Freikorps ein unrichtiges Verhältnis erzeugen 
mußte. Im weitern Verlauf der eigentlichen Belagerung Kolbergs 
ſollte und mußte dies noch mehr hervortreten. 

Schill empfing die königliche Autoriſation am 22. Januar in 
Greifenberg, woſelbſt auch zur Zeit der Leutnant v. Petersdorff 
mit einem Kommando Grenadiere von Kolberg eingetroffen war. 
Die günſtigſte Zeit zur Organiſation war freilich ziemlich vorüber, 
da bereits ziemliche Verſtärkungen aus dem Innern von Frank— 
reich zu den Truppen an der Peene in Marſch waren, und außer— 
dem Napoleon wiederholt Befehl gegeben hatte, Kolberg einzu— 
ſchließen und Truppen zu dem Zweck gegen Kolberg dirigiert wer 
den ſollten, ſobald ſie nur erſt in Stettin eingetroffen ſeien. 

Zahlloſe Schwierigkeiten ſtellten ſich aber auch außerdem dem 
Vorhaben Schills entgegen, ſo daß nur eiſerne Beharrlichkeit und 
große Thätigkeit zum Ziel führen konnten. An beiden fehlte es 
Schill nicht, und der Leutnant Petersdorff unterſtützte ihn aufs 
kräftigſte; nur an Menſchen war Überfluß, alles andre fehlte. 
Von allen Seiten ſtrömten Ranzionierte, durch den Ruf Schills 
angezogen, herbei; aber um dieſe Leute zu bewaffnen, zu bekleiden, 
dazu gingen allmählich, nach dem, was für die Garniſon Kolberg 
bereits geſchehen war, die Mittel aus. Schill that alles Mögliche, 
um hier abzuhelfen. Die kleinen Streifereien wurden nach allen 
Richtungen fortgeſetzt, um noch an Armatur, Montierungsſtücken 
und Dienſtpferden zuſammenzubringen, was irgendwo zurückgelaſſen 
war. Auch zum Kauf von Gewehren und Waffen aller Art wurde 
geſchritten, ſoweit dies die Geldmittel geſtatteten, am 4. Februar 
wurde ein Aufruf an alle Behörden, Gutsbeſitzer und Schulzen 


der Provinz erlaſſen zur Förderung der gemeinſchaftlichen Sache, 
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die zu errichtenden Freitruppen mit allen noch irgend vorhandenen 
Waffen zu unterſtützen. Dieſer Aufruf hatte allen nur möglichen 
Erfolg. Es wurden eine Menge Waffen aller Art freiwillig zu— 
ſammengebracht oder von Förſtern, Jägern und in den Städten 
gekauft; indes, die Beſchaffenheit derſelben war auch danach, ſehr 
mangelhaft und für den Kriegsgebrauch wenig geeignet. Die 
Mehrzahl beſtand aus Vogelflinten, zum Schießen mit Schrot be⸗ 
ſtimmt, und faſt jede einzelne derſelben bedurfte einer beſondern 
Kugelform. Die Schmiede und Schloſſer in Greifenberg und den 
umliegenden Städten mußten, ſoweit es thunlich, die Waffen in 
kriegsbrauchbaren Stand ſetzen, Bajonette, eiſerne Ladeſtöcke ꝛc. 
arbeiten, aber auch Picken ſchmieden, da der Vorrat an Feuer⸗ 
waffen den Bedarf bei weitem nicht deckte. 


Schill bewarb ſich unterdeſſen auch um auswärtige Unter⸗ 
ſtützung und ſandte mehrere Offiziere mit Beglaubigungsſchreiben 
der Kommandantur an den ſchwediſchen General v. Eſſen nach 


Stralſund, um Waffen von dort zu erhalten, und nicht ohne 
Erfolg. 


Der Bekleidung der Truppen ſetzten ſich nicht minder große 
Schwierigkeiten entgegen. Von einer Uniformierung konnte nicht 
die Rede ſein, denn das, was man aus großer Ferne herbeiſchaffen 
oder dem Feinde abnehmen konnte, mußte genügen. Alle Hand— 
werker in den Städten längs der Rega wurden in Thätigkeit ges 
ſetzt, um das vorhandene Material oder das nach und nach bunt 
durcheinander zuſammengetriebene zu verarbeiten. Das Schuhwerk 
beſonders war von der erbärmlichſten Beſchaffenheit. Torniſter 
kannte man kaum; das aufgeſchnittene Unterfutter, die Rocktaſche 
oder der Kober erſetzten Patronentaſche und Torniſter, Kopfbe— 
deckungen wurden nach Belieben getragen. So kam es, daß das 
Schillſche Korps von den Franzoſen nur als zuſammengelaufenes 
Geſindel (Brigants) betrachtet wurde, dem man keinen Pardon 
zu geben hatte. 
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Der Leutnant Schill war von nun an als der Chef, der 
Leutnant Petersdorff als der Kommandeur des zu errichtenden 
Freikorps zu betrachten, und beide ordneten das Ganze (Infanterie, 
Kavallerie und Artillerie.) Der Leutnant Gruben vom Infanterie⸗ 
regiment von Borcke übernahm die Organiſation der Infanterie 
im ſpeziellen. Obgleich für den Augenblick nur einziger Offizier 
der Infanterie, brachte er dieſe doch bald unter dem Beiſtand 
einiger tüchtiger Unteroffiziere auf ein kleines Bataillon. Der 
Umſtand, daß man meiſt ſchon gediente Leute benutzen konnte, er- 
leichterte den Plan, ſie zu leichten Infanteriſten zu bilden, wie es 
die Beſtimmung des Freikorps erforderte, gar ſehr; die von ihnen 
beſtandenen Gefechte ſollten zeigen, daß ſie in zerſtreuten Gefechten 
allen Anforderungen entſprachen, die man damals an den Fechter 
ſtellen konnte. 


Der Kavallerie, urſprünglich eine Schwadron, die noch um 
drei Schwadronen vermehrt werden ſollte, fiel anfänglich das Auf- 
ſuchen der im Lande zerſtreut ſtehenden königlichen Dienſtpferde 


zu, bis ſpäter auch das Land thätige Hilfe leiſtete. So ſtellten in 
dem erſten Drittel des Februar die Stände des Greifenberger 
Kreiſes 158 Pferde zur Bildung der vier Schwadronen. Die 
Pferde, beſonders die ehemaligen königlichen Dienſtpferde, waren 
meiſt abgetrieben und ſchlecht, die Bewaffnung bunt und anfänglich 
größtenteils mit Picken. Die Piſtole, wo eine vorhanden war, 
wurde mit einem Strick über die Schulter getragen. Man ſah 
alle möglichen Arten von Sätteln, teilweiſe fehlten ſie ganz. Die 
Zäumung beſtand größtenteils aus Stricken. 

Die Formation einer Jägerkompagnie übernahm der Ober⸗ 
förſter Otto. Er hatte als Forſtmann eine genaue Kenntnis dieſes 
Teils der Provinz und kannte die tüchtigſten Leute feines Fachs, 
welche er um ſich ſammelte, und für welche das Land nach Kräften 
Büchſen lieferte. 

Die Organiſation der Artillerie fiel dem ehemaligen Artillerie⸗ 
leutnant Fabe zu, der mit den unzureichendſten Mitteln das 
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Mögliche leiſtete. Mit Hilfe der Kommandantur und auf andern 
Wegen brachte man bis Anfang Februar vier dreipfündige Kanonen 
und eine Amuſette zuſammen. Die Kanonen dienten zur Bildung 
einer reitenden Batterie, bei der Mut und der gute Wille das 
Beſte thun mußten. Die Röhre, deren Zerſpringen man bei jedem 
Gebrauch befürchten mußte, lagen auf Walllafetten; die Protzen 
waren ohne Kaſten, ſo daß man einen ſolchen zur Fortſchaffung 
der Munition auf Protze und Lafette zugleich mit Stricken be— 
feſtigen mußte, was der Gelenkigkeit des Fuhrwerks natürlich 
großen Abbruch that und beim Gebrauch Aufenthalt verurſachte. 
Ein bis zwei ſolcher Munitionskaſten wurden außerdem auf Vor: 
ſpannwagen mitgeführt. Zum Richten bediente man ſich der 
gewöhnlichen Richtkeile und kleiner Unterſteckkeile, ja ſelbſt Steine, 
die nach jedem Schuß wegflogen, mußten zu Hilfe genommen 
werden. Nur bei zwei Geſchützen beſtand die Beſpannung aus 
königlichen Dienſtpferden, die andern, ſowie die Munitionswagen 
mußten durch Bauernpferde transportiert werden. 

Die großen Mängel der Ausrüſtung des Freikorps konnten 
nur durch einen tüchtigen Geiſt erſetzt werden. Der Leutnant 
Schill und faſt alle ſeine Offiziere ſuchten denſelben durch das 
gute Beiſpiel, mit welchem ſie im Gefecht, durch Ertragung von 
Beſchwerden, in allen Dingen ihren Leuten vorangingen, zu er— 
wecken und zu erhalten; ſie täuſchten ſich auch nicht in ihren 
Erwartungen. Tapferkeit und Ausdauer bildeten den allgemeinen 
Charakter des Korps. Man behandelte die Leute ſtreng, aber nicht 
mit Härte; ſchimpfliche Wegwerfung und der Spott der Kameraden 
waren die härteſten Strafen. Über das kriegeriſche und ſittliche 
Verhalten wurden bei den Kompagnieen Liſten geführt und dieſe 
den Leuten von Zeit zu Zeit vorgeleſen. Leutnant Gruben hatte 
eine Dienſtinſtruktion entworfen, welche gewiſſenhaft zu erfüllen, 
tapfer und dem Könige treu ergeben zu ſein, jeder Neueintretende 
beſchwören mußte. Wenn trotzdem hier und da Unordnungen im 
Korps vorkamen, ſo war dies bei den eigentümlichen Verhältniſſen 
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und bei dem großen Mangel an Offizieren kaum zu vermeiden. 
Von Freikorps darf man nicht ein Verhalten regelmäßiger Truppen 
erwarten. 

Um ſich nun einen Waffenplatz zu bilden, in welchem das 
Geſchäft der Organiſation einen ungeſtörten Fortgang haben 
konnte, und um zugleich für feine Unternehmungen einen wider- 
ſtandsfähigen Mittel- und Rückzugspunkt zu haben, beſchloß Schill, 
Greifenberg in Verteidigungszuſtand ſetzen zu laſſen. Der Leut⸗ 
nant Fabe unterzog ſich dem Geſchäft. Die Stadt, auf dem linken 
Ufer der Rega gelegen, hatte eine Stadtmauer mit zwei Thoren 
und einigen Pforten, aber auch mit einer Mauerlücke von 60—70 
Schritt. Gegen Oſten ſicherte die Rega, gegen Weſten ein Moraſt, 
welche Annäherungshinderniſſe noch durch Anſtauung des vorbei⸗ 
fließenden Schwangerbaches erweitert wurden, ſo daß ſich der Zu⸗ 
gang zur Stadt auf die Brücke und die Thore beſchränkte. 

Die Mauerlücke wurde durch ein Verhau geſchloſſen, die 
Thore wurden verbarrikadiert und durch ſpaniſche Reiter geſichert, 
die Pforten bis auf eine verrammelt, welche man mit einem 
Tambour verſah und zu Ausfällen benutzen wollte. Man traf 
Vorbereitungen, um die Mauer durch Infanterie verteidigen und 
die Regabrücke ſchnell zerſtören zu können. Die Vorpoſten hielten 
die umliegenden Dörfer beſetzt, beobachteten die nach Greifenberg 
führenden Defileen und patrouillierten bis in weite Ferne, um 
Nachrichten vom Feinde einzuziehen. Rechts hielt das Korps 
Treptow, links Plathe an der Rega beſetzt. 

Mitten in dieſen Bemühungen, ein reſpektables Freikorps zu 
bilden, ging die Nachricht von dem Auftreten eines ſtarken Feindes 
in allen vorliegenden Städten ein. Es war wohl die durch den 
Befehl Napoleons vom 23. Januar zuſammengeſtellte und ur— 
ſprünglich zur Blockade von Kolberg beſtimmte Abteilung des 
Generals Menard, der indes in dieſen Tagen der Gegenbefehl 
zum Marſch auf Neuſtettin und weiter zur Weichſel zuging. Der 
Leutnant Schill konnte nicht hoffen, mit ſeinen eben erſt zuſammen— 
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tretenden Truppen den Feind, den er im Marſch auf Kolberg 
glaubte, hinter der Rega zu erwarten. 

Er beſchloß, ihm irgendwo überraſchend entgegenzutreten, 
ihm ſo vielleicht zu imponieren und noch einige Zeit lang von 
weiterer Bewegung zurückzuhalten; es beginnen nun eine ganze 
Reihe der kühnſten und verwegenſten Unternehmungen des Schill— 
ſchen Korps, welche die Franzoſen nirgends zur Ruhe kommen 
ließen, ihre zu weit vorgejchobenen und nicht genug geſicherten 
Poſten überfielen und aufhoben (ſo in den Gefechten bei Maſſow 
und dem Überfall bei Freienwalde, in den erſten Tagen des 
Februar), auf die wir im Detail jedoch nicht eingehen können. 
Die Streifereien der Kavallerie dehnten ſich bis Friedeberg in der 
Neumark, Bärwalde und Neuſtettin nach der einen Seite hin aus 
und beunruhigten die große Straße nach Danzig; nach der andern 
Seite plante Schill einen Einfall in die Ukermark, nach Paſewalk 
und Prenzlau, der reichen Fang verſprach, aber in dem einge⸗ 
tretenen Tauwetter und dem Aufbrechen des Eiſes auf dem 
Dammſchenſee und dem Papenwaſſer ſcheiterte. Zugleich hatte 
Schill, wohl durch die Lokalität verführt, den Entſchluß gefaßt, 
ſich in Naugard feſtzuſetzen und beſonders das daſige Amt zu be— 
feſtigen. Naugard lag ſeinen Streifereien bedeutend bequemer als 
Greifenberg, um unter dem Schutz dieſes Punktes, bei dem immer 
noch, paſſiven Verhalten des Feindes feine projektierten größern 
Unternehmungen auszuführen und zugleich einen größern, an Hilfs⸗ 
mitteln reichern Landſtrich von Naugard aus zu beherrſchen. 

Das Amt Naugard, in dem jetzt ein Zuchthaus etabliert iſt, 
und deſſen Wälle früher das alte Schloß der Grafen Eberſtein 
umſchloſſen, liegt nordöſtlich der Stadt auf einer kleinen, etwa 
200 Schritt im Durchmeſſer haltenden Inſel des moraſtigen 
Naugarder Sees, zu welchem man nur von der Greifenberger 
Vorſtadt aus durch Gärten auf einem über Wieſen und dem 
ſchmalen, moraſtigen Seearm führenden Damm, gelangen konnte. 
Die Befeſtigung dieſes ſchon von Natur ſtarken Punktes wurde 
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noch durch die ziemlich hohen Erdwälle, welche die Inſel umgaben, 
ſehr erleichtert. Gewann man nur acht Tage, ſo hoffte man, die 
Inſel in einen ſo reſpektablen Verteidigungszuſtand zu verſetzen, 
daß ſie mit etwa ſechs Geſchützen einem vierwöchentlichen Angriff 
widerſtehen konnte. Schill hielt Naugard aber auch für ſtrategiſch 
wichtig, er betrachtete es als einen Schwerpunkt für die einzige 
brauchbare Straße, welche größere Truppenmaſſen auf dem Marſch 
von Stettin nach Kolberg einſchlagen konnten, und deshalb gewiſſer— 
maßen als ein Vorwerk von Kolberg. Von Naugard aus wollte 
er ſich, wenn er erſt die gehörigen Kräfte verſammelt hatte, der 
Inſeln Uſedom und Wollin bemächtigen und dadurch im Verein 
mit Naugard den Vormarſch der Franzoſen auf Kolberg noch mehr 
erſchweren, indem er annahm, daß dieſe, in der linken Flanke be⸗ 
droht, die Beſatzung der Inſeln berückſichtigen müßten und ſo an 
einem Vorgehen gegen Kolberg verhindert würden. 

»Bei aller Anerkennung«, jagt der Oberſt v. Höpfner, »für 
die militäriſchen Gaben Schills kann man ſich doch nicht verbergen, 
daß der kühne Parteigänger ſich mit ſeinen Plänen auf Naugard 
und die Inſeln in ein Gebiet einließ, das er nicht beherrſchte. 
Was ſollte die Befeſtigung des kleinen Amtes Naugard mit einer 
Beſatzung von höchſtens einigen hundert Mann? Die Straße 
nach Kolberg ſperren? Das that ſie nicht, denn was hinderte 
den Feind, über Maſſow, Regenwalde, Greifenberg und Treptow 
vorzugehen? Mögen dieſe Straßen zur Zeit auch für größere 
Truppenmaſſen ſchlecht geweſen ſein, unbrauchbar waren ſie aber 
in keinem Fall. Oder mußte der Feind fürchten, dieſe Straßen 
einzuſchlagen und das befeſtigte Naugard zur Seite und im Rücken 
laſſen 7e 

Das würde einen ſehr ängſtlichen Feind vorausſetzen, der, 
um das Amt Naugard unſchädlich zu machen, weiter nichts zu 
thun hatte, als den einzigen zu demſelben führenden Damm ab- 
zuſchneiden und die Beſatzung auszuhungern, wenn ſie nicht aus⸗ 
zuräuchern war. Nicht einen Tag dürfte Naugard die Franzoſen 


a 


in ihrem Vormarſch gegen Kolberg aufhalten, dagegen war es 
ſicher, daß Schill die hineingeworfene Beſatzung verlor. Die Be⸗ 
feſtigung von Naugard konnte alſo nur nach der Seite einen Sinn 
haben, daß Schill ſie gebrauchte, ſeine Organiſationsgegenſtände 
daſelbſt niederzulegen, und wenn er mit disponiblen Truppen 
auszog, nicht jedes aus Stettin vorgehende Detachement zu fürchten 
hatte. 

Ahnlich ſtand es mit dem Beſitz von Wollin, dem andern 
Lieblingsgedanken Schills, zur Bedrohung der Verbindungen des 
gegen Kolberg vordringenden Feindes. 

Schill war nun aber auf Naugard kaprizioniert, machte es 
zu ſeinem vorübergehenden Hauptquartier, gab hier den ver— 
ſchiedenen ausgeſchickten Streifkorps wieder ihr Rendezvous und 
organiſierte von hier aus neue Unternehmungen. Das bedeutendſte, 
das für das Korps ſehr verhängnisvoll werden ſollte, war ein 
Unternehmen gegen Stargard: »Beim Schillſchen Korps waren 
in dieſen Tagen (Mitte Februar) Ranzionierte vom Infanterie— 
regiment Tſchammer aus Wedell eingetroffen und hatten angezeigt, 
daß über 700 ihrer Kameraden ſich nach Oderberg gewandt hätten, 
um zum Korps zu ſtoßen, daß indes die Oder an ſich ſchon 
ſchwierig zu überſchreiten ſei, auch ein feindliches Detachement von 
Stargard aus die Verbindung unterbreche. Der Leutnant Schill 
beſchloß, ſogleich den wichtigen Punkt Stargard zu überfallen. Die 
ganze verwendbare Streitmacht des Korps beſtand zur Zeit in 
einem Bataillon von 400 Mann, einem Detachement der Kolberger 
Garniſon unter Leutnant Blankenburg und 256 Pferden mit drei 
Dreipfündern. 

Die Ausſagen der Ranzionierten beſtätigten ſich durch die 
Nachrichten eines Kundſchafters, und außerdem erhielt Schill die 
Mitteilung, daß die Beſatzung von Stargard aus 6—700 Mann 
italieniſcher Infanterie beſtehe, daß jedoch von denſelben am 
15. Februar morgens ein ſtarkes Kommando nach Oderberg ab— 
rücken werde, ſo daß man mit nicht viel über 200 Mann zu thun 
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bekommen werde. Man entſchloß ſich alſo, noch denſelben Abend 
7 Uhr aufzubrechen und Stargard zu überrumpeln. 

Allein der Anſchlag mißglückte total. Anſtatt auf ein Detache⸗ 
ment Italiener zu ſtoßen, fand man die Avantgarde der Diviſion 
Feulié vor, etwa 600 Mann unter dem General Bonfanti, die 
auf dem Marſch zur Einſchließung von Kolberg ſich befand; dieſe 
war noch dazu auf das Kommen der Schillſchen von Naugard her 
vorbereitet und wies ſie mit ſehr blutigen Köpfen zurück. Die 
Infanterie allein hatte 80 Mann an Toten und Verwundeten. 
Das Expeditionskorps kam am 17. Februar ſehr gehetzt und tod» 
müde in Naugard wieder an. 

Von Naugard aus hatte Schill zunächſt den Leutnant Fiſcher 
nach Stepenitz, den Jägerhauptmann Otto nach Dobberphul vor 
Wollin abgeſchickt und den noch ſpäter in Naugard eingetroffenen 
Volontär Kaiſer, der zugleich den Anmarſch zweier feindlicher 
Kolonnen gemeldet, mit 100 Mann nach Kammin beordert. Dieſe 
drei Kommandos ſollten von Stepenitz bis Kammin eine Beob⸗ 
achtungslinie bilden, damit das Korps nicht von der Inſel Wollin 
oder von Stepenitz aus in den Rücken genommen werden könne. 


Der Leutnant Blankenburg hatte in Naugard den Befehl der 
Kommandantur von Kolberg vorgefunden, ſofort mit ſeinem Kom⸗ 
mando nach Greifenberg zu marſchieren, und leiſtete dem Folge. 
So war das Schillſche Korps noch mehr geſchwächt. 

Um die weiteren Anordnungen zu beſprechen, hatte der Ritt— 
meiſter Schill ſämtliche Führer des Korps auf dem Amte ver⸗ 
ſammelt, als des Nachmittags 1 Uhr plötzlich der Ruf erſcholl: 
»Der Feind it da und iſt vor den Thoren!« Die Beſtätigung 
gaben die gleich darauf fallenden Gewehrſchüſſe. 


Der Feind, der alsbald in Stargard verſtärkt worden, war 
von dort mit einem Bataillon zunächſt vorgegangen, wahrſcheinlich 
um zu vefognoszieren. Eine beim Dolgenkrug auf dem Wege 
nach Maſſow aufgeſtellte Kavalleriefeldwache war aufgehoben und 


— 140 — 


nun vom Feinde ſelbſt eine Poſtenkette gezogen worden, um zu 
verhüten, daß die Nachricht von ſeinem Anrücken verraten würde. 

So näherte er ſich unbemerkt dem Pyritzer Thore von 
Naugard, woſelbſt von der Thorwache die erſten Schüſſe fielen. 
Auf dem Marktplatz war gerade glücklicherweiſe ein Teil der 
Infanterie zum Appell verſammelt. Der Leutnant Falkenhayn 
raffte einen Teil der Mannſchaft zuſammen und wandte ſich nach 
dem Thore, während der Leutnant Gruben und der Rittmeiſter 
Schill bemüht waren, die noch Zerſtreuten zu ſammeln und nach 
dem Amte zu führen. Der Feind hatte ſich indes bald des Thores 
bemächtigt und drängte nun den anrückenden Leutnant Falkenhayn 
mit großer Überlegenheit zurück. Das Gefecht wurde in der 
Stadt ſehr heftig, das auf dem Markt aufgeſtellte Geſchütz, das 
den Feind mit Kartätſchen empfangen ſollte, verlor in einem 
Augenblick Beſpannung und Bedienung und wurde genommen. 

Der Volontär Kaiſer hatte erſt kurz vor dem Eintreffen des 
Feindes ſeine 100 Mann, mit denen er nach Kammin abrücken 
ſollte, auf dem Marktplatz überwieſen erhalten und ſeinen Marſch 
eben angetreten, kehrte aber, als er den Lärm am Pyritzer Thor 
hörte, ſofort um und verſtärkte den Leutnant Falkenhayn. 

Der Feind drängte indes immer heftiger nach. Die Schillſche 
Infanterie zog ſich fechtend zum entgegengeſetzten Thore hinaus. 
Der Volontär Kaiſer warf ſich auf Befehl Schills mit ſeinen 
Leuten in das Amt. 

An der Befeſtigung des Amtes war den Vormittag noch 
wacker gearbeitet worden, man hatte den Damm hart vor dem 
Erdwall durchſtochen und mit der Anlage von Bruſtwehren den 
Anfang gemacht, wodurch zu beiden Seiten des Damms eine ge— 
deckte Aufſtellung für Infanterie und ein kreuzendes Feuer gewonnen 
werden ſollte. 


Der Durchſtich des Dammes war einſtweilen mit Brettern 
zur Erhaltung der Verbindung bedeckt worden. 
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Kaum hatten die letzten, zur Beſatzung des Amtes herbei— 
gezogenen Infanteriſten ſich in dasſelbe geworfen, als auch der 
Feind von der Greifenhagener Vorſtadt her vor demſelben erſchien 
und ein lebhaftes Feuer eröffnete, bevor man noch im ſtande war, 
die Bretter über dem Durchſtich fortzuſchaffen. 

Von der Behauptung des Amtes hing die Exiſtenz des 
Schillſchen Korps ab, denn mit demſelben fiel Schill ſelbſt und 
ein Teil ſeiner beſten Offiziere in die Hände des Feindes. Es 
galt alſo die hartnäckigſte Verteidigung, bei der man auf baldige 
Unterſtützung der Kavallerie im Verein mit der aus der Stadt 
verdrängten Infanterie rechnen durfte. 

Alles kam zunächſt darauf an, die erwähnten Bretter zu be— 
ſeitigen, auf welche der Feind indeſſen bereits ſein heftigſtes Feuer 
richtete, ſo daß die damit beauftragten Leute zögerten, ans Werk 
zu gehen. Da entſchloß ſich Schill ſelbſt zu dem gefahrvollen 
Unternehmen und führte es, durch den Leutnant Petersdorff und 
den Volontär Kaiſer unterſtützt, glücklich aus. Eine Gewehrkugel 
verwundete ihn aber am Arm. 

Die beiden Geſchütze, von denen das eine im Eingange, das 
andre links desſelben, jedoch am Fuße des Erdwalls, poſtiert, 
waren dem feindlichen Feuer ſehr ausgeſetzt; ebenſo die hinter den 
umwallenden Bruſtwehren zu beiden Seiten des Eingangs aufge— 
ſtellte Infanterie. 

Die Bedienung des letztgenannten Geſchützes war bald größten⸗ 
teils getötet oder verwundet, und mußte das Geſchütz endlich 
ſchweigen, als auch der Feuerwerker Eckert, der ſelbſt Hand ange⸗ 
legt hatte, ſchwer verwundet fiel. Dagegen unterhielt das Geſchütz 
am Eingang, das den Damm der Länge nach beſtrich und weniger 
exponiert war, ein mörderiſches Feuer; auf ſeiner ununterbrochenen 
Wirkſamkeit beruhte die Hoffnung des ferneren Widerſtandes. Als 
indeſſen auch hier ein Artilleriſt nach dem andern niedergeſtreckt 
wurde und endlich nur noch ein einziger, namens Marange, 
dasſelbe mit Mut und Ausdauer bediente, leiſteten die Leutnants 


Fabe, Petersdorff und Schill ſelbſt die thätigſte Hilfe. Obgleich ver- 
wundet, blieb Schill doch, durchdrungen von der Notwendigkeit ſeiner 
Anweſenheit, nur mit einem leichten Verbande verſehen, bis zu dem 
Augenblick auf ſeinem Poſten, wo das Gefecht eine günſtige Wen— 
dung nahm und die Entkräftung durch den Blutverluſt ſo groß 
geworden war, daß er nicht mehr im ſtande war, ein Pferd zu 
beſteigen. Gegen 5 Uhr ließ das Feuern des Feindes nach, als 
er ſich von der Erfolgloſigkeit ſeiner Angriffe überzeugt hatte, und 
nun wurde der Rückzug um ſo ſchneller angetreten, als auch die 
Schillſche Kavallerie zum Angriff bereit war. 

Die auf dem Amt verſammelt geweſenen Kavallerieoffiziere 
hatten beim Andringen des Feindes kaum ſoviel Zeit gehabt, um 
ſich auf ihre Pferde zu werfen und nach ihren Kavalleriekantonne— 
ments zu eilen. 


Die Kavallerie ſammelte ſich vor der Vorſtadt und vereinigte 
ſich mit der aus der Stadt geworfenen Infanterie, als der Feind 


bei eintretender Dunkelheit den Rückzug angetreten hatte. Leider 
ließ der Leutnant Eltenhorſt, augenblicklich der älteſte Offizier, aus 
Mangel an Entſchluß den günſtigſten Augenblick zum Angriff vor— 
übergehen und hielt ſogar den Unteroffizier Zoch zurück, als dieſer 
beim Empfang der Nachricht, Schill ſei gefallen, mit ſeinem Zuge 
einhauen wollte, ſonſt wären hier ſchöne Erfolge für die Kavallerie 


zu ernten geweſen. 


Die Infanterie ging unter dem Leutnant Falkenhayn vor, 
um die Stadt zu nehmen. Dieſe und die Vorſtadt war aber ſchon 
geräumt. Der Unteroffizier Zoch folgte mit ſeinem Zuge dem 
weichenden Feinde durch die Stadt und bemächtigte ſich des um 
Mittag verloren gegangenen Geſchützes wieder. Die Schillſche 
Infanterie und Kavallerie, ſelbſt die Beſatzung des Amtes rückte 
nun nach. Aber es war nicht mehr viel zu machen. Der Feind 
zog ſich anfangs in zwei Karrees, dann in einem zurück und be— 
hielt trotz der grundloſen Wege doch gute Ordnung. Die Dunkel— 
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heit war bald vollſtändig eingetreten, und die Verfolgung mußte 
aufhören. 

Trotz dieſer geringen Verfolgung fielen den Schillſchen aber 
doch ein Stabsoffizier, fünf Offiziere und 45 Mann, meiſt ver⸗ 
wundet, in die Hände, welche nach dem Amte gebracht wurden. 
Die Schillſche Infanterie hatte 10 Tote und 37 Verwundete; 
unter den letzteren war Schill ſelbſt und ein Volontär Röſten. 
Dieſer war früher Hauptmann in öſterreichiſchen Dienſten geweſen 
und dann in ſo ärmlichen Umſtänden zu Schill gekommen, daß 
dieſer ihn anfänglich für einen Spion hielt, ihm dann aber ſein 
volles Vertrauen ſchenkte und ihn Offizierdienſte thun ließ. Röſten 
trat ſpäter ganz in die preußiſche Armee über. 

Ungeachtet des glücklichen Ausganges dieſes Gefechtes war 
doch wenig gewonnen. Das Schillſche Korps war völlig erſchöpft 
und ein drückender Mangel an Munition eingetreten; auch erhielt 
Schill durch die Gefangenen die beſtimmte Nachricht, daß der 
Feind mit 4000 Mann Infanterie, einem Regiment Kavallerie 
und 16 Geſchützen unter dem General Feulie im Begriff ſtände, 
auf Kolberg vorzudringen. Unter dieſen Umſtänden beſchloß er, 
noch in der Nacht den Rückzug hinter die Rega anzutreten, ſich 
ſeinen Hilfsquellen zu nähern und namentlich ſich mit Munition 
zu verſehen. Der Leutnant Fabe ſollte das Amt beſetzt halten 
und den aufs neue andringenden Feind, wenn auch nur einige 
Zeit, aufhalten. Schill hoffte, in Greifenberg Munition und 
Verſtärkung zu finden, um welche er die Kommandantur von 
Kolberg hatte bitten laſſen, und dann ſofort wieder auf Naugard 
vorgehen zu können, um dem Leutnant Fabe Unterſtützung zu 
bringen oder, wenn der Feind nicht drängte, das Amt, an deſſen 
größerer Befeſtigung mit Eifer gearbeitet werden ſollte, ſtärker zu 
beſetzen. 

In der Nacht zum 18. Februar trat das Korps bei dem 
entſetzlichſten Wetter und grundloſen Wegen den Marſch nach 
Greifenberg an; Volontär Kaiſer machte die Arrieregarde. 
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Nach dem Abzuge Schills hatte der Leutnant Fabe den größten 
Teil ſeiner wenigen Infanterie in der Stadt untergebracht und 
von derſelben Poſten ausſtellen laſſen, mit der Anweiſung, das 
Vorterrain fleißig abzupatrouillieren, beim Anrücken des Feindes 
auf die Soutiens und mit dieſen ohne Gefecht nach dem Amte 
zurückzugehen. Von der Stadt requierierte er noch in der Nacht 
Schanzarbeiter, um die Verteidigungsanſtalten, ſoweit als thunlich, 
zu vervollſtändigen. 

Die Arbeiter wurden mit großer Bereitwilligkeit geſtellt, 
verliefen ſich aber bei der mangelhaften Beaufſichtigung und bei 
dem ungünſtigen Wetter zum großen Teil wieder. Mit andern 
50 Arbeitern wurden durch den patriotiſchen Bürgermeiſter Linde 
für die Aufſeher gegen 4 Uhr morgens Laternen geſtellt, und man 
legte ſogleich Hand ans Werk. Zunächſt ließ man es ſich an⸗ 
gelegen ſein, den Durchſtich im Damm zu vertiefen. Die links 
desſelben, am Fuße des Erdwalls bereits angefangene Bruſtwehr 
wurde erhöht, um die dahinterſtehende dreipfündige Kanone mehr 
zu decken; der Eingang wurde ebenfalls durch eine Bruſtwehr 
geſichert und hinter derſelben der andre Dreipfünder aufgeſtellt. 
Man hätte gern die erſte Kanone ebenfalls bei der letztern am 
Eingange placiert, wo ſie geſicherter geſtanden haben würde, allein 
der Raum war zu gering. Die rechts und links des Eingangs 
angefangene Bruſtwehr wurde verſtärkt. 

Am 18. früh rückte nun aber ſchon der Feind mit ſolcher 
Schnelligkeit gegen Naugard vor, daß die in der Stadt befindliche 
Infanterie vom Amte abgedrängt wurde, und, heftig verfolgt, ſich 
genötigt ſah, in der Richtung auf Greifenberg abzuziehen. Zwei⸗ 
hundert Landleute, welche zum Schanzen nach dem Amte beordert 
und unterwegs vom Leutnant Fabe, als man die erſten Schüſſe 
fallen hörte, bereits wieder zurückgeſchickt worden waren, wurden 
vom Feinde in der Nähe des Amtes mit Gewehrfeuer begrüßt, 
zum Teil wieder in das Amt zurückgetrieben und daſelbſt nun 
vom Leutnant Fabe in einem Gebäude untergebracht. 


Es befanden ſich zur Verteidigung des Amtes nur 41 In⸗ 
fanteriſten, 1 Unteroffizier, 8 Artilleriſten und 2 Knechte unter 
dem Befehl des Leutnants Fabe. An Munition für die In⸗ 
fanterie war der bitterſte Mangel, ſo daß nur 6—7 Patronen, 
und darunter noch mehrere Karabinerpatronen, auf den Mann 
kamen. Etwas beſſer waren die beiden Geſchütze verſehen, doch 
fehlte es ſehr an Schlagröhren. 

Der geringe Vorrat an Brot (16 Kommißbrote) und Brannt- 
wein wurden an die Leute verteilt. Nach der gegebenen Inſtruktion 
ſollte die Munition auf das Außerſte geſchont und nur auf den 
in Maſſe anrückenden Feind verfeuert werden. 

Kurz vor der Einſchließung des Amtes war noch vom Nitt- 
meiſter Schill durch den Leutnant Fiſcher die Mitteilung ein- 
getroffen, daß er, ſobald das Korps nur mit Munition verſehen 
worden ſei, ungeſäumt heranrücken werde. In dem Augenblicke, 
als Leutnant Fiſcher zurückſprengen wollte, kam auch ſchon eine 
zweite Staffette mit dem Befehl, das Amt auf das Außerſte zu 
verteidigen und nötigenfalls die vorliegende Vorſtadt abzubrennen. 
Dieſe Maßregel befolgte indes Leutnant Fabe nicht, da die feind- 
lichen Tirailleurs auch hinter den Schutthaufen Deckung gefunden 
haben würden. 

Nach den Angaben der Franzoſen waren bei Naugard zwei 
italieniſche Infanterieregimenter, ein Regiment Gardefüſiliere 
neuer Formation und eine Kompagnie Ordonnanzdragoner unter 
dem General Feulié eingetroffen, um den Feind anzugreifen 
(dans les retranchements hérissés de canonse). Nach den 
preußiſchen Angaben wären außerdem noch ein Regiment Chaſſeurs 
und 16 Geſchütze anweſend geweſen. Gegen 8 Uhr begann ein 
heftiges Artillerie- und Tirailleurfeuer gegen das Amt. Während 
der Leutnant Fabe es in ſeiner Gewalt hatte, die beiden Geſchütze 
ſchweigen zu laſſen, konnte er es nicht hintertreiben, daß die 
Infanteriſten ihre Munition wider die erhaltene Inſtruktion 


verfeuerten. . 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 10 
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Gegen 10 Uhr war die links vom Eingange aufgeſtellte 
Kanone zum Schweigen gebracht, weil die ſchlechtgedeckte Be 
dienungsmannſchaft teils getötet, teils verwundet war. Der Feind 
rückte nun zum Sturm auf dem Damme vor. Der Leutnant 
Fabe ließ ihn auf 200 Schritt herankommen und empfing ihn 
dann mit einer erſten aus einem Kugel- und Kartätſchenſchuß 
beſtehenden Lage. Dieſer und ein zweiter Kartätſchenſchuß hatten 
eine jo gute Wirkung, daß der Feind ſich mit Unordnung zurück⸗ 
zog. Ein zweiter und dritter Sturm wurde mit gleichem Erfolg 
abgeſchlagen. 

Durch das feindliche Tirailleurfeuer wurden aber nach und 
nach faſt alle Artilleriſten getötet oder verwundet. Die Bedienung 
des einzigen reſtierenden Geſchützes begann auch zu ſtocken und 
der Mut zu ſinken. Der Leutnant Fabe feuerte die geſchmolzene 
Beſatzung durch das eigne Beiſpiel und die Mitteilung von dem 
verſprochenen baldigen Erſatz und Erſcheinen des Schillſchen Korps 
wieder von neuem an. Zur Bedienung des Geſchützes wurden 
Infanteriſten herangezogen, und wenn dieſe auch etwas langſamer 
von ſtatten ging, ſo wurde doch der Feind durch das Feuer immer 
noch einige Zeit zurückgehalten. 

Gegen Mittag war die Infanteriemunition ganz ausgegangen, 
und bald hatte der Leutnant Fabe auch für ſeine eine Kanone nur 
noch zwei oder drei Kugel- oder Kartätſchenſchüſſe, als der Feind 
zum vierten Sturme mit den Gardefüſilieren, unter dem Oberſten 
Boyer, heranrückte. Beim Überſchreiten des Durchſtichs erhielt 
der Feind den letzten Schuß und erſtieg nun unaufhaltſam die 
nur noch von wenigen Infanteriſten beſetzte Bruſtwehr. Was von 
dieſen übrig blieb, floh nach dem großen Amtshauſe, in welchem 
bereits die Schanzbauern und Verwundeten untergebracht worden 
waren. Der nachfolgende Feind ſchlug Thüren und Fenſter ein 
und richtete durch dieſelben trotz des Geſchreies um Gnade von 
ſeiten der in einem engen Raume zuſammengedrängten Landleute 
ein mörderiſches Gewehrfeuer auf dieſelben; drang dann in das 
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Gebäude ein und wütete nun mit Seitengewehr und Bajonett 
unter den Wehrloſen, ſelbſt der Weiber und Kinder unter den⸗ 
ſelben nicht ſchonend. 

Die franzöſiſchen Offiziere machten dieſem Gemetzel auf Befehl 
des Generals Feulié, der durch den Bürgermeiſter Linde über das 
Vorhandenſein der Landleute war aufgeklärt worden, endlich ein 
Ende. Von den Schanzarbeitern fanden 59 ihren Tod, nur zwei 
waren verwundet. Die Überlebenden, ungefähr 60 Mann, 
darunter auch der verwundete Leutnant Fabe, wurden zu Ge- 
fangenen gemacht und auf die unbarmherzigſte Weiſe behandelt; 
es waren außer wenigen Soldaten Landleute und Eingeſeſſene von 
Naugard. Man ſperrte die zum Teil ganz Entkleideten ohne 
Nahrung für die Nacht in die Kirche und ließ die Schwerverwun⸗ 
deten ohne Verband. Am folgenden Tage wurden die Unglüd- 
lichen bei dem entſetzlichſten Wetter auf Wagen verpackt, nach 
Maſſow gebracht, wo die Verwundeten den erſten ordentlichen 
Verband erhielten. Mehrere ſtarben auf dem Weitertransport; 
einige von ihnen wurden bis nach dem Rhein geſchleppt, die 
meiſten jedoch entkamen bald, unter ihnen glücklicherweiſe auch der 
Leutnant Fabe. 

Der Verluſt des Feindes ſoll 350 Mann an Toten und 
Verwundeten betragen haben; in ſeine Hände fielen etwa 40 Ge⸗ 
wehre, eine Anzahl Picken und Senſen und drei eiſerne Drei⸗ 
pfünder. Die Franzoſen rühmten und logen in ihrem Bericht, 
daß ſie den Preußen einen Verluſt von 100 Toten, 300 Gefangenen 
und 6 Kanonen beigebracht. 

Das war das allerdings vorauszuſehende Ende der Beſatzung 
des Amtes Naugard, und hatte dieſe dem Schillſchen Korps nur 
Verderben gebracht und auch nur ſolches bringen können. 

Das eigentliche Korps war, wie erwähnt, in der Nacht zum 
18. über Plathe nach Greifenberg gegangen, hinter ſich die Brücken 
über die Rega zerſtörend. Schill ſelbſt war mit dem Leutnant 


Petersdorff auf dem geraden Wege nach Greifenberg geeilt, um 
10* 
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ſchnell Maßregeln zur Unterftügung von Naugard zu veranlaſſen. 
In Greifenberg vereinigte man ſich mit dem Detachement des 
Hauptmanns Otto und des Leutnants Fiſcher. Man fand weder 
Munition noch Verſtärkung, und Schill mußte das Feuer von 
Naugard hören, ohne Hilfe bringen zu können. Ein Verſuch, die 
Beſatzung des Amtes mit aller in Greifenberg noch aufzutreibenden 
Munition zu verſehen und womöglich noch einige Verſtärkung in 
dasſelbe zu werfen, welchen der Leutnant Blankenburg auf das 
Anſuchen Schills machte, konnte auch nicht gelingen. In Plathe 
erhielt er bereits die Nachricht von der Einnahme des Amtes und 
von dem Vordringen der Diviſion Feulié, wodurch er ſich zum 
Rückzuge veranlaßt ſah. Mit dem erſchütterten, in ſeinem Verband 
aufgelockerten Korps und ohne Munition, konnte Schill es nicht 
wagen, gegen den ſo ſehr überlegenen Feind Greifenberg behaupten 
zu wollen. Er verſammelte ſeine Offiziere, und einſtimmig beſchloß 
man den Rückzug nach Treptow, der auch den 18. Februar nad) 
mittags 4 Uhr angetreten wurde. Schill ging zur Heilung ſeiner 
Wunde nach Kolberg und übergab das Kommando des Korps 
einſtweilen dem Leutnant Petersdorff. Dieſes zog ſich von Treptow 
auch bald auf Kolberg zurück; ſeine ſpäteren Schickſale fallen von 
da an der weltberühmten Belagerung von Kolberg anheim. 


Der Friede war wieder in die preußiſchen Lande eingezogen, 
der Erbfeind war verjagt, und alles ſuchte die Wunden, welche 
die Kriege und das franzöſiſche Ausſaugeſyſtem dem Lande und 
dem einzelnen perſönlich geſchlagen, zu heilen. In Naugard war 
das alte Stillleben wieder eingezogen; jeder hatte vollauf mit ſich 
allein zu thun, an ſeinem Teil den Kampf ums Daſein zu führen 
und zu ringen, ſich und die Seinigen mit Ehren durch die Welt 
zu bringen. So ganz in die Vergeſſenheit früherer Tage ſollte 
Naugard aber doch nicht wieder zurückſinken. Da wurde im Laufe 
der langen Friedensjahre nach 1815 die große Stettin-Danziger 
Chauſſee, welche über Naugard führt, gebaut. Lange Jahre war 
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es die einzige Chauſſee in Hinterpommern; ſelbige durchſchnitt die 
ganze Provinz der Länge nach und brachte naturgemäß, da es 
auch die große Poſtſtraße war, einen ſehr umfangreichen Verkehr 
mit. Dann war ein Leben und Bewegung in der kleinen Stadt, 
wenn die große, mit vier Pferden beſpannte Schnellpoſt und jo 
und ſo viel Beiwagen durch die Straßen über das holprige Pflaſter 
wegtrabten, und die Poſtillone ſo luſtige Stücklein und Lieder auf 
ihren Hörnern dazu blieſen; wenn die Extrapoſten ſich anmeldeten 
und durchjagten, und alle Fenſter ſich öffneten, um zu erfahren, 
wer wohl mit Extrapoſt gekommen. Kamen nun gar Staffetten, 
welche weiter befördert werden mußten, da gab es eine Aufregung 
und nebenbei für die Herren Poſthalter und alle andern ſehr viel 
zu verdienen. 

Die ſchönen, romantiſchen Zeiten der Schnell- und Extra⸗ 
poſten kamen und gingen. Eiſenbahnen wurden auch in Hinter- 
pommern gebaut; freilich zunächſt nicht über Naugard, ſondern 
über Freienwalde, Labes, Belgard, Köslin u. ſ. w. nach Danzig; 
der ganze Fremden- und Poſtverkehr folgte dem Zuge der Eiſen⸗ 
bahn, Naugard wurde in die Ecke gedrückt, und mußte es jetzt 
viel härter empfinden, als wenn es nie an der großen Straße 
gelegen und den durchgehenden Fremdenverkehr gehabt hätte; es 
mußte ſehen, wie der ganze Trafik nun an ſeinen Straßen vorbei⸗ 
zog und andre Wege einſchlug. Doch auch dies Leiden, mit Geduld 
oder Ungeduld ertragen, ſollte ein Ende nehmen; auch dieſe Ecke 
Pommerns ſollte in ihre alten Rechte des Verkehrs wieder ein⸗ 
geſetzt werden und nicht länger ſeitab der großen Heerſtraße und 
der Eiſenbahnen liegen. Es wurde in den letzten Jahren eine 
Eiſenbahn von Damm nach Gollnow und Naugard und über die 
Regaſtädte Plathe, Greifenberg, Treptow nach Kolberg hin geplant, 
gebaut und im Jahre 1882 auch eröffnet. Naugard liegt wieder 
an einer großen Handels- und Verkehrsſtraße, und auch wir 
werden uns dieſe neue Eiſenbahn zu nutze machen, wenn wir 
nach den Regaſtädten unsre Tour weiter fortſetzen. Indes, zuvor 


= WW = 


machen wir der berühmten Straf- und Beſſerungsanſtalt, dem 
Zuchthauſe zu Naugard, einen Beſuch. 

„Tempora mutantur et nos mutamur in illis!« Das alte 
Schloß und die Burg der Grafen von Eberjtein, der Schauplatz 
des Verzweiflungskampfes und Heldenmutes des Schillſchen Frei⸗ 
korps, iſt jetzt in ein Zuchthaus umgewandelt worden. 

Die Unzulänglichkeit des im Jahre 1720 für Pommern ge⸗ 
gründeten Spinn⸗ und Zuchthauſes zu Stargard wurde immer 
fühlbarer. Eine ſparſame Regierung ſcheute ſich vor großen Neu⸗ 
bauten und warf ihr Auge deshalb auf die alte Grafenburg 
Naugard mit ihren noch immer 10 bis 11 Fuß hohen Wällen 
und dem ſie auf drei Seiten umgebenden kleinen Haus⸗ und 
ſpäteren Amtsſee, ihrem tiefen Waſſergraben, der ſie auch von der 
vierten Seite ganz vom Lande abſonderte, als auf einen ganz 
vorzüglich geeigneten Platz zur Deternierung von Verbrechern. 

Das zweigeſchöſſige Amtshaus, die ehemalige Kemnade, ge⸗ 
wöhnlich das große Haus genannt, weil es ohne das ehemalige 
Treppenhaus 116 Fuß lang und 42 Fuß tief iſt, hatte aufgehört, 
der Sitz eines Königlichen Domänenbeamten zu ſein. Dieſes 
Haus wurde ſchon in den Jahren 1809/10 im unteren Geſchoß zu 
Gefängniſſen eingerichtet, der Ausbau aber durch den inzwiſchen 
entſtandenen Krieg unterbrochen, dann aber nach hergeſtelltem 
Frieden (1817) mit aller Kraft wieder fortgeſetzt. Die Zimmer⸗ 
verbandſtelle befand ſich auf der großen Amtswurt. 

Mächtige Bauhölzer wurden aus der Bismarckſchen Forſt 
Külz, und eine große Anzahl Mauer⸗ und Dachſteine aus der 
Lasbeckſchen Ziegelei herbeigeſchafft. Man ſetzte auf die maſſiven 
Mauern des großen Hauſes ein drittes Geſchoß mit einem Bau 
zu einer Uhr; den Wall rechts und links des Eingangs trug man 
ab, um mehr Raum zu gewinnen. Die unbebaut bleibenden 
Offnungen wurden mit Palliſaden geſchloſſen; zur rechten Hand 
des Eingangs aber eine Hauptwache gebaut und die im Wall 
ſelbſt liegende ehemalige Amtsbrauerei zur Kaſematte für ſchwere 


Verbrecher eingerichtet. Zwiſchen dieſer und dem großen Hauſe, 
auf dem Raum, den ein ebenfalls niedergelegter ehemaliger kaſe⸗ 
mattierter Wall eingenommen hatte, wurde ein zweites großes 
Gebäude, das ſogenannte Mittelgebäude, und zwar ebenfalls drei⸗ 
geſchöſſig wie die alte Brauerei, errichtet. An dem Vorbau des 
großen Hauſes, der ehemals zum Treppenhaus diente, wurde die 
Eingangsthür von der Vorderfront an die Seite gelegt und im 
Giebel der alte Spruch »Bete und arbeite!« angebracht. Dem⸗ 
gegenüber, im ehemaligen Beamtengarten, wurde ein neues zwei⸗ 
geſchöſſiges Haus, das von einer beſonderen Mauer eingeſchloſſen 
war, für weibliche Gefangene gebaut. 

Im Jahre 1856 bekam dies Frauenhaus noch ein Stockwerk 
aufgeſetzt. 

Das Wohnhaus des früheren Amtsbrauers, das ſeitdem ab⸗ 
geriſſen, mußte zuerſt als Kaſſen⸗ und Geſchäftsraum dienen und 
die Wohnung für einen Oberbeamten hergeben. Endlich diente 
noch ein in den nördlichen Wall hineingebauter Giebelbau zu 
ökonomiſchen Zwecken. Alſo beſchaffen waren die Vorbereitungen 
zum Empfang der Gäſte, welche denn auch im Jahre 1820 ein⸗ 
zogen — fröhlich kann man freilich nicht ſagen. Die erſten der⸗ 
ſelben trafen den 15. Mai ein. Es war gerade Jahrmarkt in 
Naugard und deshalb viel Volk auf den Straßen, das, da die 
Gäſte gar nicht angemeldet worden waren, durch ihr plötzliches 
Erſcheinen nicht wenig aufgeregt wurde. Es waren 35 Bau⸗ 
gefangene aus Kolberg, die ausgebrochen und nun wieder ein⸗ 
gefangen waren; dieſelben kamen noch ganz friſch, ohne alle Signa⸗ 
lements an und werden als ganz gefährliche Kerle geſchildert. 
Bald darauf kamen ebenfalls 35 Baugefangene aus Stettin an. 
Die erſten weiblichen Gefangenen trafen erſt im Juni 1821 ein. 
Dreißig Jahre blieben die weiblichen Sträflinge in Naugard, 
dann, da die Zahl der hier Internierten ſich immer mehr häufte, 
mußten ſelbige den männlichen Gefangenen das Terrain allein 
überlaſſen und wurden 1851 nach Anklam übergeführt; nach 


weiteren dreißig Jahren wurden fie von dort nach Gollnow 
gebracht. Die Strafanſtalt zu Anklam aber wurde, wie wir bereits 
ſahen, vom dortigen Heiligengeiſthoſpital erworben und zu einem 
Zufluchtsort für alte und arme Bürger eingerichtet. 

In Naugard waren und ſind nur evangeliſche und jüdiſche, 
jedoch keine katholiſchen Gefangenen deterniert. 

Anfangs war man der Anſicht, daß ein beſonderer Zuchthaus⸗ 
direktor gar nicht notwendig ſei, ſondern daß dies Amt von dem 
Landrat unter Aſſiſtenz des Kreisſekretärs als Sekretär recht gut 
als Nebenamt mit verſehen werden könne. Der Landrat von Dewitz 
und ſein Kreisſekretär Lawrentz waren ſolchergeſtalt die erſten 
Direktoren der Anſtalt; ein ehemaliger Bürgermeiſter von Nau— 
gard, dann Oberſteuerkontrolleur, Rittmeiſter Starck, fungierte als 
Inſpektor und ein Unteroffizier Hoffmann als Hausvater. 

Lange dauerte aber dieſe Verwaltung doch nicht; Landrat 
und Sekretär legten ihr Amt bald nieder, indem ſie bloß einem 
ihrer Amter vorzuſtehen im ſtande wären und ſie dann lieber 
Landrat und Kreisſekretär bleiben wollten. 

So wurde nun ein eigner Zuchthausdirektor in der Perſon 
eines Hauptmanns Titz, eines verdienten Militärs aus den letzten 
Kriegen, angeſtellt. Dieſer und der einſichtige Oberinſpektor 
Burghardt ſind als die eigentlichen Organiſatoren der vorzüg⸗ 
lichen und muſterhaften Naugarder Zuchthauseinrichtungen und 
disziplin zu betrachten. 

In den nächſten Jahren wurde noch manches angebaut und 
umgebaut, Kirche, Schule und Okonomiegebäude, Aufſeher⸗, Paſtor⸗ 
und Direktorwohnungen; auch ein ganzer Ackerhof, beſtehend aus 
einem Wohnhauſe, Scheunen und Stallräumen für 5 Pferde, 
54 Haupt Rindvieh und 15—20 Schweinen, entſtand etwas ab- 
ſeits vom Hauptgebäude im Jahre 1841. Ein Aufſeher der 
Anſtalt iſt dieſem Ackerhof vorgeſetzt, von dem die 185 Morgen 
enthaltenden Ländereien der Anſtalt durch die Sträflinge ſelbſt 
bewirtſchaftet werden. 
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Um das zu bebauende Land noch zu vermehren, iſt noch 
andrer Acker hinzugepachtet worden. Das Land, welches der 
Anſtalt gehört, ſtammt weſentlich von den alten Gärten des 
Schloſſes und dem Grund und Boden des im Jahre 1821 ab⸗ 
gelaſſenen kleinen Sees her. Die Kriegskunſt war auch hier 
wieder ſehr veränderlich geweſen, und um Gründe iſt man am 
grünen Tiſch noch nie verlegen geweſen. Hatte man früher ge: 
funden, daß die Lage des alten Schloſſes zur Einrichtung eines 
Zuchthauſes überaus geeignet ſei, jo wurde es jetzt im Intereſſe 
der Sicherheit der Anſtalt für angezeigt gehalten, den See ab⸗ 
zulaſſen. Hierdurch gewann die Anſtalt eine vorzügliche und 
bedeutende Wieſenfläche. 


So iſt an der Stelle des alten Grafenſchloſſes jetzt eine 
ganze kleine Stadt für ſich mit ſehr problematiſcher Bevölkerung 
allmählich entſtanden. Nur drei dieſer vielen Gebäude haben die 
alte Grafenzeit geſehen, nämlich das große Haus, die Kemnate, 
das alte Brauhaus, die Kaſematte und das in den Wall hinein— 
gebaute Giebelhaus, der ſogenannte Seilerſchuppen, und auch dieſe 
ſind ſehr umgebaut worden; alles andre iſt neu erſtanden. Die 
normale Belegungsſtärke der Anſtalt beträgt 547 Mann, Einzel⸗ 
zellen ſind 60 vorhanden. 

Hier war in den Jahren 1849/50 auch der Dichter von 
»Romas Erwachen« und »Otto der Schütze, Johann Gottfried 
Kinkel, ein unfreiwilliger Gaſt. Er hatte ſich 1849 an dem 
Sturm der Aufrührer auf das Siegburger Landwehrzeughaus und 
demnach an dem badiſchen Aufſtande beteiligt, und war verwundet 
den preußiſchen Truppen in die Hände gefallen. Er wurde zu 
Zuchthaus verurteilt und ſaß in Naugard in ſtrenger Haft. Im 
April 1850 wurde er nach Spandau in das dortige Zuchthaus 
übergeführt und dann im November desſelben Jahres durch Karl 
Schurz auf eine bis jetzt noch immer nicht ganz aufgeklärte Weiſe 
aus dem Gefängnis befreit. 
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Wir kehren von der Strafanſtalt auf einem ſchönen Damm, 
der durch die Wieſen führt, in die Stadt zurück, delektieren uns 
in dem Gaſthof am Markt noch an einem Gericht ganz vorzüg— 
licher Seekrebſe reſp. Krebſe der Wolſiza und lenken dann unſre 
Schritte dem neuen Bahnhofe zu. Bald kommt der Zug auch 
angebrauſt und wir ſteigen ein, um zunächſt nach Plathe weiter 
zufahren. 


- 


Die Regaſtädte Plathe, Regenwalde, Greifenberg 
und Treptow. 


Wir müßten unſere Leſer und Reiſebegleiter eigentlich wohl 
zuerſt nach Regenwalde und dann nach Plathe u. ſ. w. führen, 
was auch dem Flußlauf am meiſten entſprechen würde. 

Dennoch wollen wir zunächſt nach Plathe gehen und von 
dort aus einen Abſtecher nach Regenwalde machen, und zwar 
deshalb, weil die Gelegenheit von Naugard nach Plathe durch 
Eiſenbahnen und Chauſſeen eine ſehr bequeme iſt, nach Regen⸗ 
walde von Naugard aus aber eine möglichſt umſtändliche, als nur 
auf Landwegen dahinzugelangen iſt. Wir benutzen alſo die Eiſen⸗ 
bahn und ſind bald am Ort. 

Die Stadt ſelbſt liegt im nördlichen Teile des Regenwalder 
Kreiſes, der auch in früheren Zeiten der Oſten⸗Borckiſche Kreis 
genannt wurde, weil faſt das ganze Gebiet des Kreiſes, Städte 
ſowohl als Dörfer und Güter, im Beſitz dieſer beiden alten und 
mächtigen Familien war. 

Plathe ſelbſt war eine Mediatſtadt des von der Oſtenſchen 
und Regenwalde eine ſolche des von Borckeſchen Geſchlechts, wie 
wir dies ſpäter noch ausführlicher beſprechen werden. 

»We will hebben goden Rat, de möt goan nah Plath!« hieß 
es im Mittelalter. Jetzt ſind wir da und ſteigen auf dem noch 
ziemlich primitiven Bahnhof aus, auf dem ſich übrigens ein recht 
lebhafter Güterverkehr zu entwickeln ſcheint. Der Bahnhof liegt 


etwa 5 Minuten von dem Städtchen entfernt an der nach Greifen⸗ 
berg führenden Chauſſee. Während wir den Weg nach der Stadt 
zu einſchlagen, ſehen wir in einiger Entfernung zu unſerer Linken 
und hart an dem Ufer der raſch dahinfließenden Rega einen kleinen, 
künſtlichen, ganz mit Geſtrüpp umwachſenen Berg emporragen. 
Es iſt die Stelle, wo das ganz alte Schloß Plathe geſtanden hat, 
die Burg der Wodtckes und Heydebrecks, der erſten v. d. Oſten, 
die ſchließlich wohl verlaſſen worden iſt, nachdem ſie ſo manchen 
Sturm überdauert, um an einer ganz andern Stelle, am obern 
Lauf der Rega, wie wir gleich ſehen, wieder aufgebaut zu werden, 
und mit ihr ſcheint die ganze Stadt Plathe damals ihre Lage 
verändert, und ſich weiter ſtromauf angeſiedelt zu haben. Abbrechen 
und Wiederaufbauen machte damals, wo die meiſten Häuſer nur 
leichte Holzbauten (Baracken) waren, nicht ſoviel Schwierigkeiten 
wie heute. 


Und bei den vielen Bränden und Zerſtörungen durch Fehden 
waren die Leute jedenfalls auch mehr an den Gedanken gewöhnt. 
Doch davon ſpäter. 


Wir mußten unſre Schritte dem alten Schloßberg zulenken, 
um nach alten Reſten der Burg, Gemäuer, Kellerverließtrümmern 
u. ſ. w. zu forſchen; fanden aber nichts mehr vor von alledem. 
Die Trümmer waren auch alle ſpurlos verſchwunden, wahrſcheinlich 
daß ſie zu neuen Bauten abgeholt und verbaut worden find. 
Nur die mit Geſträuch bewachſene Stelle, wo die alte Burg ge⸗ 
ſtanden, war deutlich erkennbar, ſowie der alte Wall- und Burg⸗ 
graben. Gänſe und Ziegen, die Haustiere des kleinen Mannes, 
weideten in dem alten Burgfrieden. Wir ließen unſere Blicke das 
maleriſch ſchöne Regathal hinauf- und hinabſchweifen und gedachten 
der vergangenen Zeiten. 


Die Greifenberger Chauſſee führt uns bald in das Städtchen, 
und hier die verhältnismäßig lange Greifenberger Straße bald 
zum Markt. 
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Auf dem nebenbei ſehr kleinen und winkligen Markte ſteht 
eine recht ärmliche, nichts weniger als ſtilvolle, baufällige Kirche. 

Der Turm derſelben hat ſchon abgetragen werden müſſen, 
da er täglich einzuſtürzen drohte; dies verſchönert den Eindruck der 
Kirche, über die wir weiter kein Wort verlieren wollen, auch nicht 
gerade. 

Vom Markte führt eine ziemlich ſteil bergab gehende Straße 
zur Rega hinab, die hier mit einer ſchönen Brücke überſpannt iſt. 
Oberhalb derſelben wird der Fluß durch ein großes Wehr auf⸗ 
gehalten und gezwungen, verſchiedene Mühlen zu treiben, die 
einzige größere Induſtrie, die in Plathe Raum und Boden ge— 
funden hat. 

Von der Brücke aus hat man einen ſehr hübſchen Blick in 
das wirklich romantiſch ſchöne Regathal um Plathe herum. Die 
Thalränder der Rega ſind hier eng zuſammengerückt und ſteil zum 
Fluß abfallend, oft mit Laubholz beſtanden. Zwiſchen ihnen, in 
unendlichen mäandriſchen Windungen, kommt die Rega daher- 
gerauſcht und ſtürzt hier zu unſern Füßen ihre überſchüſſigen 
Waſſermaſſen über das Wehr. Munter klappern die Mühlen 
zwiſchen dem Rauſchen und Fallen der Waſſer hindurch, und 
träumeriſch ſchauen die Ruinen der alten »Blücherburge, auf dem 
linken Ufer des Fluſſes und oberhalb der Brücke gelegen, auf dies 
Stillleben herab. Unterhalb der Brücke ſehen wir auf derſelben 
Flußſeite in einen weiten, ſchönen Park hinein, der ſich am Ufer 
der Rega entlangzieht, und in dieſem Park befindet ſich, faſt in 
quadratiſcher Form, ohne Anſprüche auf irgendwelche architektoniſche 
Ausſchmückung, das alte »Oſtenſchloße mit ſeinen modernen, ſchon 
geſchmackvolleren Anbauten. 

Dem Schloßpark faſt gegenüber, auf den Abhängen des rechten 
Regaufers, dehnen ſich dann die recht hübſchen, ſtädtiſchen Anlagen 
aus, bei denen die Natur freilich das Beſte gethan hat. 

Wir machen noch einen Spaziergang zu dem romantiſch auf 
feiner Höhe liegenden alten »Blücherſchloße. Dies Schloß ift 
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offenbar das ältere von den beiden Schlöſſern in Plathe, und 
wahrſcheinlich von den Oſten nach dem Verlaſſen ihrer alten 
Burg hier weiter ſtromauf wieder aufgebaut worden. 

In ſeinem Bauſtil zeigt es manche Aehnlichkeit, natürlich in 
ſehr verkleinertem Maßſtabe, mit dem Stettiner Schloß und unver⸗ 
kennbare Spuren der italieniſchen Schule. Es iſt daher in dem 
folgenden Jahrhundert wohl manches noch ausgebaut und aus⸗ 
geſchmückt worden. Den Namen »Blücherſchloß« erhielt dasſelbe, 
weil die Blücher, nachdem die Oſten in dem großen Krach der 
Loitze 1572 auch bedeutend verloren hatten und einen Teil von 
Plathe an ſie verkaufen mußten, hier einzogen. Die Oſten bauten 
ſich darauf ein andres, ganz einfaches Haus vis-a-vis auf in dem 
jetzigen Schloßpark. 

Wir gelangen zu dem alten Blücherſchloß durch einen ſchmalen 
Gang, der von dem Markte zu dem alten Burgberg hinabführt. 
Dies iſt ein gegen die Rega und ein Querthal derſelben, einen 
Wieſengrund, ſteil abfallender, alleinſtehender Bergkegel; die Kunſt 
hat auch gewiß manches gethan, um ihn noch mehr von der Stadt 
und Umgebung zu iſolieren; doch iſt dies alles jetzt kaum noch 
zu erkennen, denn die Wälle ſind längſt abgetragen, die Gräben 
zugeſchüttet und zu Kartoffeläckern und Gärten für kleine Leute 
umgewandelt worden. 8 

Nur Mauerreſte, Steintrümmer und eine prachtvolle alte 
Ulme ſieht man noch als lebende und tote Zeugen einer unter⸗ 
gegangenen Zeit und Herrlichkeit; in ihrer Mitte das alte Schloß 
ſelbſt. Noch wehrt ſich dasſelbe mannhaft dagegen, eine ganze 
Ruine werden zu wollen, aber dieſer Kampf hat etwas tragiſch 
Hoffnungsloſes an ſich, und der gänzliche Verfall iſt nur eine 
Frage der Zeit. Bewohnt wird das Schloß ſchon lange nicht mehr. 
Vor einer Reihe von Jahren war das in Plathe beſtehende Rettungs⸗ 
haus für verwahrloſte Kinder hier interimiſtiſch untergebracht; 
da fiel es einem der nichtsnutzigen Schlingel in demſelben ein, 
die Anſtalt, die ihm Wohnung, Erziehung und Pflege gegeben 


hatte, ausräuchern zu wollen, und er legte in dem alten Schloß 
Feuer an. Dies wurde zwar bald gelöſcht, hatte aber immerhin 
ſchon Schaden genug gethan. Die Anſtalt mußte das Schloß 
wieder räumen, und dies träumt und zerfällt nun weiter. Niemand 
kümmert ſich weiter darum, und doch wäre das alte Schloß wohl 
einer Reſtauration wert. Abgeſehen von den alten Erinnerungen 
und der wunderhübſchen Ausſicht von demſelben in das Regathal, 
enthält das alte Schloß im Innern noch viele recht wohl erhaltene, 
flachgewölbte Zimmer und beſonders einen großen Saal, deſſen 
Gewölbe in der Mitte durch eine ſtarke Säule, die mit Löwenköpfen 
geziert iſt, getragen wird. Leider hat ein Nützlichkeitsbarbarismus 
aus dieſem alten Saal auch wieder zwei Zimmer gemacht, um 
Platz zu gewinnen. Aber für wen? 

Kehren wir jetzt zur Stadt zurück! 

Die Stadt Plathe, die gegenwärtig etwa 2500 Einwohner 
zählt, liegt am hohen, linken Ufer der Rega und an der großen, 
von Stettin nach Danzig führenden Chauſſee, der erſten in Pom⸗ 
mern, welche, wie wir ſahen, die Provinz ihrer ganzen Länge nach 
durchſchnitt, und die deshalb vor der Anlage der Eiſenbahnen in 
Pommern eine ſo einſchneidende Bedeutung für alle die kleinen 
Städte hatte, die ſie berührte. Dieſe Chauſſee wird in Plathe 
noch außerdem von der Kreischauſſee Labes⸗Regenwalde-Greifenberg 
gekreuzt, ſo daß Plathe damals einen Verkehr und eine Bedeutung 
hatte, der weit über ſeine natürlichen Bedingungen hinausging. 
Dann wurde in den fünfziger Jahren die Eiſenbahn von Stargard 
nach Köslin gebaut, und ſpäter die Fortſetzung über Stolpe nach 
Danzig. Sie berührte Plathe nicht, ſchlug überhaupt ganz andre 
Wege als die alte Heerſtraße ein. Dieſe, und mit ihr auch Plathe, 
verödeten nun immer mehr und mehr, bis es in neueſter Zeit 
endlich auch eine Eiſenbahn, nämlich die Damm⸗Naugard⸗Kolberger, 
die hier eine Bahnſtation anlegte, bekommen hat. 

Ob dieſe Eiſenbahn der Stadt neues Leben wird zuführen 
können, muß die Zukunft lehren. Kurz, es waren und ſind in 
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dieſer Beziehung die Verhältniſſe ziemlich genau ſo wie zu Naugard, 
das wir ſoeben verlaſſen haben. 

Die Rega umfließt die Stadt in einem großen Bogen, 
indem ſie oberhalb von ihrem nördlich gerichteten Lauf nach Oſten 
abbiegt und darauf, gegen Weſten fließend, in die nördliche Normal⸗ 
richtung wieder einbiegt. 

Der mittlere Waſſerſtand der Rega bei Plathe iſt noch immer 
55 Fuß über dem Spiegel der Oſtſee, der Marktplatz der Stadt 
liegt aber 92 Fuß über dieſem Spiegel, alſo faſt 40 Fuß höher 
als der Fluß; es geht mithin vom Markt ziemlich ſteil zum Fluß 
hinab, der hier, von verhältnismäßig hohen Thalrändern umgeben, 
tief eingeſchnitten iſt. Auch das öſtliche Thalufer, an dem ſich 
nur einige noch zur Stadt gehörige Häuſer und Scheunen befinden, 
ſteigt raſch und ſteil empor. 

Die, im ganzen genommen oft dürftige und baufällige Be⸗ 
ſchaffenheit der meiſten Häuſer, ihre Bauart u. ſ. w. deuten an, 
daß in dieſem Städtchen keine wohlhabende Bevölkerung lebt, 
ſondern eine, die in dem Betriebe kleiner Ackerwirtſchaften ihre 
Nahrungsquelle findet, ſowie in den verſchiedenen Handwerken, die 
jedoch nur für den örtlichen Bedarf, der unmöglich groß ſein kann, 
und den der nächſten Umgegend arbeiten. 

Die meiſten Gewerbetreibenden betreiben deshalb ihr Hand- 
werk wohl nur als Nebenerwerb, dagegen verdienen ſie ſich als 
freie Arbeiter und durch den Bau von etwas Korn, Kartoffeln, 
Kohl und Küchengewächſen auf Pachtgrundſtücken der Kämmerei 
und der Kirche ſoviel, um ſich und die Ihrigen durchzuſchlagen. 

Das ganze Leben des Städtchens gravitiert nach dem Schloſſe 
hin; dies Schloß liegt, wie geſagt, in einem großen Park am 
Nordoſtende der Stadt. Das Schloß ſelbſt iſt ein Bauwerk aus 
dem 16. Jahrhundert, das ſich die Oſten, die es noch heute be⸗ 
wohnen, errichtet haben. In dem alten Teil desſelben befinden 
ſich manche Altertümer, welche, von den Oſten geſammelt, allge⸗ 
meines Intereſſe haben; vor allem iſt es die große Oſtenſche 
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Bibliothek mit vielen alten Handſchriften und Werken, die auf die 
vaterländiſche Spezialgeſchichte Bezug haben. Ferner befinden ſich 
daſelbſt 16 intereſſante Bildniſſe Pommerſcher Herzöge, die aller- 
dings größtenteils Kopieen, doch direkt nach zum Teil verloren— 
gegangenen Originalen angefertigt ſind. Die bemerkenswerteſten 
darunter find: Herzog Wartislav IX., Bogislav X., Georg J., 
Philipp I., Ernſt, Ludwig, Philipp, Julius Bogislav XIII. und 
Bogislav XIV. 

Bemerkenswert iſt ferner in dieſem alten Teil des Schloſſes 
ein großer Speiſeſaal im Erdgeſchoß, in dem viele alte Familien— 
bilder, der Oſten- und Blücherſchen Familie angehörig, ihren Platz 
gefunden haben; das Intereſſanteſte von ihnen iſt wieder ein Bild 
der Sidonie von Borcke aus ihren jungen Jahren. 

Das Schloß, und im Mittelalter bis zur Neuzeit auch die 
Stadt Plathe, gehörte, wie erwähnt, der Familie von der Oſten, 
die hier herum auch heute noch ſehr begütert iſt. 

Plathe war alſo eine Mediatſtadt derer von der Oſten; alle 
alten Erinnerungen darin, Kirche, Schule, Stiftungen und andres, 
ſowie die Geſchichte von Plathe weiſen uns auf die Oſten hin. 

Die ältere Geſchichte von Plathe iſt nicht unintereſſant; be⸗ 
ſchäftigen wir uns deshalb etwas näher damit. 

Plathe war zur Slawenzeit, wie wohl nicht zu bezweifeln, 
ſchon ein eastrum, eine Burg, der Sitz eines edlen Geſchlechts, 
welches ſicherlich von ihm den Namen führte; infolge der Annahme 
des Chriſtentums aber und vor allem der Germaniſierung in 
Pommern einem andern Geſchlecht Platz machte, das weiter nord— 
wärts, und zwar in Otock (wie der Name in der Fundationsurkunde 
des Jungfrauenkloſters zu Treptow geſchrieben ſteht), zwiſchen 
Greifenberg und Treptow, anſäſſig war. Dieſer Name verwandelte 
ſich noch im Laufe des Jahrhunderts in Wotich, Wotik und Wotuch, 
ſpäter in Woidtke und ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts in 
Wödtke. 


Streifzüge durch Pommern. VIII. 11 
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Die Herren von Otok, Wotuch und Wödtke hatten alſo in 
der Mitte des 13. Jahrhunderts ihren Wohnſitz im Greifenberger 
Kreiſe und waren an der Rega reich begütert; ſie hatten damals 
nicht bloß einen Hinterſaſſen, ſondern wohl deren ſechs, wie wir 
aus der folgenden Urkunde ſehen werden. Zu ihren Beſitzungen 
gehörte beſonders das castrum, die Burg, Plathe, welche auf der 
Heerſtraße von dem castrum, Burg, Nogarten (Naugard), nach 
der Burg Körlin den Übergang über die Rega beherrſchte. 

Im Anſchluß an dieſe Feſte ſcheint nun der Ritter Dubislav 
von Wotuch zweien Beſiedlern den Auftrag gegeben zu haben, ihm 
deutſche Koloniſten heranzuſchaffen und eine deutſche Stadt daſelbſt 
zu gründen. Wir finden darüber folgende alte Urkunde vom 
Jahre 1277: 

»Allen Getreuen Chriſti, welche gegenwärtige Schrift zu Ge⸗ 
ſicht bekommen, der Ritter Dubislav, genannt von Wotuch, Heil 
in Jeſu Chriſto. Es verſchwindet zugleich mit der Zeit, was nicht 
durch die Stimmen der Zeugen oder der Schrift in Andenken 
befeſtigt wird. 

Deshalb ſei kund den Gegenwärtigen ſowohl als den Zu⸗ 
künftigen, daß wir der neuen Stadt Plotha, an der Rega gelegen, 
100 Hufen und 4 Hufen der Kirche derſelben Stadt mit dem 
vollſtändigen Zehnten für immer zu übertragen erachtet haben. 

Von jenen Hufen verleihen wir dem Hildebrand und dem 
Siegfried, den Beſiedlern (possessores) der genannten Stadt 
36 Hufen mit dem Stadtrecht und den Nachkommen derſelben 
zum immerwährenden Beſitz. 

Außerdem ſollen die ſchon genannten Beſiedler den dritten 
Teil in den Mühlen, welche an den Waſſern liegen, an welche 
die Stadt grenzt, oder noch gegründet werden können, ſowie das 
Erbrecht in denſelben haben und vor andern behalten. Überdies 
haben wir dasſelbe Recht, welches man zu Greifenberg und Greifs⸗ 
wald hat, unſerer Stadt verliehen. Auch geben wir von jener Zeit 
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an, wo die genannte Stadt ihren Anfang nahm, ihr auf 12 Jahre 
Freiheit von Laſten. 

Außerdem ſollen die Acker der genannten Stadt nach den 
Rechten andrer Städte nur bloß von den Ratsmännern dar⸗ 
gereicht werden. 

Überdies geſtatten wir ihnen zu Gebäuden Wald und Hölzer, 
welche entſchieden die unſrigen ſind oder die wir auf unſre Bitten 
und Anſuchen erlangen können. 

Dann gewähren wir noch den mehrfach genannten Beſiedlern 
und den Einwohnern genannter Stadt eine ſtarke Befeſtigung 
ohne Arbeit und Koſten von deren Seite. Bei Fiſchereien, 
Jagden und den übrigen Nutzungen der Felder geſtehen wir ihnen 
volle Freiheit zu. 

Cum haec agerentur adstiterunt Dominus Hermanus 
Thuringus et Vidante miles. Henricus de Rostock, Wernerus 


Westphalus, Johannes de Valehusen, Ulricus Faber, Arnold 


Rufus, Henricus de Deseco, Hermanus de Warne, Hermanus 
Chire, Hildebrandus Timme de Grypswolde, qui eo tempore 
nova ceivitate Gryphenbergae consilio praesederant Vasalli 
quoque Domini Dubislav, Johannes de Condelin, Lützow, 
Johannes de Bescowe, Henrieus Longus, Lambertus Müle, 
Henricus de ponte et quam plures alii fide digni.« 

Bei Abfaſſung diefer Urkunde hat der Greifenberger Fun⸗ 
dationsbrief vom Jahre 1262 unzweifelhaft zum Vorbilde gedient. 

Das Siegel, welches der Urſchrift des Plather Stiftungs⸗ 
briefes angehängt war, zeigte ein großes Dreieck, darin ein Stern 
und ein vorſpringender Wolf, welcher wohl einen Fuchs hat be⸗ 
deuten ſollen. 

Zwei flüchtige Füchſe ſind nämlich noch heute das Wappen 
der Wödtke, das identiſch mit dem Wappen des Geſchlechts derer 
von Kleiſt iſt. Wödtke und Kleiſte, nimmt man aber an, ſtammen 
aus einer Wurzel her, denn die noch heute ſehr zahlreichen Kleiſte 


haben ſich ſchon früh in mehrere Zweige und Linien geteilt, von 
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denen die Stammväter der einen Linie ihren Namen, der Sitte 
der damaligen Zeit gemäß, nach ihrem Wohnſitz Otok-Wotuch 
nahm. 

Nach des Micrälius Angabe gehörte unſer Dubislav von 
Wotuch zu den angeſehenſten Männern im Gefolge der Herzöge 
Barnim und Wartislav. 

Zu welchem Geſchlecht aber die beiden possessores, die Be 
ſiedler gehört haben mögen, iſt ſchwieriger zu entſcheiden. Über 
der Hildebrand Verwandtſchaft läßt ſich gar keine Vermutung 
aufſtellen. Der andre Siegfried iſt wahrſcheinlich ein Wedel 
geweſen; denn um dieſe Zeit kommt der Name Siegfried in der 
Familie öfter vor. Ferner werden in einer Kolberger Urkunde 
vom Jahre 1282 fünf Gebrüder Wedel uns als Zeugen aufgeführt, 
darunter Syfriedus als älteſter und Ludovicus als zweiter Bruder; 
in dem Vertrag von Vierraden vom Jahre 1284 zwiſchen dem 
Herzog Bogislav IV. von Pommern und dem Markgrafen von 
Brandenburg wird in einem Paſſus ausdrücklich beſtimmt, daß 
der Herzog die von ihm beſetzte Stadt Plathe dem Ludwig von 
Wedel und deſſen Brüdern zurückerſtatten ſolle, wogegen die Nic 
gabe der Burg oder deren Zerſtörung von der weitern Entſchließung 
des Markgrafen Konrad und des Fürſten Witislav von Rügen 
abhängig gemacht wurde. 

Hiernach waren die Wedel damals im Beſitz von Plathe, ob 
im pfandweiſen oder erblichen, ob als Lehnsleute der Wotuch, mag 
dahingeſtellt bleiben. Dieſelben blieben indes nicht lange im Beſitz. 

Mit der Landesteilung (1295) war das ganze Land umher 
an die Wolgaſter Linie der Herzöge Pommerns gekommen und 
von einem derſelben, Wartislav IV., finden wir dann auch bald 
einen Lehnsbrief über die Stadt Plathe an Henning von Heyde— 
breck-Plote. Derſelbe lautet: 

»Wir Wartislav, von Gottes Gnaden Herzog von Slawien, 
Kaſſubien und Pommern, Herr diesſeits der Oder, laſſen vor 
allen, die Gegenwärtiges ſehen und hören werden, öffentlich be— 
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kennen und bezeugen durch den Inhalt des Gegenwärtigen, daß 
wir dem Henning von Plote, Ritter ꝛc., und ſeinen rechtmäßigen 
Erben die Stadt und die Kirche von Plote, ſowie auch die Dörfer 
Natelwitz, Stölitz, Liezow, Heydebreck, Piepenburg, Makewitz, 
Neuen- und Alten-Dubislavshagen, das Land wie auch die Stadt 
ſelbſt und die vorgedachten Dörfer in ihren beſtimmten Malen 
und Scheiden geſchieden, zum wahren und geſetzlichen Lehn, frei 
ſowohl von Beeden als vom Burgdienſt in ewigen Zeiten zum 
friedlichen Beſitz überlaſſen werden und jetzt überlaſſen haben. 

Damit dies augenfällig ſei, iſt dem Gegenwärtigen unſer 
Inſiegel angehängt worden. 

Zeugen ſind: Hennigus Voss noster marshalus, Mhuss 
Troye, Henning de Stuchowe, Borco, Sigfridus Lode milites 
nostri et alii plures fide digni. 

Actum Stetinum Ao. Dni, MCCCXX ipso die magni 
martyris gloriosi.« 

Es muß auffallen, daß Henning Heydebreck hier nur mit der 
Stadt und Kirche, aber nicht mit der Burg Plote iſt belehnt 
worden. 

Und zum »ewigen und friedlichen Beſitze, wie der Lehnbrief 
ſagt, ſollten ſie die Burg vollends nicht behalten. 

Nachdem im Jahre 1308 zuerſt ein Johannes de Heyde- 
brecke, Dietus de Plote, genannt wird, kommt dieſer Name ſchon 
nach dem Jahre 1325 nicht mehr vor. Dann kamen Stadt und 
Schloß in vorübergehenden, entweder ganzen oder teilweiſen Beſitz 
der Blankenburge, der Plötz leine Holzung bei Altenhagen hieß 
die Plötzenheide), der Troyen und endlich an die Oſten. Dieſe 
traten zuerſt im Jahre 1367 in Plathe auf. Die Oſten werden 
in der pommerſchen Geſchichte zuerſt im Jahre 1241 erwähnt; 
und zwar ſind es die Brüder Ulrich und Friedrich von der Oſten; 
Ulrich im Gefolge des Herzogs Wartislav, Friedrich im Gefolge 
des Herzogs Barnim. Letzterer muß damals ſchon ein reich 
begüterter Mann geweſen ſein, denn er konnte zur Ausſtattung 
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des Kloſters Marienfließ in Grundbeſitz 40 Hufen beitragen. 
Dieſer Friedrich war auf der Woldenburg, alſo ganz in der 
Nähe von Plathe, angeſeſſen. 

Es war im Jahre 1354, daß Henning, Borchard und Hein- 
rich, »de geheten ſind v. d. Oſten«, mit ihren Vettern ſich an 
dem Bündnis, das zwiſchen den angeſehenſten Mitgliedern der 
Ritterſchaft in Hinterpommern und den Abgeordneten der Städte 
Stargard, Greifenberg und Treptow geſchloſſen wurde, beteiligten, 
um den rechtmäßigen Landesherren, den fürſtlichen Brüdern Bo- 
gislad, Barnim und Wartislav beizuſtehen, ſich ſelbſt aber gegen 
Straßenräuber, Mörder, Boddenſtülper und Mordbrenner zu 
ſchützen. Von dieſen drei Brüdern erſcheint Henricus de Osten 
1367 als miles in castro Plote. 

Neun Jahre darauf (1376) finden wir Heinrich und Egbert 
von der Oſten als Verbündete des Grafen Otto von Eberſtein in 
einer heftigen Fehde mit den Borckes und Wedels verwickelt. 

Dann hören wir wieder 70 lange Jahre gar nichts von 
ihnen, bis wir von einem Ritter Dinnies von der Oſten Nach— 
richt erhalten, der in dem Kampf König Erichs (Herzog Erich I. 
von Pommern) um die verlorene nordiſche Krone die Feſte Wisby 
auf Gothland gegen die Schweden und ihren neuen König ver- 
teidigt (1448). Der König (Herzog) Erich war im Jahre 1459 zu 
Rügenwalde, wohin er ſich nach dem Verluſt feiner nordiſchen 
Reiche zurückgezogen, geſtorben und dort in der Pfarrkirche be— 
graben worden. 

Da über ſeine Hinterlaſſenſchaft unter den verſchiedenen 
pommerſchen Herzögen Streit entſtand, ſo wurden die fürſtlichen 
Schlöſſer Sazig, Rügenwalde, Belgard und Zanow dem Grafen 
Albrecht von Eberſtein und zwei Edelleuten einſtweilen zur Ver⸗ 
waltung übergeben. Die Brüder Grafen Albrecht und Ludwig 
Eberſtein, letzterer der ſpätere postulatus von Kammin, den wir 
ſchon kennen, ein Oſten (vermutlich Ritter Dinnies), ein Maſſow, 
Puttkamer, Below, Zitzewitz, die Borcken, ſowie die Bürgermeiſter 
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von Stargard, Greifenberg, Treptow, Stolpe, Rügenwalde, 
Schlawe und Belgard wählten darauf im Namen ſämtlicher 
Stände am 16. Juni 1459 zu Rügenwalde den Herzog Erich 
zu Wolgaſt, den Tochtermann des verſtorbenen Herzogs, zum 
Verweſer des Landes bis zum rechtlichen Austrag der Sache. 
Herzog Erich von Wolgaſt behielt dann ſpäterhin auch dieſe Lande 
als wirklicher Herzog Erich II. 

Es unterliegt nun keinem Zweifel, daß die Grafen Eberſtein, 
welche an der Spitze der ritterſchaftlichen Bevollmächtigten ſtanden, 
einen weſentlichen Einfluß auf dieſe Wahl ausgeübt haben. Herzog 
Erich II. bewies ſich dafür auch wieder dankbar, indem er den 
Grafen Albrecht und Ludwig von ſeinem Schloſſe zu Rügenwalde 
aus einen Lehnsbrief erteilte, der ihnen unter anderm auch Rechte 
und Privilegien erneuert, befeſtigt und beſtätigt, die ſie »von 
alters her von ſeinem Geſchlecht und ſeinen ſeligen Voreltern auf 
ihr Land und Gut in den fürſtlichen Landen gehabt haben e, 
nämlich »1. das Land zu Hindenburg, und zwar das Burgrecht 
zu Hindenburg mit allen ſeinen Zubehörungen, Wolchow, Kiker, 
Schönhagen, Schmargow, Tanger, Strelowhagen, Rodenvier und 
2. in dem Lande zu Plote Stadt und Schloß Plote und das 
dazugehörige Vorwerk an Mühlenpacht und an Dörfern, Piepen⸗ 
burg, Liezow und was ſie haben in Mackwitz, Berkow mit allem, 
Trutzlatz, Czimmerhauſen, Gruchow und was die Grafen und ihr 
Mann Dubislav Mellin haben in Triglaff und in Batzewitz. 
Die vorbenannte Stadt, Schloß und Güter, als ſie liegen in 
ihren Scheiden «, nichts davon ausgenommen, wie wir dies alles 
ſchon ſoeben ſahen. 

Es gehörte nun damals nicht zu den Seltenheiten, daß in 
ein und demſelben Orte verſchiedene Herren Anteile beſaßen, daher 
it das »nichts davon ausgenommen auch nicht wörtlich zu 
nehmen und nicht auf das ganze Beſitztum eines Ortes aus- 
zudehnen, ſondern es bezog ſich immer nur gerade auf den Anteil, 
den der Belehnte bereits effektiv im Beſitz hatte. Was ſoll man 
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aber zu dieſem Lehnsbriefe jagen, ſoweit er ſich auf das Land, 
Stadt und Schloß Plote bezieht? Dies Schloß war ſchon faſt 
100 Jahre im unangetaſteten Beſitz der Oſten. König (Herzog) 
Erich, der Schwiegervater des jetzigen Herzogs, hatte ihnen erſt 
noch einen Lehnsbrief über Schloß und Stadt Plote mit Zu— 
behörungen erteilt, und, um die Verwirrung voll zu machen, 
beſtätigte auch Herzog Erich II. (1465), vier Jahre nach der den 
Eberſteinen darüber erteilten Belehnung, noch den Rittern Wedigo 
und Dinnies von der Oſten den Beſitz des Schloſſes und der 
Stadt Plote. Jeder Teil beſtand in vollem Umfange auf ſeinem 
Schein, und ſo konnte es nicht fehlen, daß zwiſchen den Grafen 
Eberſtein einerſeits und dem Ritter Dinnies von der Oſten ander— 
ſeits eine heftige Fehde wegen Schloß und Stadt Plote ausbrach. 
Jeder von ihnen ſprach ſeinem Gegner das Eigentumsrecht daran 
ab. Die Fehde dauerte viele Jahre und zog die Edelleute der 
ganzen Umgegend, die für die eine oder andre Seite Partei 
nahmen, allmählich mit hinein. Auf der einen Seite waren die 
Eberſteine und Dewitze hauptſächlich, auf der andern Seite die 
Oſten und ihr Anhang, die Borcken u. a. Bis in die einzelnen 
Familien ging der Zwieſpalt, z. B. finden wir Flemmings auf 
beiden Seiten. Die Flemmingſche Chronik erzählt uns davon 
folgendes: »Hans Flemming, des Erdmann Flemming aus der 
Martentinſchen Linie älteſter Sohn, der vom Kaiſer Wenzel erſt 
vor kurzem zum Ritter geſchlagen worden war, wohnte mit ſeinem 
Vetter Kurt zu Bök auf der alten Burg in gutem Frieden bei— 
ſammen, bis dieſer ſich mit des Dinnies von der Oſten Schweſter 
verlobte und ſeinen Vetter Hans nun inſtändigſt bat, von dem 
mit dem Grafen Eberſtein gegen ſeinen zukünftigen Schwager 
Dinnies eingegangenen Bündnis abzuſtehen und es lieber mit 
den Oſten zu halten. Hans Flemming wollte aber durchaus 
nichts davon wiſſen und ritt den andern Tag darauf mit zwölf 
Einſpännern (zwölf Knechten und je einem Pferd) nach Naugard; 
ſofort folgte ihm Kurt Flemming mit zwanzig Einſpännern, holte 
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ihn auch wirklich ein, und es kam zwiſchen beiden Vettern zu 
einem ſehr hartnäckigen Gefecht. Hans Flemming kam in große 
Bedrängnis, da kamen ihm gerade noch zu rechter Zeit die Grafen 
Eberſtein zu Hilfe; dieſelben hatten das heftige Schießen gehört 
und vermutet, daß die Vettern Flemming wohl aneinander geraten 
ſein müßten. So waren ſie denn auch gleich aufgeſeſſen, befreiten 
den Hans aus ſeiner peinlichen Situation und verfolgten den 
Kurt bis an die Zugbrücke von Bök. 

Drei Tage nach dieſem Renkontre brach Hans Flemming 
mit den Grafen Eberſtein mit 52 Einſpännern und 300 Bauern 
in einer dunklen Nacht auf, um das Schloß in Plathe zu über— 
rumpeln. Aber Dinnies war auf ſeiner Hut, und die Überrumpelung 
wollte nicht recht glücken. Die Bauern wollten nicht mehr vor— 
wärts, und da ihr Anführer, der Hauptmann von Köller, ſich 
darüber beklagte, ſprang Hans Flemming vom Pferde, um ſie 
beſſer anzufeuern und ſelbſt zum Sturm anzuführen. Seinem 
Eifer wurde aber bald ein Ende gemacht; ein Pfeilſchuß traf ihn 
ins Kniegelenk, und er mußte ſich nach Gülzow, deſſen Schloß er 
pfandweiſe vom Kamminer Stift im Beſitz hatte, bringen laſſen, 
wo er nach einigen Tagen ſeiner Wunde erlag. Der Sturm 
mißglückte aber vollſtändig. 

Immer erbitterter wurde der Streit, und immer mehr Objekte 
der Fehde und der gegenſeitigen Klagen und Beſchuldigungen 
fanden ſich. Aus den Beſchwerden, welche die Parteien neben 
ihrer Fehde noch beim Herzog führten, erſehen wir, daß Oſten 
den Grafen Ludwig beſchuldigt wegen eines gewiſſen Pohlmann 
zu Kardemin, daß deshalb ſchon ein Tag zur Verantwortung in 
Gülzow angeſtanden, daß der Graf die Boddenſtülper, wie er ſie 
nennt, nach Ramtow zu verfolgt habe, weshalb Oſten ihm habe 
Kühe und Pferde nehmen wollen, ſo daß er denſelben habe für 
ſeinen Feind anſehen müſſen. 

Die Grafen behaupteten wiederholt ihr altes Anrecht an 
Plathe, das die Oſten ihnen ſtreitig machen wollten, auch bei 
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dieſer Gelegenheit, und jagen, eine beim ſeligen Herzog Erich les 
war dies ſchon zur Zeit Bogislav X.) angebrachte Klage habe 


denſelben zu der Außerung veranlaßt, daß der Lehnsbrief der Oſten 


machtlos ſei. Das Andringen der Grafen, dieſen Lehnsbrief heraus— 
zugeben und zu beweiſen, daß der gräfliche Anteil den Oſten doch 
wieder zugeſprochen, hätten die Oſten einfach zurückgewieſen u. |. w. 
Dann hatte wieder einmal Heinrich Flemmings Knecht, Paul 
Helpke mit Namen, dem Jakob Panſin bei nachtſchlafender Zeit 
zehn Pferde geſtohlen; Panſin und Knuth waren ihm nachgejagt, 
hatten ihn ergriffen und ſogleich Juſtiz geübt, wobei ſie ihn töteten. 
Hierfür traten nun die beiderſeitigen Herren ein. Ein andrer 
Beſchwerdepunkt der Grafen war, daß Herr Dinnies in der 
Holzung des beanſpruchten gräflichen Vorwerks Plathe habe 102 
Eichen fällen laſſen, die einen Wert von 100 rheiniſchen Gulden 
hätten. Dann hatte Kerſten Flemming einen Bauern des Grafen 
zu Trützlatz bis zum Tode geſchlagen; ebenſo hätte er des Dinnies 
und Hans von Dewitz Knechte, ſowie die der Borcke auf Stramehl 
und die der Flemminge, vor kurzem auch einen Schmeling im 
Stifte mitten im Frieden beraubt. Leute aus den Borckenſchen 
und Dewitzſchen Schlöſſern hätten den Wolf und Wilke Man— 
teuffel abgeſchlichen, den letzteren ergriffen und ihm und ſeinen 
armen Leuten um 105 Gulden Schaden gethan — u. ſ. w. 


In dieſen und ähnlichen Nichtigkeiten und Armſeligkeiten 
bewegte ſich zuletzt die urſprünglich ganz großartig angelegte Fehde. 
Die beiderſeitigen Kräfte waren in den langen Jahren, die ſie 
nun ſchon dauerte, erſchöpft worden. Die Eberſteine hatten längſt 
alle Hoffnung aufgegeben, ſich mit Gewalt in den von den Oſten 
okkupierten Beſitz von Plathe zu ſetzen; die Oſten waren aber 
auch vollſtändig erſchöpft. 
Die Grafen hatten deshalb ihren Anteil an Plathe dem 
Herzog Bogislav X. auf Schloßglauben bis zum Austrage des 
Streites übergeben und ſeine Entſcheidung angerufen. Der 
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Herzog kam auch dieſerhalb nach Naugard und verſprach, ſich der 
Sache anzunehmen. 

Am Sonnabend vor Jubilate (1479) erging vom Herzog 
Bogislav X. von Greifenberg aus eine Vorladung an die Grafen 
zu einem, und an Herrn Ewald von der Oſten (Dinnies war 
inzwiſchen geſtorben) und ſeine Freunde und Helfer zum andern 
Teile, auf Montag in den Pfingſten zur Schlichtung der Streit- 
ſache wegen Plathe des Abends in der Herberge zu Greifenberg 
zu erſcheinen. Der Herren Grafen einer ſollte des Morgens ſechs 
unberüchtigte, brave Leute, wenn ſie keine Kaufbriefe hätten, zu 
ſich nehmen, und dieſe ſollten mit ihnen zeugen, daß die Grafen 
den Teil von Plathe, welchen die von der Oſten beanſpruchten, 
wirklich gehabt und noch in rechtem Wehre und Beſitztum hätten; 
auch ſollten ſie den Lehnsbrief, den ſie von dem ſeligen Herrn 
Vater des Herzogs hätten, mit zur Stelle bringen. Wenn dies 
alles richtig ſei, ſo wolle der Herzog die Herren Grafen wieder in 
ihre Lehne einſetzen und ihnen Schloß und Stadt Plathe über- 
antworten. 

Danach wolle er, der Herzog, dann auch richten alle Zu⸗ 
ſprache, Antworten, Friedensbrüche. Die Gefangenen ſollten dem⸗ 
nächſt dann auch ihren Tag haben und losgelaſſen werden. Beiden 
Teilen wurde bis auf weiteres Frieden geboten. 

Bald darauf, am 30. Auguſt 1479, erteilte Herzog Bogislav 
den Rittern Wedigo und Ewald von der Oſten und ihren Brüdern 
einen neuen Lehnsbrief über die Güter, die der König (Herzog) 
Erich I. ihren Vorfahren verliehen hatte. 

Aber erſt am Lichtmeßtage 1480 verkündigte der Herzog von 
Stettin aus die Friedensſtiftung zwiſchen dem ehrwürdigen, wohl⸗ 
gebornen Ludwig, der Kirche zu Kammin postulatus, und ſeinem 
Bruder Albrecht, Grafen von Eberſtein und Herrn zu Naugard, 
Herrn Chriſtoph von Polenz, Landvogt von Schievelbein, Schwager 
der Grafen, dem Ritter Hunrath von Hartensleben, den Köllern 
zu Segelkow, Jakob Panſin und Henning Knuth von der Wangeritz 
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mit ihren Freunden auf der einen Seite und den geſtrengen ehr— 
baren Herren Kerſten Flemming, Ritter ꝛc., Wedigo und Ewald 
von der Oſten, Borcken, Dewitzen mit ihren Freunden von der 
andern Seite, unter Feſtſetzung einer Tagfahrt nach Plathe. 

Da ſollten auch die Sachen mit Kerſten Flemming und den 
Köllern, ingleichen die Angelegenheit wegen des Schmeling ab— 
gemacht werden. 


Die hier abgemachten vorläufigen Bedingungen, für die ſich 
die angeſehenſten Freunde beider Parteien verbürgten, wurden 
dann auch von beiden Teilen genehmigt, und die langwierige 
Fehde kam zu Ende. Das Reſultat war, daß die Oſten im Beſitz 
von Plathe und ihrer innehabenden Güter blieben; die Grafen 
erhielten, wie wir früher bereits ſahen, nur Barkow, Trützlatz 
und die Mühlenpacht zu Piepenburg und Zimmerhauſen. 

Außerdem ſollten die Grafen von Ewald v. d. Oſten und 
ſeinen Brüdern 2000 Mark Sundiſch (in jetzigem Gelde etwa 
1550 Thaler) erhalten und damit entſchädigt werden. 

Der gegenſeitig verurſachte Schaden durch Raub, Mord und 
Brand ſollte nach der Vorentſcheidung von jedem Teil, ſoweit er 
bewieſen werden konnte, erſtattet werden. Von den Gefangenen 
ſollten die »Ehrbaren«, d. h. die Ritter und Knappen, auf Ge⸗ 
löbnis, die Bürger und Bauern auf Bürgſchaft freigegeben werden. 

Ritter Dinnies v. d. Oſten hatte das Ende des Streites 
nicht mehr erlebt, ſondern bereits am 4. Mai 1478 ſein viel⸗ 
bewegtes Leben geſchloſſen. Seine Zeitgenoſſen haben ihm den 
Ehrennamen »der Weiſe« beigelegt. 

Als Abgeordneter ſeines Landesherrn war Dinnies v. d. Oſten 
bei der Krönung des Kaiſers Friedrich III. in Rom, woſelbſt er 
auch zum Ritter geſchlagen wurde. Der Kaiſer fügte ſeinem bis- 
herigen Wappen auf dem Helm eine Krone und zwei Adlerflügel 
und der Papſt einen Schlüſſel im Schild hinzu. 
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Seinem Sohn Ewald, der ſtets gegen Herzog Bogislav eine 
beſondere Anhänglichkeit an den Tag legte, ſind wir früher ſchon 
einmal unter dem Gefolge des Herzogs bei ſeiner Fahrt in das 
heilige Land begegnet. 

Es bleibt nun noch eine ganz intereſſante Frage, wo denn 
eigentlich das alte ſtreitige Schloß von Plathe geſtanden habe. 
Denn daß es nicht das heute bewohnte Schloß der Oſten geweſen 
ſei, oder auch nur auf derſelben Stelle geſtanden haben könne, das 
iſt mehr als bewieſen. 

War das ſtreitige Schloß aber das ganz alte, auf dem Schloß⸗ 
wall in der Nähe des ehemaligen Vorwerks Plathe, welches die 
alten Landſtraßen nach Körlin und Greifenberg beherrſchte? Auch 
dies iſt nicht anzunehmen, denn es ſcheint nur von Holz erbaut 
geweſen zu ſein, da man keine Art von Grundmauer und Stein⸗ 
reſten auf der künſtlichen Anhöhe entdeckt hat, die von einem tiefen 
Graben umgeben war, und von der Rega zur einen, und einer 
Ableitung des Zowenbaches zur andern Seite beſpült wurde. 

Das alte Schloß, dieſe »Stockade«, wird ſchon vor dieſer 
Fehde lange verlaſſen geweſen und ſtatt deſſen ein anderes 
altes Schloß an derjenigen Stelle aufgebaut worden ſein, wo 
das jetzige alte Blücherſchloß noch ſteht, d. h. unweit des Markt⸗ 
platzes und der Oberrega. Nach allen Nachrichten iſt dies aller⸗ 
dings erſt am Schluſſe des 15. Jahrhunderts aufgebaut worden, 
alſo erſt nach Beendigung der Eberſtein⸗Oſtenſchen Fehde. Es 
ſcheint mithin, daß das ſtreitige Schloß in den Fehden doch ſehr 
mitgenommen worden iſt, und dann auf derſelben Stelle, nach 
Beendigung derſelben, ein neues Schloß von Ewald v. d. Oſten 
erbaut worden iſt. | 

Doch auch dies geht heute feinem vollſtändigen Verfall reißend 
entgegen, wenn nicht bald etwas Gründliches dawider geſchieht. 

Auch die Lage des Städtchens Plathe ſcheint hiernach früher 
eine andre als die heutige geweſen zu ſein. Die frühere Lage 
dürfte noch an einem Graben erkennbar ſein, der von Weſten nach 
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Oſten in einer ſichelförmigen Figur, deren Hörner der Jetztſtadt 
und dem neueren kleinen Schloſſe, das heute von den Oſten be 
wohnt wird, zugewendet ſind, von der Diekbeke bis zu dem Garten 
des zuletztgenannten Schloſſes und zur Rega führt. 


Dieſer Graben iſt zwar mehr oder weniger verſchüttet, jedoch 
zeigt er die deutlichen Spuren einer Verwallung nach außen hin, 
die aber zu ihrer Zeit nach dem Innern der Stadt zu gelegen 
haben muß. Am beſten erhielt ſich dieſe Verwallung noch am 
Veſtende, wo ſie den Friedhof der israelitiſchen Gemeinde bildet. 
Der jenſeits des Grabens belegene jetzige Stadtteil, das äußere 
Ende der Greifenberger Thorſtraße enthaltend, iſt unbedeutend. 
Hier und in den nah gelegenen Gärten hat die Altſtadt geſtanden, 
wie auch die Gärten ſelber noch heute mit dem Namen Altſtadt 
belegt werden, und ſolches auch noch durch vielen Mauerſchutt, den 
man im 18. Jahrhundert dort gefunden haben will, beſtätigt wird. 


Hat hier wirklich die alte Stadt geſtanden, ſo ſind die Gründe 
ihrer Verlegung weiter abwärts wohl in den vielen Fehden und 
Unruhen der alten Zeit und in einer Zerſtörung in einer dieſer 
Fehden zu ſuchen. 

Dieſe kleinen Städte waren damals auch leichter wieder auf— 
zubauen und zu verlegen, da ſie zum großen Teil nur aus Holz 
aufgebaut waren. Es fragt ſich nur, wann dies geſchehen ſei, ob 
ſchon in früheren Zeiten, oder ob dies auch mit den Fehden des 
Dinnies von der Oſten in Zuſammenhang zu bringen ſei. 

Brüggemann nimmt an, daß die Zerſtörung der Stadt durch 
die Kolberger und ihre Bundesgenoſſen im Jahre 1464 geſchehen 
ſei, und zwar aus Rache, weil zuvor Dinnies von der Oſten in 
einem Streite des Domkapitels zu Kolberg mit der Stadt auf 
Seite des Domkapitels getreten war und die Stadt mit ſeinen 
Reiſigen arg geängſtigt hatte. lleber dieſen Zug des Dinnies 
gegen Kolberg werden wir das Nähere bei unſerm Beſuch in 


Kolberg erfahren. 
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Die Oſten blieben nun, nach den erzählten großen Fehden, 
wohl 100 Jahre im ungeſtörten, alleinigen Beſitz ihrer Mediatſtadt 
und Schloß Plathe. Da ereignete es ſich, daß einer des ſonſt in 
Geldſachen ſehr vorſichtigen Geſchlechts, Wedigo v. d. Oſten, ſich 
zu tief in Geldgeſchäfte mit dem großen Bankhauſe der Loitzen in 
Stettin eingelaſſen hatte und bei deſſen Sturz auch in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen wurde. 

Wedigo v. d. Oſten, um aus dieſen Fatalitäten herauszu— 
kommen, ſah ſich genöthigt, etwa die Hälfte der Plathenſchen Güter 
zu veräußern. Er fand einen Käufer in Herrn Hermann v. Blücher 
auf Daberkow im Demminer Kreiſe geſeſſen, der mit ſeinen Vettern 
zu Thurow im Anklamer Kreiſe auch zu den ſchloßgeſeſſenen 
Familien des Wolgaſter Herzogtums gehörte. Der Vertrag wurde 
Ende des Jahres 1577 abgeſchloſſen, und der Kaufpreis betrug 
45 000 Thaler. 

Die Brüder und Vettern v. d. Oſten, die als Geſammthänder 
das erſte Anrecht gehabt hätten, entſagten dem Kaufrechte, weil 
ſie über das erforderliche Geld nicht verfügen konnten. So kam 
die Hälfte des Schloſſes und Stadt Plathe an die Blücher, und 
dieſe wurden damit in Hinterpommern ſchloßgeſeſſen. 

Dieſe Blücher müſſen damals übrigens reiche Leute geweſen 
ſein, denn wir erfahren, daß ſie auch andern ihrer Standesgenoſſen, 
z. B. den Dewitzen mit reichen Darlehnen ausgeholfen haben. 

Als im Jahre 1721 die letzte Erbtochter der Blücher, welche 
an Herrn Matthias Conrad v. d. Oſten vermählt war, bald nach 
der Geburt eines Sohnes, Friedrich Wilhelm, ſtarb, fiel der 
Blücherſche Anteil an Plathe wieder an die Oſten zurück, und 
Plathe iſt ſeit der Zeit im ungeteilten Beſitz der Oſten geblieben. 


Was nun die frühere Verfaſſung der adligen Mediatſtadt 
Plathe anbetrifft, ſo beſtand der Magiſtrat aus einem diri⸗ 
gierenden, rechtskundigen Bürgermeiſter, einem Kämmerer und 
zwei Senatoren. 
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Außer der Beſorgung der Polizeigeſchäfte waren noch beim 
Magiſtrat alle Juſtizſachen in bürgerlichen Streitigkeiten wie in 
peinlichen Fällen in erſter Inſtanz zu erledigen. Von der erſten 
Inſtanz ging dann die Berufung an das Burggericht. Der 
Magiſtrat wählte zwar ſeine Mitglieder ſelbſt, mußte aber ihre 
Beſtätigung bei dem Geſchlecht derer v. d. Oſten nachſuchen, welchen 
auch die Bürger der Stadt ſowohl, wie die ſämtlichen Mitglieder 
des Magiſtrats bei der Ablegung des Bürgereides zugleich den 
Eid der Treue und des Gehorſams, anſtatt der ehemals üblich 
geweſenen Huldigung, zu ſchwören verpflichtet geweſen waren. 

Die Stadt hatte weiter keine beſonderen ſtatutariſchen Rechte, 
doch war das bereits oben erwähnte Gewohnheitsrecht in Kraft. 

Die in die Feldwirtſchaft einſchlagenden Streitigkeiten wurden 
nach einer Feld- und Kornordnung entſchieden, die von dem Burg- 
gericht unterm 9. Juli 1725 beſtätigt worden war. 

Die Einwohner ernährten ſich, wie noch heute, vom Ackerbau 
und kleinen Handwerk. Vom Holzhandel hatte die Stadt einſt 
gute Nahrung gehabt, aber ſchon in den letzten Jahrzehnten des 
18. Jahrhunderts hatte dieſer bedeutend abgenommen. 

Beſondere Privilegien hatten die Brauer, Schneider, Schuſter, 
Böttcher, Tuchmacher, Raſchmacher, Schmiede und Bäcker; die 
andern Handwerker, als: Zimmerleute, Maurer, Töpfer, Fleiſcher, 
Stellmacher, Tiſchler und Drechsler, hielten ſich zu ihren Gewerken 
nach Greifenberg. 

All dieſen patriarchaliſchen und mittelalterlichen Herrlichkeiten 
wurde durch die Stein-Hardenbergiſche Geſetzgebung und die Ein- 
führung der neuen Städteordnung nach dem Kriege 1806 und 1807 
natürlich ein Ende gemacht. 

Groß waren die Leiden, die auch Plathe in dieſem unglück— 
lichen Kriege zu ertragen hatte. Sie bildeten den Abſchluß einer 
ganzen Kette von Kriegsdrangſalen, die jedesmal über das Städt⸗ 
chen hereinbrachen, wenn es ſich um eine Belagerung Kolbergs 
handelte. 
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Schon im dreißigjährigen Kriege hatte Plathe durch die 
Durchmärſche und Einlagerungen der Kaiſerlichen und Schweden 
viel zu leiden gehabt. Etwa 120 Jahre ſpäter befand ſich dieſe 
Gegend von Pommern mitten in den Schreckniſſen des ſieben— 
jährigen Krieges. Hinterpommern wurde von den Ruſſen bedrängt 
und verwüſtet, während ihre Hauptmacht ſich anſchickte, Kolberg 
zu belagern. 

Es war nichts Neues in dieſen Zeiten, daß an einem Tage 
vaterländiſches Kriegsvolk und ruſſiſches an ein und demſelben 
Orte ſich abwechſelten. Hierdurch entſtanden bald größere und 
kleinere häufige Gefechte und Scharmützel. So iſt beſonders die 
Affäre bei Plathe am 21. Februar 1761 für uns bemerkenswert, 
in der der preußiſche Oberſtleutnant L'homme de Courbiere, der— 
ſelbe, der 1807 Graudenz ſo heldenmütig gegen die Franzoſen ver— 
teidigte, mit einer geringen Truppenzahl den Angriff des ruſſiſchen 
Generals von Todleben zurückwies, der trotz ſeiner großen Über⸗ 
macht den Übergang über die Rega auf den Brücken bei der 
Stadt und bei dem Vorwerk Plathe nicht erzwingen konnte. Auf 
andre Weiſe über den Fluß zu ſetzen wagte er nicht, und nach 
zwölfſtündigem, nutzloſem Gefecht traten die Ruſſen den Rückweg 
wieder an. Sie hatten bei dieſer Gelegenheit über 100 Granaten 
in die Stadt geworfen, ohne daß jedoch eine, Gott ſei Dank, ge— 
zündet hätte. 

Bei den unaufhörlichen Hin- und Hermärſchen ſchlug der 
ruſſiſche General Berg viermal ſein Hauptquartier in Plathe auf. 
Militäriſche Rückſichten zwangen den General, der uns wegen 
ſeiner ſtrengen Mannszucht unter den Truppen und durch ſeinen 
Edelmut ſonſt gerühmt wird, die ſämtlichen Scheunen jenſeits 
der Rega in Brand ſtecken zu laſſen. Auch vermochte er es nicht, 
die einzelnen, umherſchweifenden Koſackentrupps ſo im Zaum zu 
halten, als es wünſchenswert geweſen wäre. Dieſe ſuchten! die 
umliegenden Städte und Dörfer plündernd heim; witterten ſie in 
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ebenſo raſch wieder zurückzukehren, wenn dieſe den Rücken gewandt 
hatten. 

Waren dieſe umherſchweifenden Banden nicht ſtark genug, 
dann ſetzten ſich die Einwohner auch wohl ſelbſt gegen ſie zur 
Wehr und trieben ſie aus dem Ort wieder hinaus, wie dies 
namentlich in Plathe ſeitens der Bürger geſchehen ſein ſoll. 

Abermals waren 50 Jahre in das Land gegangen, und wieder 
galt es eine Belagerung Kolbergs. Der Feind, der Plathe äng— 
ſtigen ſollte, kam diesmal nicht von Oſten, ſondern von Weſten. 

Es war zunächſt der franzöſiſche General Feulié, der dem 
Städtchen Plathe mit ſeinen Italienern den erſten Beſuch abſtattete. 
Sie kamen von dem Gefecht um das Schloß Naugard her, deſſen 
wir im letzten Kapitel gedacht, und rückten am 20. Februar 1807 
bei ſtarkem Schneefall in Plathe ein. 

Nichts war vorbereitet, um dieſe 4000 Mann unterzubringen, 
und ſo ſchlugen ſie denn zunächſt in dem ſogenannten, damals mit 
Sprengeichen und hohen Haſelnußſträuchern bewachſenen Schloß— 
wall, zwiſchen Stadt und Vorwerk Plathe, an der Rega, ein 
Biwak auf. 

Dann ſtrömte alles hungernd und frierend in die Stadt 
zurück, um ſie rein auszuplündern. Die Befehlshaber und Offiziere 
wollten dem nicht ſteuern oder konnten es auch nicht. Die Plün— 
derung erſtreckte ſich auch auf das Rathaus, wo das, was an 
Ruſſen verſchont hatten, jetzt durch die Plünderungswut, Ver— 
wüſtungsſucht und Roheit der Italiener und Franzoſen alles zu 
Grunde ging. 

Ein Teil der Einwohner flüchtete auf das Land und nahm 
alles Tragbare ſeiner Habe mit ſich. Das Haupt der Stadt, der 
Juſtizbürgermeiſter Stoof, war davongegangen und hatte ſich ſo 
aus dem Staube gemacht; ebenſo der Landrat v. d. Oſten, nachdem 
er beim Anrücken des Feindes feine Archive und Wertſachen, teil— 
weiſe durch Vergraben, verborgen hatte. 
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Nachdem die Spitzen der Behörden ſich und das Ihrige 
in Sicherheit gebracht, konnte die arme, kleine Stadt ſehen, wie 
ſie mit den hungernden, frierenden und wütenden italieniſchen 
Banden fertig wurde. Und es war ja auch danach. 

Nach dieſem erſten Durchmarſch der Feinde, der der Stadt 
gleich ſo übel mitgeſpielt, folgte nun bald Durchmarſch auf Durch⸗ 
marſch franzöſiſcher, Rheinbunds- und italieniſcher Truppen, die ihren 
Marſch nach Kolberg und Preußen fortſetzten. Oft waren es 
3000 Mann, für welche die kleine Stadt Quartiere, Lebensmittel, 
Furage und Vorſpann beſchaffen mußte, und ſie hatte ſelber 
nichts und war obendrein von vornherein ratzekahl ausgeplündert 
worden. 

Das waren böfe Zeiten, um jo mehr, da die Einquartierung 
auch durchaus nicht ſehr rückſichtsvoll war. 

Die Stadt war denn auch ſo heruntergekommen, daß ſie im 
Jahre 1812 nur 795 und 1816 erſt 802 Einwohner zählte. Aber 
nun kamen beſſere Zeiten, raſch fing in den geſegneten Friedens- 
jahren die Stadt an, ſich wieder zu erholen, und zählt jetzt 2400 
Einwohner. 

Mögen jo böſe Zeiten nicht wiederkommen und die Stadt 
in Frieden weiter ihres ſtillen, harmloſen Daſeins ſich erfreuen! 

Wir machen indes, ehe wir der Rega weiter hinab nach 
Greifenberg folgen, zuerſt noch einen Abſtecher die Rega ſtrom⸗ 
aufwärts, nach der Schweſterſtadt von Plathe, Regenwalde. 


»We will hebben den Buckel vull, 

De möt goan nah Regenwull!« 

„We will behollen den Buckel heel, 

De höde ſick vor Labes und Stramehl!« 


Mit dieſen uralten pommerſchen Sprichwörtern wurde man 
in den guten Zeiten des Mittelalters vor dieſen Borckiſchen 
Städten und Hauptburgen gewarnt. Es liegt ein ganzes Stück 
Kulturgeſchichte in dieſen Sprichwörtern und der Warnung vor 
den unnahbaren, ſtolzen und allezeit ſchlagfertigen Borckes. 
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Jetzt find die Zeiten andre geworden; Regenwalde, Labes 
und Stramehl ſind ſchon lange nicht mehr Hauptburgen dieſes 
kriegeriſchen Geſchlechts, ſondern Labes und Regenwalde ſind fried- 
liche, kleine Landſtädte und Stramehl ein Herrenſitz derer von 
Löper geworden. Lenken wir unſer Rößlein getroſt auf Regen⸗ 
walde zu. 


Regenwalde. 


Begenwalde liegt 1¼½ 1 ½ Meile ſtromaufwärts von 
Plathe an der Rega und iſt ſo recht eigentlich die Schweſterſtadt 
von letzterem. Es iſt wie Plathe nur ein kleines Landſtädtchen, 
hat etwa 1000 Einwohner mehr und iſt unter denſelben Bedin⸗ 
gungen wie dieſes im Mittelalter gegründet und erbaut worden. 
Denn wie Plathe eine Mediatſtadt der Wödtkes, der Oſten und 
Blücher war, ſo war Regenwalde im Mittelalter eine Mediatſtadt 
der Borcken und Vidantes. Doch davon ſpäter. 

Die Stadt hat vier Thore oder Eingänge, ziemlich regel⸗ 
mäßige Straßen und einen ſehr geräumigen Marktplatz, auf deſſen 
vier Ecken ſich Pumpen befinden, und deſſen Mitte durch ein im 
Jahre 1841 neugebautes, ſtattliches Rathaus eingenommen wird. 
Früher hatte die Stadt nur drei Thore, das Greifenberger, Rega⸗ 
und Kolberger Thor; ſeit 1856 iſt noch das vierte Thor hinzu⸗ 
gekommen, das ſeine Entſtehung der Durchlegung der von Labes 
über Regenwalde nach Plathe führenden Chauſſee verdankt. 

Wo einſt die Burgen der Vidante und der Borcke geſtanden, 
weiß heutzutage niemand mehr in Regenwalde zu ſagen, ſo voll⸗ 
ſtändig iſt die Erinnerung an die alten Zeiten hier geſchwunden. 
Die Vermutung liegt nahe, daß auf dem Gebiet des Schloßgutes 
Regenwalde auch die Burg der Borcke geſtanden habe, und daß 
der Ackerhof der Wirtſchaftshof derſelben geweſen ſei. Auch die 
große Regamühle erinnert noch an das alte Schloß der Borcke zu 
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Regenwalde, denn fie gehörte als wertvolles Beſitztum zu dem— 
ſelben und führt noch heute den Namen Schloßmühle. Was aber 
die Vidantes anbetrifft, ſo hat von den Einwohnern Regenwaldes 
wohl ſelten einer je ihren Namen gehört, noch weiß er, daß dies 
edle Geſchlecht der Vorzeit die Herrſchaft über die eine Hälfte 
ſeiner Stadt einſt ausgeübt hat. 

Auch unſre Nachrichten über die Vidantes von Regenwalde 
fließen nur ſpärlich und erſtrecken ſich nur auf die älteſten Beſitz⸗ 
urkunden. Das wenige möge hier folgen. 

Regenwalde gehörte in den älteſten Zeiten zur größern Hälfte 
den Borckes, zur kleineren Hälfte den Vidantes. Die Borckeſche 
Hälfte erhielt im Jahre 1288 durch einen Borck zum Wulffes⸗ 
berge, d. h. von Stramehl, und deſſen Söhne Johann und Jakob, 
greifswaldiſches, alſo lübiſches Recht, nebſt Ackern, Holzungen, 
Wieſen und Weiden an der Rega, worauf dann die Bewidmung 
mit dieſem Recht auch durch Vidante, Herrn zu Regenwalde, und 
ſeine Söhne Pribislav und Johann auf ihre Hälfte der Stadt 
ausgedehnt wurde. 

Seit dieſer Zeit war Regenwalde eine deutſche Stadt mit 
lübiſchem Recht. 

Bei der Landesteilung des Herzogtums im Jahre 1295 kam 
auch das Schloß, Stadt und Land Regenwalde an die Wolgaſter 
Linie. Es kamen nun ſehr unruhige Zeiten für Regenwalde, be— 
ſonders hervorgerufen durch den Übermut ihrer Herren von Borcke 
und durch deren Unbotmäßigkeit gegen ihre Herren, die Herzöge. 
In Wolgaſt regierten um das Jahr 1338 die drei Brüder War- 
tislav V., Barnim IV. und Bogislav V., die Söhne Herzog 
Wartislav IV. In heißen und langen Fehden und Kämpfen 
hatten ſie eben erſt ihr rügenſches Erbe, vorzüglich durch die Treue 
und thätige Hilfe ihrer Städte Greifswald, Anklam und Demmin, 
gegen die Mecklenburger verteidigt und gerettet, da brach die Un- 
botmäßigkeit in Hinterpommern unter den großen Vaſallen aus. 
Die pommerſchen Herzöge waren es gewohnt, ihren großen Vaſallen 
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ein ganz Teil Trotz und Eigenwille durch die Finger zu ſehen, 
aber die Herren von Borcke auf Burg Stramehl trieben den 
Trotz und die Unbotmäßigkeit doch zu weit. So boten denn die 
Herzöge einen großen Teil ihrer Städte auf, die alle mit Freuden 
kamen, vor allen Stargard und Greifenberg, und ſich mit ihren 
Mannen und ihrem Kriegsvolk vor die alte Wolfsburg Stra⸗ 
mehl legten. 

Die Borcken wehrten ſich tapfer, ja, verzweifelt, aber ſie 
unterlagen diesmal doch. Burg Stramehl wurde im Jahre 1338 
erobert und geſchleift. Die gedemütigten Borcke mußten geloben, 
in ihrem Lande Regenwalde keine neuen Burgen mehr bauen zu 
wollen, und es verbürgten ſich unter andern beſonders die Vidantes 
und auch ihre eigne halbe Stadt Regenwalde für die von ihnen 
geleiſtete Urfehde. 

Siebenundzwanzig Jahre ſpäter entäußerten ſich die Vidantes 
(Citjefe und Venzemer von Vidante) ihres Anteils an Haus, 
Stadt und Land Regenwalde an Herzog Bogislav V. für 800 
Mark Stettiner Pfennige. 

Bald darauf erhielten die Borckes, die jetzt wieder in großem 
Frieden mit ihren Landesherren lebten, das ganze Haus, aber nur 
die halbe Stadt Regenwalde auf Schloßglauben belehnt. Im 
Jahre 1441 endlich erteilte Herzog Erich I., bekannter als König 
Erich X. von Dänemark, den Borckes die Lehnsanwartſchaft auf 
die ehemaligen Güter der Vidantes zu Regenwalde (ein Achtendel 
am Städeken und Walle). Die Vidantes waren auch jo gefällig, 
mit Pribislav Vidante (1447) ganz auszuſterben. 

So wurden die Borckes nun Herren von ganz Regenwalde, 
Haus, Stadt und Land; ſie blieben es auch das ganze Mittelalter 
und die kommende Zeit hindurch bis zur Stein-Hardenbergſchen 
Geſetzgebung unter mehr oder weniger modifizierten Verhältniſſen. 
Zuletzt hatten ſie nur noch den Beſitz des alten Schloßgutes, den 
Ackerhof, bis auch dieſer im Jahre 1826 durch Kauf an die 
Familie von Bülow kam. 
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Die Bordes find mit der Geſchichte und den Schickſalen 
Regenwaldes zu eng verwoben, ſpielen auch ſonſt in der ganzen 
Geſchichte Pommerns eine ſo bedeutende Rolle, daß wir uns noch 
etwas mehr mit dieſem uralten Geſchlecht beſchäftigen müſſen. 

Ja, die Borckes ſind ein ſehr altes, pommerſches Geſchlecht. 
Im Volksmunde hieß es früher: »Dat is ſo old, als de Borckes 
un de Düvel!« Sie ſind noch eins der wenigen alten, wendiſchen 
Herrengeſchlechter, die den Sturm der Zeiten überdauert haben. 
Als ſie ſich auch germaniſierten und deutſche Ritterſitten mit 
Schild und Wappen annahmen, beanſpruchten ſie den Wolf für 
ihr Wappen. Infolgedeſſen denn auch ihre Hauptburg Stramehl, 
bei Regenwalde gelegen und jetzt einem Herrn von Löper gehörig, 
im Mittelalter ſtets die Wulfesburg genannt wurde, und neben dem 
Vornamen Matzke iſt »Wulfe oder »Wolf« noch ein ſehr be— 
liebter Rufname der Borckes. 

Mit dem Alter des Geſchlechts ging die Macht und das 
Anſehen desſelben Hand in Hand. Auch hierüber giebt uns ein 
alter Volksreim die beſte Auskunft: 

»Der Borcken Mut, 
Der Glaſenapp Gut, 
Der Wedel Tritt, 
Wer davon hat, der kommt ſchon mit. 


So meinte man früher in Hinterpommern. 

Die Borckes beſaßen außer ihrer Mediatſtadt Regenwalde 
noch die Städte Wangerin und Labes und kamen ſich vollſtändig 
als kleine Dynaſten in ihrem Territorium vor. Außer dieſen 
drei Städten hatten ſie noch eine ganze Anzahl adliger Vaſallen 
und Afterlehnleute und waren ſo trotzig und ſtolz auf ihren alten 
Namen und Beſitz, daß ſie ſich auch den Herzögen aus dem 
Greifenſtamm nicht beugen wollten und ſich ihnen wohl gleich 
dünkten. Erſt die große Fehde vom Jahre 1338, die mit der 
vollſtändigen Zerſtörung der Burg Stramehl und der Demütigung 
der Borckes endete, bändigte ihren Trotz und ihre Unbotmäßigkeit 
in etwas. Wir ſehen ſeit der Zeit die Borckes noch oft als treue 


Diener und Räte ihrer eingeborenen Herzöge und in ſpäteren 
Zeiten vorzugsweiſe als tapfere und unternehmende Offiziere und 
Generale in der Armee der Hohenzollern die Schlachten derſelben 
mit ſchlagen und mit ihrem Schwert und ihrem Blut den branden⸗ 
burgiſch⸗pommerſch-preußiſchen Staat aufbauen helfen. 

Den älteren Borckeſchen Familiennachrichten zufolge hatte ſich 
die Familie ſchon im 13. Jahrhundert in zwei Hauptlinien geteilt. 

Kasimir von Borckes beide Söhne Wulf und Hiero find als 
die Stifter dieſer beiden Linien anzuſehen. Wulf von Borcke war 
der Stifter der Regenwalde-Stramehler Linie, Hiero von Borcke 
der Stifter der Labes-Wangeriner Linie. 

Zu bemerken iſt hierbei noch, daß auch Stramehl, oder wie 
es in den älteſten Urkunden genannt wird, Stamyl eine Stadt⸗ 
verfaſſung gehabt zu haben ſcheint und ein »Städeken« geweſen 
iſt, ſo daß die Borckes hiermit Herren über vier Mediatſtädte 
waren; und zwar muß Stramehl älter als Regenwalde geweſen 
ſein, denn die Bewidmungsurkunde mit deutſchem Stadtrecht für 
letzteres iſt von Wulfesberg her datiert. 

Von den Borckes aus dem Stramehler Hauſe erfahren wir 
lange Zeit nichts mehr, bis wir Ende des 15. Jahrhunderts acht 
Gebrüder Borcke mit einem Mal auf Burg Stramehl ſeßhaft 
finden. Kurze Zeit darauf begegnen wir einem der Nachkommen 
dieſer acht Brüder als fürſtlichem Hauptmann zu Alten » Treptow 
und bald darauf mit den Krienkeſchen Gütern auf der Inſel 
Uſedom belehnt, da dieſe urſprünglich von Lepelſchen Güter durch 
Todesfall offen wurden. Durch dieſe Belehnung wurden die 
Borckes auch in Weſtpommern anſäſſig. 

Stramehl aber konnten die Borckes nicht halten; im letzten 
Jahre des 17. Jahrhunderts, alſo 1699, erwarben die Thuns aus 
Neupommern ſchon einen großen Teil von Stramehl, und zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts erwarb ein Adrian von Edling den 
Reſt und ſchließlich das ganze Stramehl. Doch auch dieſer konnte 
es nicht halten. 
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Im Jahre 1742 wurde das Gut Stramehl mit den Vor— 
werken Wedderwill und Birkheide nebſt den dazugehörigen Dörfern 
Schmorow und Zachow zum öffentlichen Verkauf geſtellt und für 
21000 Thaler von dem Geheimen Tribunalrat Johann Friedrich 
von Löper erſtanden. 

Stramehl iſt ſeit der Zeit im Beſitz der von Löperjchen 
Familie geblieben. 


Die Borckes blieben, wie wir ſahen, länger in dem Beſitz 
ihres alten Schloſſes und Städtchens Regenwalde und haben ſich 
hier auch durch das »Beneficium Borckianum Regenwaldense«, 


das iſt »Stiftungen des Borckengeſchlechts für Predigerwitwen und 
⸗waiſen in den Synoden Regenwalde und Labes, ſowie für Arme 
und Bedürftige in den Borckeſchen Gütern überhaupt« ein unver— 
gängliches und dankbares Andenken geſichert. 

Der Grund zu dieſen Stiftungen, die mit zu den wichtigſten 
milden Stiftungen in Pommern gehören, wurde vor nunmehr 
280 Jahren gelegt. Der Stifter war Adrian von Borcke, ein 
ſehr gelahrter Herr, Mitglied des damaligen höchſten Gerichtshofes 
im heiligen deutſchen Reich, nämlich Beiſitzer des Kammergerichts 
zu Speier. 

Im Jahre 1604 errichtete dieſer Adrian von Borcke die in 
der Überſchrift genannte Stiftung für Predigerwitwen und waiſen 
auf den Gütern des Borckengeſchlechts der Regenwalder-Stramehler 
Linie. Neun Jahre nachher ließ er dieſer Stiftung eine andre 
ganz eigentümlicher Art folgen. Er ſetzte nämlich ein Kapital 
aus, deſſen Zinſen verwendet werden ſollten, um diejenigen ſeiner 
Unterthanen, welche peinlich angeklagt werden ſollten, durch einen 
Rechtskundigen vor dem Richterſtuhl zu verteidigen, ſofern die 
Anklage nach der Überzeugung des Rechtsbeiſtandes einen Un— 
ſchuldigen treffen würde. Und noch war kein volles Jahr ver⸗ 
floſſen, als Adrian von Borcke eine dritte Stiftung zur Unter⸗ 
ſtützung von bedürftigen und armen Unterthanen in ſeinen Gütern 
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errichtete. Eine vierte Stiftung endlich beſtimmte er für arme 
Reiſende. 

So ſetzte Adrian von Borcke im Zeitraum von elf Jahren 
1604— 1615 allmählich 2500 Gulden pommerſcher Währung aus, 
um von den Zinſen die Armen und Hilfsbedürftigen der oben ge— 
nannten Art unterſtützen zu laſſen. So klein uns dieſe Summe 
auch heute für ſo mannigfaltige Zwecke vorkommen mag, damals 
war ſie ein ganz bedeutendes Kapital. 

Achtzig Jahre ſpäter wurden dieſe Stiftungen noch vermehrt 
durch 200 Gulden von der ehelichen Hausfrau des kurſächſiſchen 
Oberhofmeiſters Andreas Adrian von Borcke, eines Enkels des 
Vorhergenannten. 

Dieſe Summe von 2700 Gulden bilden das Grundkapital 
des Beneficium Borckianum Regenwaldense, das nunmehr bald 
300 Jahre in ſegensreicher Wirkſamkeit der verſchiedenſten Art iſt. 

Leſen wir die verſchiedenen Stiftungsurkunden durch, ſo zeigt 
ſich uns Adrian von Borcke als ein Mann von tiefem religiöſen 
Gefühl, der aber nicht bloß dogmatiſiert, wie es derzeit Mode war, 
ſondern bei dem der Glaube wirklich in der Liebe thätig war. 
Ferner iſt es ſehr intereſſant, beſonders aus der zweiten Urkunde 
zu ſehen, in welcher Weiſe Adrian Borcke die ſtrafrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe und Zuſtände ſeiner Zeit beurteilte. Und er konnte ſie 
doch kennen, als Beiſitzer des kaiſerlichen Kammergerichts; zum 
dritten ſind dieſe Schenkungsbriefe nicht unwichtige Beiträge zur 
Geſchichte der Sprache. Man iſt wirklich erſtaunt über das gute, 
von Fremdwörtern ziemlich reine, durchaus nicht ſchwulſtige, mit 
Perioden überladene Deutſch, das ein kaiſerlicher Kammergerichts⸗ 
Aſſeſſor und Rat ſchreibt. 

Bis zum Jahre 1826 blieb, wie wir geſehen, wenigſtens das 
Schloßgut Regenwalde in den Händen der Borckes. Da, die 
Gründe ſind nicht bekannt, ſah ſich der damalige Beſitzer, ein 
Major von Borcke, bewogen, die Regenwalder Begüterung zu ver⸗ 
äußern. 


Er war ſchon im hohen Alter und lag auf dem Krankenlager, 
da beauftragte er ſeinen einzigen Sohn, den Rittmeiſter Ernſt 
Theodor Albert Eugen von Borcke, der nachmals in den Grafen— 
ſtand erhoben wurde, mit dem Mecklenburgiſchen Oberſtallmeiſter 
von Bülow, der ſich als Kaufliebhaber gemeldet hatte, zu unter— 
handeln. Der Kauf kam denn auch zu ſtande, und die Güter 
Regenwalde, Dorow, Flackenhagen, Grünhof, Höfchen, Labun, 
Lowin, Armhagen und Pazig gingen für 168 000 Thaler an den 
Herrn von Bülow-Kummerow über. 


Die Regenwalde-Stramehler Linie der Borkes hatte hiermit 
ihre hauptſächlichſten alten Stammgüter verloren; dennoch waltete 
inſofern ein gütiges Geſchick über ihnen, als der letzte Beſitzer aus 
dem Borckengeſchlecht auf Regenwalde durch Erbſchaft in den Beſitz 
von Stargord, den Hauptſitz der andern Borckeſchen Linie, kom⸗ 
men ſollte. 


In bezug auf die ſpezielle Borckeſche Familiengeſchichte müſſen 
wir jedoch auf das Werk des Generals der Infanterie von Borcke 
über ſeine Familie verweiſen und können uns nur darauf be⸗ 
ſchränken, reſumierend einen Überblick zu geben und im Zuſammen⸗ 
hang mit den Regenwalder Borckes zu bleiben. 


Die Linie Yabes-Wangerin der Borckes hatte ihren Hauptſitz 
ſchon früh nach Stargord, etwa zwei Meilen von Labes und eine 
Meile von Regenwalde entfernt, verlegt. Der Generalfeldmarſchall 
Adrian Bernhard von Borcke aus dieſer Linie war bei der Thron⸗ 
beſteigung Friedrich des Großen in den preußiſchen Grafenſtand 
erhoben worden und hatte dann ſpäter ein ſchönes, großes Schloß 
auf dieſem alten Stammſitz ſeiner Familie erbauen laſſen; nach 
ſeinem Tode 1752 übernahm ſein Sohn Heinrich Adrian, General 
der Kavallerie, das Gut und errichtete hier eine wahre landwirt⸗ 
ſchaftliche Muſterwirtſchaft, die ihrer Zeit ſehr berühmt war. Von 
ihm ſtammt auch der Schloßpark her und die beſonders an 


Werken hiſtoriſchen und naturgeſchichtlichen Inhalts ziemlich reiche 
Bibliothek des Schloſſes. 

Sein einziger Sohn und Erbe ſtarb im Jahre 1790 ohne 
Hinterlaſſung lehnsfähiger Deſzendenz, worauf Stargord an die 
nächſten Agnaten, den königlich preußiſchen Oberſt Adrian von Borcke 
und den landgräflich heſſen⸗kaſſelſchen Oberſten Ernſt Leopold von 
Borcke fiel. 

Beide aber wollten von Stargord nichts wiſſen, ſondern 
traten es an ihren Lehnsvetter in Regenwalde, den Major von 
Borcke, den wir ſchon als denjenigen kennen, der kurz vor ſeinem 
Tode Regenwalde verkaufte, ab. 

Vielleicht war dieſer Beſitz von Stargord ein Hauptgrund 
mit, daß Regenwalde verkauft wurde, denn wir ſehen den alten 
Herrn auf das eifrigſte beſchäftigt, den Stargorder Beſitz immer 
mehr und mehr zu arrondieren. 

So iſt Stargord, die uralte »ſtarke Wendenburge, jetzt der 
Mittelpunkt der heutigen Borckeſchen Begüterung im Regenwalder 
Kreiſe geworden. Der Beſitzer dieſer ſchönen, faſt 12 000 Morgen 
umfaſſenden, zu Stargord gehörenden Begüterung wurde 1840 bei 
der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm IV. von neuem in den 
Grafenſtand als Graf Borcke-Stargord nach dem Rechte der Erſt— 
geburt erhoben. 

Wir durchwandern die Zimmer und Säle des alten Borden- 
ſchloſſes Stargord, das in ziemlich bergiger Gegend auf dem Yand- 
rücken, der die Molſtow von der Rega ſcheidet, liegt, und teilen 
unſre Blicke und Aufmerkſamkeit, indem wir bald durch die Fenſter 
auf die lachende, wellige Flur mit ihren wogenden, reifenden Korn— 
feldern, grünen Wieſen, rieſelnden Bächen, den ſtillen Waſſern und 
anmutig dazwiſchen zerſtreutem Gehölz, Dörfern und Gehöften 
hinabſehen, bald an den Wänden bewundernd emporblicken zu den 
ſtrengen Geſichtern der alten Schloßherren im Harniſch, in großer 
Allongeperücke, in der Uniform der Soldaten, Offiziere und 
Generale des großen Königs und in den nüchternen Uniformen 
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der Freiheitskriege und der ſpätern Zeit, mit den furchtbar großen 
und ſteifen Kragen, bis hinab zu den Zeiten des modernſten Fracks. 

Ebenſo laſſen wir die Großmütter und Urgroßmütter, Tanten 
und Kouſinen der Borckes in ihren verſchiedenen Modetrachten 
raſch an uns vorbeipaſſieren, ohne uns aufzuhalten. Doch ſiehe 
da! Da iſt es, ein Bild, eigentlich zwei Bilder. die unſre Auf⸗ 
merkſamkeit in ganz ungewöhnlichem Maße feſſeln, es iſt ebenſowohl 
der Gegenſtand als die Art der Ausführung, die uns zwingen, 
nachdenklich vor dieſen beiden Bildern ſtillzuſtehen; die Bilder der 
Sidonie von Borcke als Fürſtenbraut und in ihrem Hexenkittel, 
ehe ſie zum Scheiterhaufen geführt wurde, ſind es, die uns bannen 
und die alten Zeiten und die Toten vor unſern Geiſtesaugen 
wieder auferſtehen laſſen. 

»Soviel ich weiße, ſchreibt der Verfaſſer der „loſterhexe“, 
Wilhelm Meinhold, in der Vorrede zu feiner „Sidonie von Borcke“, 
»eriftieren außer unzähligen Zeichnungen drei Gemälde der Sidonie, 
eins in Stettin, das andre in Plathe und das dritte in Stargord; 
von dieſem letztern bin ich der Meinung, daß es das einzig echte 
Original iſt.« 

Sidonie erſcheint darauf in mäßig jugendlicher Schönheit. 
Sie trägt über ihrem faſt goldgelben Haar ein goldenes Netz, iſt 
außerdem mit vielen Kleinodien um Hals, Arme und Hände ge- 
ziert und prangt in einem purpurroten, mit Pelzwerk beſetzten 
Mieder. Der Rock iſt blau, und in den Händen hält ſie eine 
Art von Pompadour von braunem Leder in höchſt geſchmackvoller 
Form. Augen und Mund wollen aber trotz der Schönheit des 
Geſichts nicht gefallen, beſonders der letztere nicht, welcher eine 
hämiſche Kälte verrät. Das Bild iſt außerordentlich gut gemalt 
und zeigt deutlich die Schule des Lukas Cranach. Unmittelbar 
hinter dieſer jugendlichen Geſtalt und ihr wie ein grauſes Geſpenſt 
über die Schulter ſehend, iſt ſpäterhin in kleinerem Format Si— 
donie als Hexe hingemalt, und wie jenes Bild ſichtbar die Schule 
des Cranach verrät, ſo dies ſichtbar die des Ruben. 
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Es iſt, möchten wir jagen, furchtbar charakteriſtiſch und un⸗ 
möglich, einen ſchauderhafteren Kontraſt zu ſehen. Die Here iſt 
im Sterbekleide, weiß, mit ſchwarzen Nähten und um das ſpär⸗ 
liche weiße Haar trägt ſie ein ſchmales ſchwarzes Samtband mit 
aufgedrückten, goldenen Blumen, in der Hand aber wieder einen 
Arbeitskorb, jedoch von viel einfacherer Arbeit. 

Wir haben nun genug von Stargord geſehen und für alles 
andre nur noch wenig Intereſſe. Träumeriſch kehren wir nach 
Regenwalde zurück. 

Aber die Stadt in ihrem Alltagskleide von ſchaffenden, kleinen 
Handwerkern und Ackerbürgern von heute will ſo gar nicht mit 
unſern Phantaſieen und Gedanken übereinſtimmen, und äußerlich 
erinnert hier gar nichts mehr an die alte Zeit der Borckes, “) 
daß wir auch ohne Aufenthalt unſern Weg nach Plathe gleich 
wieder antreten, und gerade noch zu rechter Zeit dort ankommen, 
um den nach Greifenberg fahrenden Zug benutzen zu können. 


*) Es mag hier, bei Gelegenheit der alten Borckeſchen Reminiszenzen, 
noch bemerkt werden, daß es außer dieſen Grafen Borcke auf Stargord noch 
eine zweite gräflich Borckeſche Linie in Weſtfalen zu Hüth giebt oder gab. 

Der Legationsrat Adrian Heinrich Freiherr von Borcke erhielt unterm 
17. Januar 1790 das preußiſche Grafendiplom und wurde der Stifter der 
Linie Grafen von Borcke zu Hüth, Offenberg, Reſen u. ſ. w., Erbkämmerer 
im Herzogtum Kleve. Dieſe Linie iſt aber in ihren direkten Nachkommen 
auch bereits ausgeſtorben oder im Ausſterben begriffen. Der letzte Graf 
Borcke zu Hüth wurde 1808 geboren und blieb unvermählt. 

Das Wappen der Borckes zeigt im goldenen Felde zwei quer übereinander 
laufende Wölfe mit goldenen Kronen und beringten goldenen Halsbändern. 
Auch die Grafen haben das alte Wappen unverändert beibehalten und nur 
die Schildhalter, in der Linie zu Hüth einen ſchwarzen preußiſchen Adler und 
einen roten pommerſchen Greifen, in der zu Stargord zwei preußiſche ſchwarze 
Adler hinzu- und angenommen. Auf dem gekrönten Helm erſcheint ein gold⸗ 
gekrönter, roter Hirſch wachſend, mit beringtem, goldenen Halsband. 

übrigens iſt von dem Geſchlecht der ſchloß⸗ und burggeſeſſenen Bordes 
noch ein andres pommerſches Geſchlecht von Borcke auf Brallentin zu unter- 
ſcheiden. Dieſe ſind entſchieden andern Stammes; ſie hatten nie die Geſamt⸗ 
hand an den Borckeſchen Gütern, waren vielmehr Afterlehnleute der Wedel 
auf Kremzow. Auch führten ſie ein ganz andres Wappen, nämlich im 
ſilbernen Felde links ein halbes, rotes Hirſchgeweih von ſechs Enden und 
ſtatt der rechten Stange fünf rote Roſen. Auf dem Helm die halbe Figur. 


Greifenberg. 


Der Zug pfeift und hält bald darauf, die Koupeethüren 
werden geöffnet, und »Station Batwit« wird mit Kommando— 
ſtimme in das Koupee hineingerufen. Der Name Batzwitz heimelt 
uns an. Iſt das nicht ein Gut, das dem verſtorbenen alten 
Thadden gehörte? Iſt er nicht hier geſtorben und hat die letzten 
Jahre ſeines Lebens hier zugebracht? Dann muß ja auch Triglaw 
und Zimmerhauſen, wo der alte Blankenburg, der Schwiegerſohn 
des alten Thadden, wohnt, hier in der Nähe liegen. Ja wohl, 
ja wohl! Mit einem Satz waren wir aus dem Koupee; hier 
müſſen wir bleiben und uns alles anſehen, nach Greifenberg 
kommen wir immer noch früh genug. 

Batzwitz macht, von der Bahn aus geſehen und auch ſonſt, 
weiter keinen beſonders romantiſchen und anſprechenden Eindruck. 
Es iſt eben ein pommerſches Dorf, ſo recht mitten durch die Welt, 
ohne Abſonderheiten. Es beſteht eigentlich aus zwei Dörfern, nämlich 
»Kirchen-Batzwitze, einem Dorf, der Marienkirche in Greifenberg 
zugehörig, und »Adlig-Batzwitze, dem Herrn von Thadden früher 
gehörig. Beide hängen unmittelbar zuſammen. Adlig-Batzwitz 
war im Mittelalter ein von Mellinſches Lehn und kam im Jahre 
1739 als allodifiziertes Gut in den Beſitz der Herren von Plotz, 
von deren einem es erſt im Jahre 1860 durch Kauf in den Beſitz 
des Halten Thadden« kam. 
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Die Erinnerungen an den alten Thadden, dieſen alten Ritter 
ohne Furcht und Tadel, von dem wir ſpäter noch mehr ſprechen 
werden, machen uns Batzwitz wert; an dem Orte ſelbſt iſt weiter 
nichts Bemerkenswertes. Wir ſchlendern durch das Dorf und 
befinden uns unvermerkt auf dem Wege nach Lebin, einem »Land⸗ 
gut und Kirchenforſtgut«, darum auch öfter »Kirchenlebin« genannt. 

Dieſes Lebin war, wie aus einer die Stiftung einer Vikarie 
betreffenden Urkunde vom Jahre 1442 hervorgeht, urſprünglich ein 
Dorf. In eben dieſer alten Urkunde wird das Dorf auch »Lubin« 
genannt. Luby bedeutet aber im Slawiſchen »lieblich«; daß nun 
dieſer Name für Lebin ſehr bezeichnend und keine Renommage iſt, 
mußten wir uns auch bald eingeſtehen, als wir an dieſem ſchönen 
Sommernachmittage durch das ſchattige Buchen- und Eichengehölze 
am Ufer der raſch dahinfließenden Rega unſre Schritte nach dem 
»lieblich« gelegenen Forſthauſe hin lenkten. Durch welche Um- 
ſtände und Urſachen der Untergang des größeren Dorfes Lebin 
veranlaßt worden iſt, haben wir nicht ermitteln können. 

Die Feldmark Lebin war aber jedenfalls ſchon lange vor der 
Reformation Eigentum der Marienkirche zu Greifenberg. 

Anderſeits muß aber auch hier, und zwar dort, wo der 
Hechtbach in die Rega fließt, unmittelbar an der Greifenberger 
Feldmark, eine Burg geſtanden haben, deren letzter Inhaber nach 
einer handſchriftlichen Chronik von Rudolfi, Prediger zu Stuchow, 
den Greifenbergern ſehr viel Schaden und Abbruch gethan haben 
ſoll, ſo daß die Bürgerſchaft ſich endlich entſchloß, die Burg zu 
belagern und zu ſtürmen. Die Burg wurde denn auch ſo voll— 
ſtändig zerſtört, daß kein Stein auf dem andern blieb, ſelbſt von 
den Grundmauern iſt keine Spur vorhanden. Dieſelbe, deren 
Zerſtörung gegen das Ende des 14. Jahrhunderts fällt, muß in 
der Nähe des heutigen ſogenannten Königsſtuhles geſtanden haben, 
denn dort kann man noch deutlich den alten Burgwall mit dem 
Graben, auf deſſen Weſtſeiten ſich Füchſe einen Bau gemacht 


haben, in ſeiner ganzen Ausdehnung erkennen. Die Kirchenmatrikel 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 13 
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vom Jahre 1594 nennt dieſe Gegend auch den »Burgwalla, und 
noch heute erinnert die Bezeichnung »Schloßberge und »Schloß⸗ 
wald« an die Zeiten, wo hier einſt eine alte, den Greifenbergern 
unheimliche Burg ſtand. Dies alles iſt nun lange vergangen. 
Der Greifenberger weiß ſeinen anmutigen Lebin wohl zu ſchätzen, 
er gedenkt der alten Zeiten höchſtens mit dem Gefühl einer behag— 
lichen Sicherheit und eines wohlthätigen Gruſelns, und ſo hat er 
ſich ſeinen Lebin denn auch noch weiter mit alten Sagen aus 
geſchmückt. 


Auf dieſer Burg läßt er unter anderm einen alten Ritter 
hauſen, der nach einem wild und wüſt verbrachten Leben ſein 
ganzes Gut der Kirche zur Sühne vermacht habe, und daß da— 
durch Kirchenlebin an die Marienkirche gekommen ſei. Andre 
wiſſen von einem rieſenhaften Burgfräulein zu erzählen, das, mit 
dem Schlüſſelbunde klirrend, noch jetzt zur Mitternachtsſtunde 
über die alten Burgwälle wegſchreitet oder auch in einem Wagen 
durch den Wald fährt. Die Jäger hingegen berichten wieder von 
einer verrufenen Stelle im Walde, wo ſie durch allerhand 
täuſchende Erſcheinungen geäfft werden. 


Wir laſſen uns dies alles und noch viel mehr im Förſter⸗ 
hauſe erzählen, während wir uns an Landbrot, friſcher Butter 
und einer Satte ſchöner dicker Milch weidlich reſtaurieren. Dann 
wenden wir uns wieder zurück und lenken unſre Schritte 
Trieglaff zu. 

Das Dorf hat ſeinen Namen unſtreitig von dem alten heid- 
niſchen dreiköpfigen Gott Triglaff. Glawa bedeutet im Slawiſchen 
»Haupt«. 


Von dieſem Triglaff wiſſen wir, daß er der vornehmſte Gott 
der alten Stettiner und Juliner war; ſeine drei Häupter ſollten 
andeuten, daß er ein Herr ſei im Himmel, auf Erden und unter 
der Erden (in der Hölle). Eine goldene Decke, die er zeitweiſe 
vor Augen hatte, ſollte andeuten, daß er die Übelthaten der 
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Menſchen nicht ſehen wolle. Dieſer Triglaff ſoll zu Stettin fo- 
wohl als zu Julin von lauterem Golde geweſen ſein. 


Als nun durch die Predigten des heiligen Otto von Bamberg 
die Macht des Heidentums gebrochen wurde, dafür aber das 
Chriſtentum ſeinen ſiegreichen Einzug in Pommern hielt, da fielen 
natürlich auch die Tempel des Triglaff; ja, dem heiligen Otto 
war es ganz beſonders darum zu thun, den Triglaff in ſeine 
Hände zu bekommen und ſeinen Nimbus und das Anſehen, welches 
er noch beim Volke genoß, zu zerſtören. 


Den Stettiner Triglaff bekam er auch in ſeine Gewalt und 
ſchaffte ihn ſofort außer Landes, indem er ihn als Siegestrophäe 
nach Rom ſchickte und dem Papſt als Zeichen der Bekehrung der 
Pommern zu Füßen legte. Weniger glückte ihm dies mit dem 
Juliner Triglaff. Denn als auch hier der Sieg des Chriſtentums 
entſchieden war und man dazu ſchritt, den Tempel niederzubrechen, 
da hatten auch ſchon die heidniſchen Pfaffen ihren Götzen in 
Sicherheit gebracht, und zwar hatten fie ihn, wie die Sage er- 
zählt, in ein Dorf in der Nähe von der damals allerdings noch 
nicht ſtehenden Stadt Greifenberg geflüchtet. Dort wurde der 
Triglaff bei einer alten Bäuerin verſteckt gehalten. Dieſe wickelte 
ihn in ein Tuch und verſchloß ihn in einen ausgehöhlten Block; 
doch war ein kleines Loch darin gelaſſen, daß der Gott Luft kriegen 
und auch Kenntnis von dem Duft der Räucher- und andern Opfer 
nehmen konnte. 

Dem heiligen Otto glückte es alſo nicht, den Juliner Triglaff 
in ſeine Hände zu bekommen; alle ſeine Nachforſchungen und 
Bemühungen blieben umſonſt, und er gab ſie ſchließlich auf, um 
nicht in den Verdacht zu kommen, daß er nach dem Golde des 
Triglaff fahnde. 

Einem aus dem Gefolge des Biſchofs, einem verſchmitzten 
Manne, ſagt man, ſei es allerdings gelungen, das Dorf aus— 


findig zu machen, wo der Götze verborgen fein ſollte; letzteren ſelbſt 
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konnte er aber doch nicht entdecken, obgleich er ſich für einen 
Schiffbrüchigen ausgab, der dem Triglaff opfern wolle. 

Dies Dorf, wo die Bäuerin den Götzen Triglaff verborgen 
hatte, iſt unſer heutiges Trieglaff, das von dieſer Erinnerung her 
ſeinen Namen führt. Wo der Götze nach der Zeit geblieben iſt, 
weiß man nicht gewiß; zu denken giebt aber, daß die Kirche in 
Trieglaff ſeit undenklichen Zeiten ein nicht unbedeutendes Ver— 
mögen beſitzt und reicher iſt als alle Kirchen ringsumher auf dem 
Lande. Die Leute ſagen daher auch, daß das Götzenbild endlich 
doch gefunden und eingeſchmolzen ſei, und daß daher auch der 
Reichtum der Kirche ſtamme. 

Trieglaff war in dem früheren Mittelalter ein Lehn der 
Troyes, die nun ſchon lange, lange ausgeſtorben ſind. Von 
dieſen kam ein Teil zu Anfang des 15. Jahrhunderts in den 
Beſitz der Mellins, die ſchon Batzwitz hatten, während ſechs Hufen 
an die Stadt Greifenberg kamen. 

Als der letzte Mellin auf Trieglaff, nachdem ſeine Familie 
länger als vier Jahrhunderte im Beſitz des Gutes geweſen war, 
im Jahre 1801 die Augen zuthat, hinterließ er drei Töchter als 
Erbinnen, welche im Jahre 1803 den ganzen väterlichen Güter⸗ 
komplex, zu dem auch noch die Güter Vanerow, Gruchow, Milchow 
u. a. gehörten, an die Herren Heinrich Viktor Sigismund von 
Ortzen und ſeinen Schwager von Blankenburg verkauften. Beide 
ſetzten ſich dann auseinander, und Herr von Ortzen behielt die 
ebengenannten Güter, während Blankenburg den Reſt des Kom— 
plexes erhielt. 

Auch Herr von Ortzen hinterließ keine Söhne, ſondern nur 
Töchter; eine derſelben heiratete Adolf von Thadden, einer Familie 
angehörig, die nach einem Lehnbriefe von 1527 uns ſchon als 
erbgeſeſſen auf Nesnachow in der Herrſchaft Lauenburg genannt wird. 

Frau von Thadden übernahm nach dem Tode ihres Vaters 
die drei Güter Trieglaff, Vanerow und Gruchow als alleiniges 
Eigentum und vererbte ſie dann auf ihren Gatten, Adolf v. Thadden. 
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Dieſer iſt der in ganz Pommern weit und breit bekannte 
und geliebte »alte Thadden-Trieglaffe; ein Mann von echtem, 
alten Schrot und Korn, ein Ritter ohne Furcht und Tadel und 
einer der prächtigſten Originalmenſchen unſers Pommern. Seiner 
ſei auch hier mit den Worten eines Nachrufes gedacht, den ihm 
ſein Freund Meinhold, Superintendent in Kammin, in der »Evan⸗ 
geliſchen Kirchenzeitunge vom 9. Dezember 1882, kurz nach ſeinem 
Tode gewidmet. 

Er ſei, ſchreibt Meinhold, ein Zeuge und Bekenner des 
Herrn Jeſu Chriſti und ein Träger und Förderer chriſtlichen 
Lebens geweſen, wie wenige; auch habe er, obgleich er zu den 
getrennten Lutheranern gehörte, nie aufgehört, den Lutheranern in 
der Landeskirche die wärmſten Sympathieen und ſeinen alten 
Freunden unter denſelben ſtets ungetrübte Freundſchaft bis ans 
Ende zu bewahren. „Es werden zwar ſchon weniger der alten Freunde, 
welche in den dreißiger und vierziger Jahren zu den Trieglaffer 
Konferenzen ſich zuſammenfanden, welche der ſelige Thadden bis 
in die letzten Jahre als die ſchönſten Tage ſeines Lebens zu be⸗ 
zeichnen pflegte. Das waren ſie für alle, die daran teilnahmen. 
Wangemann hat in den »Sieben Büchern preußiſcher Kirchen⸗ 
gejchichte« ein farbenfriſches Bild davon gemalt. Fragen des amtlichen 
Lebens, der theologiſchen Wiſſenſchaft, Union und Konfeſſion, welche 
mit kirchlichen und häuslichen Gottesdienſten eingerahmt waren, 
beſchäftigten die Teilnehmer. Der gaſtfreie Wirt griff, beſcheiden, 
wie er war, in die Debatten nicht mit ein; wo er ſprach, war 
immer der tiefſte Ernſt in originalen Humor gekleidet. Gern 
pflegte er aus dem Zumpt den Vers »Unio, curculio, endlich 
vespertilio« zu zitieren. Obgleich die Trieglaffer Gemeinde nie 
der Union beigetreten und Thadden alle Paſtoren, die er als 
Patron zu derſelben berief, nur auf die ſymboliſchen Bücher der 
lutheriſchen Kirche berief, zeigte er doch, warm chriſtlich, wie er 
war, ſtets das lebhafteſte Intereſſe für alles chriſtliche Leben, 
mochte das Kleid nun lutheriſch, reformiert, baptiſtiſch oder auch 


— 18 — 


ſelbſt katholiſch ſein. Mir iſt auf meinem Lebenswege kaum ein 
zweiter begegnet, der ſo wenig zum Separatismus veranlagt war, 
als der ſelige Thadden. Und doch iſt er durch beſondere Lebens⸗ 
führungen in die Gemeinde der getrennten Lutheraner (Alt⸗ 
lutheraner) eingetreten. Ein eigentlicher Separatiſt, ein eng⸗ 
herziger Mann iſt er nie geworden. 

War er unter den Freunden des Reiches Gottes längſt eine 
weit gekannte und vielgeliebte Perſönlichkeit, ſo wurde er in der 
Welt ſeit dem vereinigten Landtage von 1847 ein weithin be⸗ 
kannter und reichlich und rühmlich verſpotteter Mann. Seine 
»geflügelten Worte« machten in der Zeit und den folgenden 
Jahren die Runde, ſo ſchlagend und treffend waren ſie, ſo feſt 
und wuchtig ſaß der Hieb. So wünſchte er einmal der aufruhr⸗ 
luſtigen Kanaille »ungebrannte Ajche« und reſervierte ſich, wenn 
die Rebellion obenauf ſein würde, wenigſtens einen »ehrlichen 
Galgen c. Er verſpottete die Wahlen nach der Kopfzahl wohl mit 
dem bekannten Wort: »Auf ſo und ſoviel Pfund Menſchenfleiſch 
ein Deputierter!« Im Jahre 1848, als in Preußen die Männer 
ihm ſchienen ausgeſtorben zu ſein, ſchickte er ſeine Söhne nach 
Oſterreich zu der Armee des General Fürſten Windiſchgrätz, 
damit ſie dort einen Mann ſähen und unter ihm Dienſte nähmen. 

So kam er natürlich in den Ruf eines furchtbaren Reaktio⸗ 
närs und »Rückſchrittlers«c. Dieſer wütende Reaktionär und 
Rückſchrittler hatte aber ein ungemein warmes und mitleidendes, 
teilnehmendes Herz für ſeine armen, kranken und leidenden Mit⸗ 
bürger und Brüder, und wenn er auch kein Aufhebens davon 
machte, keine langatmigen Reden über Volksbeglückung hielt, wenn 
er auch nicht über »die Pfeife des armen Mannes« phantaſierte 
und für den amerikaniſchen Speck und das Schweineſchmalz, »die 
Nahrung des armen Mannes« oder, wie Fürſt Bismarck ſagt, 
die »Konſervierung der Trichine des armen Mannes« begeiſtert 
perorieren konnte, ſo hat er doch im ſtillen und ohne Aufhebens 
ſehr viel für das leibliche Wohl ſeiner Mitbürger gethan. Die 


— 19 — 


Tagelöhner, die Armen und Kranken auf ſeiner Begüterung und 
in der benachbarten Stadt Greifenberg gedenken ſeiner in dank⸗ 
barer Erinnerung. Er war durch und durch ein Mann des praf- 
tiſchen Chriſtentums. Die Stadt Greifenberg erkannte dies auch 
dankbar an, und an ſeinem 68. Geburtstage erſchien auf dem 
benachbarten Gute Batzwitz, wohin ſich der valte Thadden« als 
anf fein Altenteil zurückgezogen, eine Deputation derſelben, um ihm 
den Ehrenbürgerbrief dieſer Stadt zu überbringen. Gleichzeitig 
hatte ſich auch der Greifenberger Geſangverein eingefunden und 
widmete dem alten Herrn das nachfolgende Lied: 


Lebe hoch! dem edlen Ritter, Mancher Sieg iſt ihm gelungen, 
Der in manchem Kampfgewitter Manchem iſt ins Herz gedrungen 
Stand gehalten, kühn und keck; Seine treue Zeugnisſaat. 

Der in Preußens großen Tagen Auf Synoden, Konferenzen 
Manche Schlacht hat mitgeſchlagen, Thäten ſeine Waffen glänzen, 
Kopf und Herz auf rechtem Fleck. Kurz von Rede, lang von That. 

Anno Dreizehn ward gegeben Doch noch eins. Was möcht' er geben, 
Das Signal, ſich zu erheben; | Daß er das nicht thät' erleben 
Marſchall Vorwärts geht voran. | Achtundvierzig in Berlin. 

Ob der Feind auch noch jo wutig, Alles hatt' den Kopf verloren, 
Gottesfürchtig, ſteht er mutig, Truppen ziehen aus den Thoren, 
Siebzehnjährig, ſeinen Mann. König ſitzt verlaſſen drin. 

Von der Katzbach und ſo weiter Und er tritt zur Reichsverſammlung, 
Lief er, mit der Siegesleiter, Trotzet kühn der Volksverdammung, 
Leipzig, Ligny, Waterloo, Ruft von der Tribüne Höh'n: 

Und das ſchlichte Kreuz von Eiſen »Helft mir nur zum zehrl'chen Galgen“, 
Thät es jedermann beweiſen, Mögt euch um die Knochen balgen, 
Daß ſein Mut nicht war jo — ſo. Fröhlich will ich auferſtehn le 

Als der Friede nun gekommen, Doch fie mußt'n ihn laſſen leben, 
Hat er neuen Dienſt genommen Mußten ihn uns wiedergeben, 

In der heil'gen Geiſterſchlacht; Zu befahren unſern Kreis, 
Denn es galt, trotz Spott und Hohne, Daß er als ein Armenvater, 
Daß dem ew'gen Königsſohne Als ein Land⸗ und Stadtberater 
Werd' die Ehre wiederbracht. Zeige ſeiner Liebe Fleiß. 

Und ſo ſteht er auf dem Plane, Ja, ſie mußt'n ihn laſſen leben, 
Schwingt die alte Glaubensfahne, Daß er könnt' Konzerte geben, 
übern ganzen Oſtſeeſtrand; Treiben Geld für Arme ein. 

Rief: Ob viele oder wenig, Wer ſich irgendwie will wehren, 
Nun erſt recht »Mit Gott für König Den läßt er den Krückſtock lehren: 


Und fürs ew'ge Vaterland!« »Harmonie und Geld muß fein!« 


Ja, fie mußt'n ihn laſſen leben, — Bis ihm unſre Stadt gegeben 
Eine Ehrenkrone noch; — Darum lebe hoch — dem Ritter! 
Lebe hoch — dem Johanniter! — Ehrenbürger lebe hoch! 

In einer Kammer des Landtags hat der alte Thadden ſeit⸗ 
dem wohl noch nie geſeſſen; er mochte ſie nicht, und man mochte 
ihn nicht. Er zog ſich immer mehr und mehr von der Offent⸗ 
lichkeit zurück, gab Trieglaff an ſeinen noch einzig lebenden Sohn 
und zog ſich auf ſein Altenteil, das Nachbargut Batzwitz, zurück. 
Hier wurde er einige Jahre vor ſeinem Tode von einem Schlag⸗ 
anfall betroffen, erholte ſich indes wieder leidlich, bis am 23. No⸗ 
vember 1882 der Tod ſeinem reichen und geſegneten Leben ein 
Ende machte.“ 


Wir ſetzen unſern Stab weiter fort, wandern auf Greifen⸗ 
berg zu und kommen an der Apoſtelau vorbei, wo Biſchof Otto 
von Bamberg den Einwohnern gepredigt haben ſoll, ſehen den 
Epiſtelbuſch liegen, an dem Greifenberger Mönche den Neubekehrten 


die Epiſteln ausgelegt haben ſollen, und erreichen mit Sonnen— 
untergang die Stadt. So, im Lichte der untergehenden Sonne, 
können wir die Lage und Umgegend Greifenbergs mit dem Bilde 
vergleichen, das uns ihr Hiſtoriograph Riemann von ihr giebt; 
nachdem er der Stadt auf dem linken Regaufer gedacht, fährt er 
fort: „Auf dem rechten Flußufer der Rega erhebt ſich die Ottos— 
höhe, durch ihre anmutigen Anlagen und ſchattigen Laubgänge, 
jetzt der ſchönſte Schmuck der Stadt, deſſen viele Städte von 
ähnlicher Größe ſich nicht rühmen können. Herr Otto von Putt⸗ 
litz, ein zu Greifenberg im Ruheſtand lebender Oberſtleutnant, iſt 
der Schöpfer dieſer Anlagen, deſſen Vornamen von der dankbaren 
Bürgerſchaft an dieſe Anlage geknüpft worden iſt. Die Be⸗ 
nennung Ottoshöhe hat den alten Namen »Galgenberg« bei dem 
lebenden Geſchlecht in Vergeſſenheit gebracht. Dort auf der kahlen 
Höhe, genau auf derſelben Stelle, wo ſpäter ein jetzt abgebrochener 
Pavillon ſtand, erhob ſich das unheimliche Zeichen des Blutbanns, 
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das Hochgericht. Beim Bau des erwähnten Pavillons hat man 
dort noch menſchliche Gerippe in der Erde gefunden. 

Auf der öden Fortſetzung des Galgenbergs gegen Norden lag 
die Jakobikapelle, daher der Name »Kopken« oder »Köpekenberge, 
denn »Kopeke« ift eine Abkürzung von Jakobi. Das Andenken 
an dieſe Kapelle lebt heute noch fort in einer Stiftung zu gunſten 
der Schuljugend. 

Vor dem Hohenthor ſtand die Gertrudenkirche an der Stelle, 
welche jetzt der Tatarenkirchhof genannt wird, ohne Zweifel, weil 
dort einſt Zigeuner, die man in Pommern auch Tataren nannte, 
beerdigt ſind. Die letzten Reſte derſelben haben alte Leute des 
jetzt lebenden Geſchlechts noch geſehen. 

Vor demſelben Thor lag früher auch das »Elendshaus«, zur 
Aufnahme fremder Pilger und der Ausſätzigen beſtimmt. Eine 
Wieſe am Teich vor dem Hohenthor, die jetzt dem Archidiakonat 
gehört, war unter anderm Eigentum des Hoſpitals. 

Die Lage desſelben läßt ſich nicht genau ermitteln, vielleicht 
iſt es in der Nähe der ehemaligen Stadtziegelei auf dem ſoge⸗ 
nannten Nonnenberge zu ſuchen, ein Name, der ſchon 1416 erwähnt 
wird, über deſſen Urſprung man aber nichts angeben kann. Von 
der Ottoshöhe aus ſchweift der Blick nach allen Seiten hin über 
eine anmutige Landſchaft, die, nur an wenig Punkten ganz eben, 
durch Hebung und Senkung des Bodens, auf welchem inſelartig 
einzelne größere Höhen hervortreten, durch den Wechſel von Korn— 
feldern, Wieſen und Wald, zwiſchen denen ſich das Silberband 
der Rega hindurchſchlängelt, dem Auge viele Reize darbietet. Die 
Ausſicht vom Galgenberg vor Jahrhunderten muß allerdings ein 
andres Bild gezeigt haben. Viel Land, das jetzt in fruchtbaren 
Ackerboden umgeſchaffen iſt, war Jahrhunderte lang, zum Teil noch 
bis zum Ende des letzten Jahrhunderts, dicht mit Wald bewachſen. 
Ein Teil des Galgenberges und ſeine öſtlichen Abhänge waren mit 
mächtigen Eichen beſtanden; ein Elſenbruch zog ſich am rechten 
Ufer der Rega eine weite Strecke hin; der Wald des Regahakens, 


ſüdöſtlich der Stadt, dehnte ſich bis an die Swinebeke aus (bei 
der Badeſtelle), und der Lebin reichte weit über die Straße nach 
Plathe hinaus, bis an das Liebefrauenholz, ſo daß der Holzkaten 
Grammhauſen noch im Anfang dieſes Jahrhunderts mitten im 
Walde lag. Die Gegend, wo jetzt das Vorwerk Dankelmannshof 
liegt, war im Anfang des vorigen Jahrhunderts ein wüſtliegender 
Acker und wegen der weiten Entfernung von der Stadt nicht zu 
beſtellen, aber der Name Buchwald, den dieſe Gegend führt, be— 
weiſt, daß auch dort viel Wald ſtand. An der alten Straße nach 
Kolberg, auf dem rechten Regaufer, bis an die Heringsbake, 
welche, die Grenze der Greifenberger Feldmark gegen Lübſow 
bildend, in den Schelliner Bach fällt, erſtreckte ſich das Kolberger 
Holz, aus Eichen und Buchen beſtehend. Es hing mit dem Pfaffen- 
und Lubower Holz ſo eng zuſammen, daß es ſchwer davon zu 
ſcheiden war. Die Lubower Bauern, denen 1598 die Hegung 
desſelben übergeben war, hatten darin die Maſt, ſoviel als einem 
»ganzen Erbe« in der Stadt zukam. 

Kleinere Eichen- und Buchenholzungen fanden ſich noch an 
andern Stellen; am Regaufer beim St. Georg, wo noch jetzt ein— 
zelne Eichen ſtehen, und wo im vorigen Jahrhundert die Greifen⸗ 
berger Jugend in den Pfingſttagen ſich tummelte und ergötzte. 
Selbſt auf der Feldmark nach Benſekow, wo jetzt die Abdeckerei⸗ 
ſcheune ſteht, war eine Eichenwaldung. Dieſe Eichen- und Buchen⸗ 
waldungen waren für die Stadt von der allergrößten Wichtigkeit; 
denn mehr noch als Ackerbau wurde Viehzucht, namentlich aber 
Schweinezucht in Greifenberg getrieben. Die Bürger hatten das 
Recht, je nach der Größe ihres Erbes, eine Anzahl Schweine auf 
die Maſt gehen zu laſſen, daher findet man ſo oft in den Erlaſſen 
des Rats den Wunſch ausgeſprochen, daß der Himmel gute Maſt 
ſchenken möge, und wiederholt gab die Maſt den Anlaß zu den 
heftigſten Streitigkeiten zwiſchen Rat und Bürgerſchaft oder letzterer 
und Kirche. Die Schweine wurden ſo zahlreich, daß die alte 
Greifenberger Burſprake oder Bürgerordnung ihnen einen beſonderen 
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Paragraphen widmet, der ſo lautet: »Nemand ſchall ſyne Swynn 
up de Straten laten gahn.« Selbſt der dreißigjährige Krieg, der 
alles verwüſtete und ruinierte, war nicht im ſtande, fie zu ver 
tilgen; obgleich die ſchwediſchen Offiziere, die hier im Quartier 
lagen, ſich oft die Langeweile durch förmliche Jagden vertrieben, 
die ſie zum Verdruß und Schaden der Bürger auf ihre armen 
Schweine abhielten.“ 


Durch dieſe Schilderung, die uns Riemann, ſeinerzeit Pro⸗ 
rektor am Friedrich⸗Wilhelms-Gymnaſium zu Greifenberg, in einer 
Geſchichte derſelben, die bei Gelegenheit ihrer 600jährigen Jubel⸗ 
feier verfaßt wurde, von der Stadt giebt, ſind wir mitten in das 
alte Greifenberg der vorigen Jahrhunderte verſetzt worden. Nie 
mann ſoll uns noch eine Weile in dem alten Greifenberg herum⸗ 
führen und dann aus den alten Zeiten in die neue hinein; wie 
bisher wollen wir dabei nach Möglichkeit Altes und Neues und 
vice versa Neues und Altes miteinander verbinden. 

Die deutſche Stadt Greifenberg wurde im Jahre 1262 durch 
Herzog Wartislav III. gegründet, und zwar am linken Ufer der 
Rega, da, wo dieſer Fluß in ſeinem Lauf eine Wendung von 
Südoſt nach Nordoſt macht. Die Rega ſtrömt hier mit ziemlich 
ſtarkem Gefälle vorbei. An der Nordſeite der Stadt ergießt ſich 
ein durch ein breites Flachthal hinziehender von Weſten her 
kommender Bach, der Schleimer genannt, in die Rega. Das Thal, 
welches er bewäſſert, ſonſt ein ganz unzugängliches Bruch und erſt 
in neuerer Zeit für Kulturzwecke gewonnen, deckte die Stadt von 
dieſer Seite und machte ihre Lage im Mittelalter zu einer ſehr 
feiten. 

Greifenberg iſt eine von den Städten Pommerns, die von 
vornherein, mit beſtimmter Abſicht, gleich als deutſche Städte an⸗ 
gelegt worden ſind. Die Art ihrer Gründung iſt einigermaßen 
charatteriſtiſch und zeigt uns, wie ſolche Städtegründung damals 
im allgemeinen vor ſich ging. Der Fürſt gab die Feldmark für 


die neu zu erbauende Stadt her und überließ es einem Unter 
nehmer, die Stadt zu bauen und mit Koloniſten zu beſetzen. 

So auch hier. Herzog Wartislav wies 100 Hufen für die 
neu anzulegende Stadt nebſt 4 Hufen für die Kirche an. Als 
Koloniſatoren und Erbauer hatten ſich Jakob von Trebetow aus 
Greifswald nebſt einem Gefolge von zehn Rittern und Knappen 
gefunden. Von den 100 für die Stadt beſtimmten Hufen Landes 
erhielt Jakob von Trebetow 20 Hufen, erblich zu Stadt und 
Lehnrecht (cum jure eivitatensi et jure födali), als Beſitzer der 
Stadt (possessor civitatis) vorweg; weitere 30 Hufen erhielten die 
mit ihm gekommenen zehn Ritter und Knappen unter der Bedin— 
gung, daß ſie, ſolange ſie dort wohnten, unter Bürgerrecht ſtehen 
ſollten (pareant jure civili). 

Die Namen dieſer zehn Ritter und Knappen ſind uns leider 
nicht aufbewahrt, doch kann man ſich einigermaßen Rückſchlüſſe 
machen, wenn man die Namen der erſten Bürgermeiſter Greifen— 
bergs kennt. Ohne Zweifel bildeten ſie eine Art Patriziat in der 
neuen Stadt und hatten die Beſetzung der Bürgermeiſter- und 
Ratsſtellen in ihren Händen. Die erſten Bürgermeiſter, deren 
Namen uns überkommen, find Ghiſo de Lobeſe ( 1327/ö28); Ludolfus 
Ghir, auch Gyr (1327/28); Nikolaus Pazewalk, auch Pozewalk 
(1328-1331); Hinrikus Dobeler (1331); Hermann Rive (1331); 
Mancke (1331) u. ſ. w. 

Den Namen des von Trebetow finden wir merfwürdiger- 
weiſe nicht in dem Verzeichnis der Bürgermeiſter von Greifen- 
berg; obgleich Johann von Trebetow doch unter allen Umſtänden 
eine hochangeſehene und einflußreiche Stellung in der Stadt über— 
haupt einnahm. 

Nicht nur durch den ihm verliehenen Grundbeſitz, der den 
fünften Teil der ganzen Feldmark ausmachte, ſondern auch dadurch, 
daß er im Beſitz der Schultiſei war und die niedere Gerichtsbarkeit 
hatte, welches beides überall den Gründern der Städte verliehen 
zu werden pflegte, ragte er weit über ſeine Mitbürger hervor. 
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Wenn doch ſeiner und ſeiner Familie in den Annalen Greifenbergs 
weiter nicht Erwähnung geſchieht, muß man annehmen, daß er 
Greifenberg bald wieder, nachdem er es gegründet, verlaſſen hat, 
und daß ſein unruhiger Geiſt ihn noch weiter auf Abenteuer nach 
dem Oſten gezogen hat. 

Die neue Stadt erhielt den Regafluß frei bis an das Meer 
(wie wir ſpäter ſehen werden, eine Quelle unendlicher Streitigkeiten 
mit Treptow und den Abten zu Belbuf), lübiſches Recht nach dem 
Muſter von Greifswald, zehnjährige Abgabenfreiheit, Bauholz aus 
den fürſtlichen Wäldern und den Zoll wie Greifswald. In der 
Gründungsurkunde iſt der Name der neuen Stadt (nova civitas 
super Regam) noch nicht genannt, doch ſchon in der trans⸗ 
ſumierenden Beſtätigung der »locatio et fundatio« durch Herzog 
Barnim I. von 1264 heißt fie nova civitas Griphenbergh. 

Der Name der Stadt trägt ſeine Erklärung in ſich. Die 
Stadt wurde von einem Herzog aus dem Greifengeſchlecht ge— 
gründet. Die Zuſammenſetzung mit »Berg« klingt zwar bei der 
Lage der Stadt ſelbſt wie ein Hohn, aber wenn die Stadt auch 
nicht auf einem Berge liegt, ſo iſt doch die ganze Umgebung eine 
ſehr hügelige, und die Zuſammenſetzung mit Berg war damals 
eine ſehr gebräuchliche. Ueberdies haben eingefleiſchte Greifenberger 
auch für den »Berg« noch ihre eigne Erklärung. 

Nach einer alten Sage, erzählen ſie, habe die Stadt früher 
auf einer jener öſtlichen Höhen, etwa der Lubſower Höhe oder 
auch dem Galgenberg, am rechten Regaufer geſtanden und ſei dann 
vom Greif oder dem Teufel, das ſei noch eine offene Frage, in 
einer finſtern Nacht abgebrochen und an das linke Regaufer, an 
ihre heutige Stelle hin verſetzt worden, etwa wie unſre Kinder eine 
Stadt bauen, abbrechen und wieder aufbauen. 

Das älteſte Wappen der Stadt iſt ein Greif über einem 
Fluß. Dann wurde dem Greif ein Schild mit einer Lilie in die 
Vorderklauen gegeben, dagegen ließ man den Fluß weg. In 
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neueren Siegeln hält der Greif die Lilie ohne den Schild, auch 
kommen zwei wilde Männer als Schildhalter und auf dem Schilde 
ein gekrönter Helm mit einer Lilie zwiſchen zwei Fähnlein vor. 

Die Lilie und die Schildhalter ſollen von einem pommerſchen 
Herzoge zum Dank für die im Jahre 1338 von den Greifenbergern 
gegen die Borckes geleiſtete Hilfe verliehen ſein. Kratz erklärt dies 
jedoch für eine Erfindung und ſagt: »Kein pommerſcher Herzog 
hat ein Wappen und noch viel weniger Schildhalter verliehen, 
ebenſowenig einem Adelsgeſchlecht als einer Stadt.« 

Kaum zwei Jahre nach der Gründung der neuen Stadt kamen 
auch ſchon die frommen, bettelnden Brüder vom Orden des heili— 
gen Franziskus und zogen in Greifenberg ein, woſelbſt ſie ſich 
1264 ein Kloſter bauten, das ſogenannte Minoritenkloſter, oder 
auch Kloſter der grauen Mönche. Das Kloſter lag an der Oſtſeite 
der Stadt, aber noch innerhalb derſelben, mit der Front gegen die 
Rega gelegen, nur durch eine ſchmale Straße und die Stadtmauer 
von ihr getrennt. Deshalb hat man noch in den vierziger Jahren 
dieſes Jahrhunderts die Überreſte der Ruinen des alten Kloſter— 
gebäudes zu finden geglaubt, die auf einen ziemlich großen Umfang 
des ganzen Komplexes ſchließen laſſen. Die Mönche, die der 
ſtrengeren Richtung der Minoriten, den Barfüßern angehörten 
(ordo fratrum Barvotorum), lebten vom Terminieren, und als 
Gebiet hierfür ſcheint ihnen die ganze Diözeſe Kammin offen— 
geſtanden zu haben, denn ſie waren in den Statuten des Kamminer 
Domkapitels mit Entziehung dieſer Berechtigung, außerdem noch 
mit Bann und Interdikt bedroht, wenn ſie nicht alljährlich am 
Walpurgistage eine Laſt gleich zwölf Tonnen guten Greifenberger 
Bieres an die biſchöfliche Kellerei ablieferten. Die alte Regel der 
Beſitzloſigkeit geriet aber auch bei dieſen Mönchen, die im ganzen 
ein recht harmloſes und ſtilles Leben geführt zu haben ſcheinen, 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts in Vergeſſenheit. Nicht allein, 
daß ſie Grabſtätten in ihrer Kirche verkauften, die Seelenmeſſen 
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für die Verſtorbenen ſich bezahlen ließen und neben den Lebens⸗ 
mitteln, die ſie eigentlich nur einſammeln durften, auch bares 
Geld nahmen; Vermächtniſſe und Schenkungen wurden ihnen von 
frommen Gläubigen zu Teil, die ſich dadurch ein ewiges Seelen⸗ 
heil zu erwerben glaubten. Dennoch, und das ſpricht wieder für 
die Minoriten in Greifenberg, haben ſie es nie zu einem eigent⸗ 
lichen Reichtum gebracht. Dies geht aus einem Inventarium, 
das nach Eingang des Kloſters in den Zeiten der Reformation 
von den Beſitzern desſelben aufgenommen wurde, hervor. Der 
Beſitz des Kloſters ſcheint in dieſem Fall der Marienkirche in der 
Stadt überwieſen zu ſein. So iſt die Kirche z. B. in dem Beſitz 
einzelner ſogenannter Buden, die früher dem Kloſter gehörten und 
bezieht Grundzins von Gebäuden, die auf dem alten Grund und 
Boden des Kloſters errichtet ſind, und in der Konfirmation des 
Viſitationsabſchiedes von 1597 fordert Herzog Johann Friedrich, daß 
die Mietzinſe von Kloſtergrundſtücken zum Kirchenkaſten berechnet 
werden. Dies alles läßt ſchließen, daß der dem Kloſter zugehörige 
Beſitz der Kirche zugefallen iſt. 

Anders verhält es ſich mit dem Kloſtergebäude. Anfänglich 
war es die Abſicht des Rates, dasſelbe zum Stadthofe, d. h. für 
eine ſtädtiſche Ackerwirtſchaft, zu verwenden. Es kam aber nicht 
dazu, ſondern man überließ die Gebäude lieber einzelnen Bürgern, 
die darin Speicher, Kornböden und andre Gelaſſe für ihren 
damals auf der ſchiffbaren Rega noch ſehr flott betriebenen Handel 
anlegten. 

Dies dauerte bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts. Dann 
wird in dem Viſitationsabſchiede der piorum corporum vom 
Jahre 1584 des Herzogs Johann Friedrich darauf hingewieſen, 
in dem Kloſtergebäude doch vetzliche Wohnungen für arme Leute 
einzurichten und ſie daſelbſt zu verpflegen. Da dieſe Erinnerung 
bei dem Rat von Greifenberg nichts fruchtete, wurde im Viſitations⸗ 
abſchied dieſer Punkt noch einmal ernſtlicher berührt; und nun 
verſtand ſich der Rat dazu. Das alte Kloſter wurde ſo zum 
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zweitenmale eine Wohnſtätte der Armut, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Armut keine freiwillige war. Die alte Kloſterkirche wurde 
indes zu dieſem Zweck nicht mit eingerichtet. Bis in die neunziger 
Jahre des letzten Jahrhunderts war ihr Mauerwerk noch ziemlich 
vorhanden, wenn auch das Dach fehlte und dadurch Wind und 
Wetter jeden Zutritt hatten. Dieſe arbeiteten denn auch rüſtig 
an der Zerſtörung weiter, und Menſchenhände halfen noch, die 
alte, ehrwürdige Ruine vollends zu zerſtören, ſo daß ſeit 1824 
auch die letzte Spur der Kloſterkirche vertilgt iſt. Auf ihren 
Fundamenten iſt jetzt ein Schulhaus errichtet. Auch das alte 
Kloſtergebäude iſt jetzt nicht mehr vorhanden. Im Jahre 1847 
ging es an Altersſchwäche ein, am hellen, lichten Tage brach es, 
lebensmüde, matt und ſchwach, wie es war, zuſammen, und der 
Reſt wurde abgetragen. An ſeiner Stelle ſteht jetzt ein Militär⸗ 
lazarett und ein neues »Elendenhaus«, in dem ſich wenigſtens der 
Name und die Erinnerung der alten Zeiten erhalten haben. 

Die Stadt wuchs raſch und gewann bald an Anſehen und 
Bedeutung im Lande und unter ihresgleichen. Ob die Privat⸗ 
häuſer bei der Gründung der Stadt an verſchiedenen Stellen, 
zerſtreut über den ganzen Raum innerhalb der Umwallung erbaut 
wurden, oder ob die Anſiedelung allmählich von Kirche und Markt 
aus nach allen Seiten hin ſich ausgebreitet hat, iſt natürlich jetzt 
nicht mehr zu entſcheiden. Zu den älteſten Wohnungen in der 
Stadt gehörte ſicherlich die des Plebans von St. Marien, die 
Pfarrwohnung oder die »Wedeme«. Gegenüber derſelben befand 
ſich die Kapellanei, jetzt das Archidiakonat. Aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert läßt ſich nun die Lage der Hauptgebäude in dieſem Viertel 
mit ziemlicher Genauigkeit angeben. Niederwärts von der Wedeme 
aus lag ein Haus, das zur Zeit der Reformation dem angeſehenen 
Geſchlecht der Rungen gehörte. In der Nähe ſtand das Haus, 
das der Ratsmann Wewelow oder Wegelow im Jahre 1416 den 
Auguſtinern zu Stargard vermachte und das nach Auflöſung der 
Orden ebenfalls der Marienkirche anheimfiel. Daneben, nach der 


Rega zu, lag die »Stowe«, die öffentliche Barbier- und Badeſtube, 
welche vom Rate verpachtet wurde. Dieſe ſtädtiſche Badeſtube 
beſtand noch bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts hinein, 
wo ein Bürger der Stadt ſie für geringes Geld käuflich an ſich 
brachte. Ob Greifenberg ſeit der Zeit es wieder zu einer öffent⸗ 
lichen Badeſtube mit warmen und kalten Bädern gebracht hat, iſt 
uns unbekannt. Wir glauben es kaum. 

Aufwärts von der Wedeme ſtand das Haus der Familie 
Hoppe, einer ebenfalls im alten Greifenberg ſehr angeſehenen 
Familie. Daneben, an der Ecke des Stadthofs, hatten die Lopenows, 
die ſich in Greifenberg viel aufhielten, ein Haus. Der Marien— 
kirche gegenüber lag das Kalandshaus, ferner das Koopgeſellenhaus, 
wo offenbar die Kaufleute einen Klub hatten, und das Chorhaus, 
welches wohl einer geiſtlichen Brüderſchaft gehörte. Bei der Re— 
formation kam letzteres ebenfalls an die Kirche und bildet das 
jetzige Predigerwitwenhaus. 

Die Namen der Straßen ſind im ganzen heute noch dieſelben 
geblieben wie im Mittelalter, nur einige haben ſich verändert. 
So hieß die heutige Königsſtraße früher Langeſtraße und die 
Marienſtraße früher Achterſtraße. Ganz verſchollen iſt der früher 
viel gebrauchte Name »Breitling« für den Winkel, welchen die 
Langeſtraße in der Nähe des Hauſes des Kupferſchmieds Simon 
machte. Die Häuſerreihe am Wandrahmen iſt indes neuern 
Datums und ſteht mit ihren Höfen auf der Stelle, wo früher 
Stadtmauer, Wall und Graben ſich befanden. Hier, vom Stein⸗ 
thor bis zum Pulverturm, hatte einſt das auch in Greifenberg 
zahlreiche Gewerk der Gewand- und Tuchmacher ſeine Rahmen 
aufgeſpannt, daher der Name vam Wandrahmen e. In der Zeit, 
wo dies Handwerk noch mehr blühte, wurde ſogar auch der Hof 
des Kloſters gegen Zins von den Tuchmachern mit benutzt. Ebenſo 
wie der Wandrahmen iſt die Straße an der Rega, von der Mühle 
bis zum Regathore, und die, in der das Gymnaſium liegt, neueren 
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entſtanden. Einzelne Orte hatten ihren Namen von den Familien, 
die dort ihr altes Wohnhaus hatten. So hieß z. B. lange Zeit 
ein Teil des Marktes der Lotzienort, weil dort das Haus der 
Lotzie ſtand. 

Die Ringmauer, deren hier wiederholt Erwähnung geſchehen, 
hat Greifenberg wohl bald nach ſeiner Gründung erhalten. Ob— 
wohl es erſt in der Mitte des 14. Jahrhunderts öfters in den 
Urkunden heißt: »binnen de Stadtmuer von Griphenbergh«, jo iſt 
doch ſchon im Jahre 1300 von einem Stadtthore die Rede. Ein 
Thor ohne Mauer iſt aber ein Unſinn. An der Oſtſeite der Stadt, 
wo dieſelbe trotz der Rega am zugänglichſten geweſen zu ſein ſcheint, 
war die Befeſtigung am ſtärkſten. Dort erhoben ſich zum Schutz 
und zur Zierde der Stadt drei runde Mauertürme. Der eine 
derſelben iſt noch erhalten, doch hat er ſeinen Zinnenkranz und 
die ſchlanke, kegelförmige Spitze auch ſchon verloren. Er ſteht 
an der nordöſtlichen Seite der Stadt, hart am Regafluſſe, iſt 
etwa 120 Fuß hoch, hat 32 Fuß im Durchmeſſer und unten ein 
acht bis neun Fuß ſtarkes Mauerwerk. Die Erbauung dieſes 
Turmes, welcher der Pulverturm genannt wird, weil in ihm 
früher Pulvervorräte aufbewahrt wurden, reicht wohl in das 14. 
Jahrhundert zurück. Als ehrwürdiges Zeichen einer ruhmreichen 
Vergangenheit wird er auf ſtädtiſche Koſten auch ferner in baulichen 
Würden erhalten bleiben. Der zweite Turm ſtand in der Nähe 
der Regabrücke, an der Südſeite, offenbar zur Sicherung derſelben 
erbaut. Nach einer noch vorhandenen Zeichnung zu ſchließen, war 
er maſſiver und nicht in ſo ſchlanken und ſchönen Formen auf⸗ 
gebaut als der Pulverturm. Der dritte Turm ſtand in der Nähe 
der Regamühle. 

Zwei Thore hatte das alte Greifenberg, nämlich das Hohethor 
am ſüdlichen Eingange und das Steinthor am nördlichen Ein- 
gange der Stadt. Beide ſind jetzt noch wohlerhaltene Gebäude 
und etwa 66 Fuß hoch, mit kleinen Turmſpitzen verſehen. In 
dem Hohethor befinden ſich gegenwärtig die Montierungskammern 
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für die in Greifenberg liegenden zwei Schwadronen Dragoner, 
und unter Umſtänden müſſen auch die Räume des Steinthores zu 
dieſem Zweck mit aushelfen. In einer Urkunde vom Jahre 1300 
geſchieht ſchon des Hohenthores, wie wir erzählt, Erwähnung, doch 
hieß es damals und noch lange Zeit das »Kamminer Thore, und 
erſt im 15. Jahrhundert begegnen wir dem Namen »Hohesthor«, 
Es wird alſo wohl in der Zeit einmal reſtauriert und zugleich 
bedeutend erhöht worden fein, als die Greifenberger ſich jo »recht 
fühltenc. In der großen Feuersbrunſt, die im Jahre 1658 
Greifenberg heimſuchte, brannte auch das Hohethor aus, und der 
obere Teil, der wohl leichter gebaut war, ſtürzte ein. Die plumpe 
Form, die das Thor jetzt zeigt und die ſeinem Namen ſo wenig 
entſpricht, wollen wir deshalb nicht den braven Altvorderen zur 
Laſt legen. 

Des Steinthores wird ebenfalls erſt im Jahre 1300 gedacht. 
Dasſelbe lag am Ausgang, reſp. Eingang eines Dammes, der 
über eine ſumpfige Niederung im Norden der Stadt führte, doch 
hieß dies Thor damals auch nicht Steinthor, ſondern wurde alva 
Reginensis, alſo Regathor, genannt, vielleicht, weil es damals 
noch keine Regabrücke gab und der Weg zur Regafähre durch dies 
Thor hindurchführte. Später entſtand vor dem Thore der Damm 
und die Steinmühle, deren Beſitzer zur Erhaltung des erſteren 
verpflichtet war. Dann wurde auch der Name des Regathores in 
Steinthor umgewandelt, um ſo mehr, da man nun auch einen 
nähern Weg über die Rega gewann. 

Die Stadt war alſo ſchon in früheſter Zeit durch eine Ring- 
mauer eingeſchloſſen; dieſe war wieder durch einen Wall gedeckt, 
der nur an der Nordweſtecke fehlte, wo ihn das ſumpfige und 
ſchwer zugängliche Terrain am Schleimer überflüſſig erſcheinen ließ. 
An der Nordſeite der Stadt, zwiſchen den beiden Armen des Baches, 
in welche er ſich bei dem jetzigen Militärübungsplatz teilte, ſich 
hinziehend, erreichte der Wall die Rega. Noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts war der Wall hier mit Eichen beſtanden. 

14* 
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Auf der Südſeite, auf der kurzen Strecke zwiſchen dem Hohenthor 
und der Rega, war die Stadt ſogar durch zwei Wälle vor der 
Mauer geſichert. Mauergänge mit Schießſcharten, von den Thoren 
aus durch den Wall reichend, endigten mit »Zingeln«, die nur 
einen ſchmalen Eingang hatten. In der techniſchen Fortifikations⸗ 
ſprache würden wir kürzer ſagen: »Vor den Eingängen durch die 
Wälle lagen Tamboure.« Die Brücke hinter dieſem Tambour 
beim Hohenthor wird uns als ſo eng geſchildert, daß nur ein 
Wagen zur Zeit ſie paſſieren konnte. Am meiſten gefährdet galt 
indes immer das Thor bei der Regabrücke; dieſes war noch durch 
ein mit Tambouren verſehenes Außenthor jenſeits des Fluſſes gedeckt. 

Als jedoch nach dem ſtrengen Winter von 1709 die Rega 
auch ſehr ſtark mit Eis ging, riß das Hochwaſſer die alte Rega— 
brücke weg, und da man auch für das alte, baufällige Außenthor 
Gefahr fürchtete, wurde es abgetragen. 

Auch die Außenwälle ſind ſeit 1830 ganz eingeebnet und mit 
der ſumpfigen Niederung, welche die Stadt auf der ganzen Weſt— 
ſeite umgab, in ſogenannte »Wallgärten« umgewandelt worden, 
die von dem Rat der Stadt gegen eine Art Erbpachtkanon ver— 
pachtet ſind. 

Keines ſo raſchen und ſchönen Todes wie die Wälle ſollte 
die alte Ringmauer von Greifenberg ſterben. Nur langſam und 
ſtückweiſe, zeitweiſe wieder zu neuem Aufflackern des Lebens 
ſtigmatiſiert und galvaniſiert, ſank ſie dann wieder in die Agonie 
zurück, und es wäre nun wirklich Zeit, daß dieſem Abſterben ein 
definitives Ende gemacht würde. 


Als erſten Galvaniſator dieſer armen Mauer, die, nachdem 
ſie im Mittelalter ihre Dienſte und Schuldigkeit gethan hatte, 
nun ſo gern auch in die neue Zeit hinüberſchlummern wollte, 
müſſen wir König Friedrich Wilhelm I. anſehen. Er erließ an 
den Rat der Stadt Greifenberg zu wiederholten Malen ſtrenge 
Befehle, die in der Stadtmauer ſich befindenden Lücken, welche 
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zum »Deſertieren, zur Dieberei und zum Umgehen der Accije 
Gelegenheit gäben«, auf Kämmereikoſten wieder auszufüllen. Ahn⸗ 
lich lautet ein Erlaß des Königs Friedrich Wilhelm III. vom 
Jahre 1830. 

Doch nichts konnte mehr den Verfall aufhalten. Schon vor 
dieſem Erlaß war die Mauer ſtillſchweigend um ein gutes Drittel 
ihrer Höhe abgetragen worden; iſt ſie zu Anfang des Jahrhunderts 
noch 14 Fuß hoch geweſen, ſo war ſie im Jahre 1840 nur noch 
drei bis vier oder fünf bis ſechs Fuß, je nachdem, hoch. Ihre 
Erhaltung und Konſervierung hatte weder einen militäriſchen noch 
ſteuerpolitiſchen Zweck mehr, um ſo weniger, da auch ſchon eine 
Menge kleiner Pforten und Gänge nach den Gärten durch ſie ge— 
brochen worden. 

Als daher im Jahre 1841 die Stadt ein neues Schulgebäude 
plante, das außerhalb der Ringmauer gelegen ſein ſollte, und einen 
Spielplatz für dasſelbe wünſchte, zu deſſen Gewinnung auch ein 
Teil der Stadtmauer fallen mußte, ſtieß dies Begehren weiter auf 
keinen Widerſtand, und 174 Fuß Stadtmauer fielen diesmal mit 
hoher obrigkeitlicher Erlaubnis. 

Dies neue Schulhaus, auf einem großen freien Platz belegen, 
wurde denn auch in einem edlen Stil aufgebaut und trug ſeiner⸗ 
zeit nicht wenig zur Verſchönerung der alten Stadt bei. Damals 
nannte man das neue Schulgebäude ohne Widerſpruch das ſchönſte 
Gebäude Greifenbergs, bis es in dem ſpäter erbauten Gymnaſial⸗ 
gebäude einen ſeiner würdigen Rivalen finden ſollte. 

Was, in Greifenberg iſt auch ein Gymnaſium? fragt vielleicht 
der eine oder der andre Leſer dieſer Streifzüge. In dieſer kleinen 
Landſtadt mit kaum 6000 Einwohnern ein Gymnaſium? Und im 
Umkreiſe ſind die alten Gymnaſien von Stargard, Köslin und die 
neuern in Treptow, Kolberg und Belgard? Ja, beſter Freund, es 
iſt jo. Man kann über den Wert reſp. Unwert eines Gymnaſiums 
in einer kleinen Stadt und ſo dicht bei einander, wie es hier der 
Fall ift, ſehr verſchiedener Meinung fein. Wir ſpeziell neigen uns 
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der ketzeriſchen Anſicht zu, daß wir an zu vielen Gymnaſien leiden, 
daß beſonders die vielen Gymnaſien in den kleinen Städten eine 
Menge junger Leute heranbilden, die nicht ſtudieren, ſondern im 
günſtigſten Falle ſich nur ihr Zeugnis für den einjährigen Dienſt 
erwerben wollen. Dieſe jungen Leute ſind dann aber viel zu 
»gebildet«, um noch ein Handwerk oder ſonſt etwas Geſcheites zu 
lernen, entweder werden ſie Kommis oder lungern als Schreiber 
in irgend einem Bureau umher, in beiden Berufen durch immer 
größern Andrang und Konkurrenz die Preiſe verderbend und ſich 
das Brot wegſchnappend. Die Leichtigkeit, mit der »man ſich 
heutzutage „Bildung“ aneignen und erwerben kann«, hat bei uns 
ſchon lange ein »Bildungsproletariat« erzeugt. 

Dieſe Menge der Halbgebildeten und mit ihrem Geſchick 
Unzufriedenen, die ſich einbilden, Gymnaſialbildung zu haben, alſo 
auch die Welt verbeſſern und größere Anſprüche machen zu können 
glauben, iſt das wahre Rekrutierungsdepot der Demagogie und 
des nörgelnden Beſſerwiſſens und Neides auf Leute, die ihren 
Beruf nicht verfehlt haben und wirklich über die Mittelmäßigkeit 
etwas hervorragen. 

Die vielen Gymnaſien in den kleinen Städten mit niedrigem 
Schulgeld und Freiſtellen unterſtützen die Vermehrung dieſes Bil— 
dungsproletariats ungemein. Am einfachſten wäre es allerdings, 
man ſetzte das Qualifikations-Schulzeugnis für den einjährig⸗ 
freiwilligen Dienſt herab, vielleicht ſo, daß auch eine höhere oder 
gute Bürgerſchule es ausſtellen könnte. Dies würde nicht zum 
Nachteil einer ſtandesgemäßen Bildung ſein, und alle Welt und 
auch der Staat würde ſich beſſer dabei ſtehen. Für die Gymnaſien 
aber wäre es ein Prüfſtein, ob ſie wirklich ein Bedürfnis oder 
nur Treibhaus⸗- und künſtlich erhaltene Pflanzen find. Es iſt dies 
eine ſehr ketzeriſche Anſicht, aber wir haben ſie. 

Die Greifenberger und auch die Treptower waren aber andrer 
Anſicht und traten im Jahre 1851 beide mit dem Wunſche hervor, 
Gymnaſien in ihrer Stadt anlegen zu dürfen und aus ihren 
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eignen Kämmereimitteln zu fundieren und zu unterhalten. Beide 
Städte ſind nur 2½ Meile voneinander entfernt, und Treptow 
hatte überdies bereits eine recht gute Realſchule. Den Treptowern 
wurde ihr Verlangen indes diesmal noch abgeſchlagen, da kein 
Bedürfnis dazu vorhanden ſei. Auch bei Greifenberg wurde die 
Bedürfnisfrage erwogen. Die Greifenberger bejahten allerdings 
die Bedürfnisfrage einſtimmig. Schon ſeit vielen Jahren, ſagten 
ſie, iſt in unſrer volkreichen und wohlhabenden Gegend der Mangel 
eines Gymnaſiums gefühlt worden: einmal, weil ſie von den 
nächſten Gymnaſialſtädten, als von Stargard 9 Meilen, Köslin 
10, Stettin 12 und von Neuſtettin 15 Meilen entfernt iſt (die 
Gymnaſien zu Kolberg, Treptow und Belgard exiſtierten derzeit 
noch nicht); und das andre Mal, weil erfahrungsmäßig auf den 
Gymnaſien der größern Städte auswärtige Zöglinge beim beſten 
Willen der Pfleger nicht ſorgfältig genug beaufſichtigt werden 
können und auf denſelben viel mehr, als auf den Gymnaſien der 
kleineren Städte, der Verführung und moraliſchen Verirrung aus— 
geſetzt ſind, endlich auch, weil das Gymnaſium in Stettin ſchon 
faſt zu überfüllt iſt. 

Die Regierung fand hiergegen nicht viel zu erinnern, um ſo 
mehr, da die Greifenberger erklärten, die Koſten für das Gym⸗ 
naſium allein tragen zu wollen, ohne daß ihre andern Schulen 
darunter litten, und ſo erhielten ſie die Erlaubnis zur Erbauung 
und Errichtung eines Gymnaſiums und machten ſich auch raſch 
ans Werk. 

Im Juni 1853 zählte das Gymnaſium 127 Schüler und 
im Juni des nächſten Jahres (1854) bereits 229. Zu Oſtern 
1855, als die Schülerzahl auf 240 angewachſen war, wurde die 
Sekunda eröffnet, und 1857 konnten die erſten ſieben Abiturienten 
entlaſſen werden. Aber dieſer raſchen Blüte ſollten die Nachtfröſte 
auch nicht erſpart werden und zwar in der Geſtalt von Konkurrenz— 
gymnaſien der benachbarten Städte. Treptow hatte ſeinen Plan, 
feine große Rats- und höhere Bürger- oder Realſchule in ein Gym⸗ 
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naſium zu verwandeln, trotz der erſten abſchlägigen Antwort des 
Miniſters keineswegs aufgegeben und trat mit der Bitte von 
neuem im Jahre 1854, diesmal noch beſſer vorbereitet und unter: 
ſtützt, hervor. 

Auch Kolberg kam um dieſe Zeit mit einer ähnlichen Bitte 
vor das Miniſterium; und beide Städte hofften diesmal ſehr auf 
die Erfüllung ihrer Wünſche. Dies verurſachte natürlich in Greifen- 
berg einen großen Schrecken, und das ſchöne Gymnaſium, das 
einen ſo fröhlichen Anfang genommen, ſah man bereits im Geiſte 
wieder verödet und leer ſtehen; wo ſollten die Schüler für alle 
dieſe Gymnaſien herkommen? Die Greifenberger ſandten deshalb 
auch eiligſt eine Deputation nach Berlin, um dies Vorhaben, 
beſonders der Treptower, zu hintertreiben und gegen die Erteilung 
der Konzeſſion vorſtellig zu werden. Zugleich überreichten die 
Deputierten eine Denkſchrift, in welcher ſie ausführten, daß, wenn 
in Treptow bereits ein Gymnaſium beſtanden hätte, den ſtädtiſchen 
Behörden von Greifenberg es nie und nimmer würde in den 
Sinn gekommen ſein, dies Gymnaſium durch eine Konkurrenz 
anſtalt zu gefährden, denn es ſei ſonnenklar, daß zwei Gymnaſien 
auf nur 2%½ Meilen Entfernung nicht nebeneinander beſtehen 
könnten, ohne ſich gegenſeitig den empfindlichſten Schaden zuzu⸗ 
fügen. Dagegen könne man annehmen, daß ein Gymnaſium wie 
in Greifenberg und eine höhere Bürger- oder Realſchule wie bisher 
in Treptow ſehr gut auf ſo beſchränktem Raum und ohne alle 
Rivalität nebeneinander beſtehen könnten. Anſtatt dies einzuſehen, 
betrachte die Stadt Treptow das aufblühende Gymnaſium immer 
mehr und mehr mit Mißtrauen, Neid und Übelwollen, und nun 
komme auch noch Kolberg mit dem Antrage hinzu, ebenfalls ein 
Gymnaſium errichten zu wollen; ſo daß man dann auf einem ſo 
eng begrenzten Raume vier Gymnaſien haben werde, die ſich not⸗ 
gedrungen gegenſeitig die Schüler wegnehmen müßten. Greifen⸗ 
berg habe für die Errichtung ſeines Gymnaſiums große Opfer 
gebracht in dem Vertrauen, daß dasſelbe ſich werde des Schutzes 
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der Königlichen Staatsregierung zu erfreuen haben, und dieſe 
nur dann zugeben, daß neue Gymnaſien in der Umgegend dürften 
errichtet werden, wenn ein dringendes Bedürfnis nachgewieſen 
werde. Dies ſei offenbar nicht vorhanden. Sollte ſich die Stadt 
dennoch in ihrem Vertrauen getäuſcht haben, dann müſſe ſie dies 
tief beklagen u. ſ. w. 

Die Greifenberger hatten allerdings alle Urſache zu dieſen 
Klagen. Die Gymnaſien zu Treptow und Kolberg wurden trotz 
aller Proteſtationen dennoch bewilligt. Beſonders das erſtere nahm 
binnen kurzem einen ganz ungeahnten Aufſchwung und zog haupt⸗ 
ſächlich durch die ausgeſprochene chriſtliche Tendenz, in der es 
geleitet wurde, und das mit ihm verbundene Alumnat eine große 
Anzahl auswärtiger Schüler herbei. 

Außer dem Bau dieſes Gymnaſiums haben die Greifenberger 
ſich auch noch in der letzten Zeit den Bau eines großen neuen 
Rathauſes geitattet. 

Des alten Rathauſes wird in den zwanziger Jahren des 
14. Jahrhunderts zum erſtenmal gedacht. Es ſtand mitten auf 
dem Markt und enthielt im Erdgeſchoß das alte Stadtgefängnis 
mit einer Folterkammer u. ſ. w. Später ſtand hinter dem Rat⸗ 
hauſe die Stadtwage und die Scharren der Bäcker und Schlächter, 
die dafür einen Zins an die Stadt zahlten. Im Jahre 1816 
ſtürzte indes ein Teil der Giebelmauer des alten Hauſes ein, und 
ein Neubau erſchien als unabweislich. Aber nun wohin? — Der 
Magiſtrat wollte gern einen großen, freien Platz für den Verkehr 
gewinnen und zu dem Zweck drei alte Baracken hinter dem Rat⸗ 
hauſe ankaufen und dasſelbe an deren Stelle aufbauen. Hier⸗ 
gegen proteſtierten die Stadtverordneten auf das allerlebhafteſte 
in Befangenheit und Kurzſichtigkeit, Oppoſitionsluſt, oder aus Gott 
weiß, was für Gründen. Man konnte ſich über den Bauplatz 
abſolut nicht einigen. Die Streitfrage kam vor die Königliche 
Regierung, die ſich für die Anſicht des Magiſtrats ausſprach. 
Nun aber wollten die braven Bürger wieder für ihre alten bau⸗ 
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fälligen Baracken, die zum Abbruch auserſehen waren, exorbitante, 
unverſchämte Preiſe haben unter dem Vorwand, ſie hätten in der 
Letztzeit noch große Reparaturen gehabt. Dennoch wurde der Bau 
begonnen. Die ganze Einwohnerſchaft hatte ſich mittlerweile in 
zwei Parteien geſpalten, die den Bau ihres Rathauſes mit ihren 
Sympathieen und Antipathieen begleiteten, die einen hielten es mit 
dem Magiſtrat, die andern mit den Stadtverordneten. Als ſchon 
der Bau des Rathauſes ſoweit vorgeſchritten war, daß es unter 
Dach und Fach kommen ſollte, verſuchte es die Gegenpartei noch 
einmal mit einer Demonſtration und verklagte den Magiſtrat, 
daß er zu teuer baue. Der Miniſter gab ſich wirklich die Mühe, 
das Schriftſtück ſehr eingehend zu beantworten, aber immer noch 
wogte der langjährige Streit über das Rathaus unter der Bürger— 
ſchaft auf und ab und ließ ſie nicht zur Ruhe kommen, bis die 
Regierung endlich grob wurde und der Gegenpartei auf eine erneute 
Beſchwerde antwortete, »ihre Beſchwerde erſcheine als eine unnütze 
Quärel, welche ihnen hiermit verwieſen werde«. Dies geſchah 
unterm 27. April 1826. 

Neun Jahre hatte der Zank und Streit gedauert; mittlerweile 
war auch das Rathaus fertig geworden. Etwa nur ein Viertel— 
jahrhundert ſollte das unter ſoviel Mühen und Streit neu auf— 
geführte Rathaus den Kommunalzwecken dienen, dann trat die 
Stadt ihr neues Rathaus dem Juſtizfiskus ab für ein damals 
(1849) in Greifenberg neu zu errichtendes Kreisgericht. Für die 
Zwecke der Gemeinde- und Polizeiverwaltung wurde ein Neben— 
gebäude erworben und notdürftig eingerichtet. Dieſer Zuſtand 
ſollte ungefähr zehn Jahre dauern. Aber ſchon im Jahre 1856 
ſtellte ſich die Notwendigkeit heraus, die Räumlichkeiten des Kreis— 
gerichts zu vergrößern und zu vermehren; und der Magiſtrat und 
die Juſtiz einigten ſich nun dahin, auf das Kreisgerichtsgebäude 
noch ein Stockwerk aufzuſetzen, das vom Magiſtrat bis jetzt benutzte 
Nebengebäude aber abzubrechen und ebenfalls bis zur Höhe des 
Kreisgerichtsgebäudes neu aufzuführen, ſo daß die beiden zuſammen 
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nun einen großen, ſchönen Juſtiz- und Magiſtratspalaſt bildeten. 
So geſchah es auch. 

Jetzt aber iſt aus dem umfangreichen Kreisgericht zu Greifen— 
berg infolge der neuen Juſtizorganiſation wieder ein einfaches 
Amtsgericht mit ſehr eingeſchränktem Geſchäftskreis geworden, und 
die Räume des Juſtizpalaſtes ſtehen leer und langweilen ſich. Die 
Greifenberger haben aber doch ein ſchönes Juſtizgebäude gehabt, 
und mag es ihnen zum Troſt gereichen, daß es ihnen nicht allein 
ſo gegangen iſt. RER 

Wenden wir uns von diefen modernen Bauten und der neuen 
Zeit und ihren Bedürfniſſen und Streitigkeiten wieder zurück in 
die Vergangenheit. Da ragt aus dieſer herüber, alt und ehrwürdig, 
ein gewaltiger und beredter Zeuge derſelben, die Kirche der heiligen 
Maria, die Pfarrkirche Greifenbergs. Die Kirche iſt ein Bauwerk 
des 14. Jahrhunderts. Das Langhaus mit ſeinen zwei gleich 
hohen Seitenſchiffen, mit welchen es unter einem Dach ſteht, iſt 
wohl als der älteſte Teil des Gebäudes anzuſehen; und mit der 
Aufführung der ſüdlichen Mauer mag der Bau begonnen haben. 
Dafür ſprechen die ſehr ſeltenen, aus Weinranken beſtehenden, 
reliefartigen, erhöhten Verzierungen des Frieſes unter dem Kirchen⸗ 
dach und unterhalb der Fenſter. Die Nordſeite hat eine andre 
Verzierung. Die einzelnen Unregelmäßigkeiten im Bau der Fenſter 
erklären ſich wohl daraus, daß verſchiedene Baumeiſter den Grund⸗ 
plan ſelbſtändig ausgeführt haben. Zunächſt mag in weiterer 
Ausführung des urſprünglichen Planes der Bau des Chores hinzu⸗ 
gekommen ſein, der denſelben Fries aus durchbrochener Arbeit hat, 
wie der Turm. Dieſer iſt zuletzt, vielleicht um die Mitte des 
14. Jahrhunderts, gebaut worden. 

Er ſpringt auf der Weſtſeite der Kirche frei hervor, hat aber, 
wie man deutlich aus dem unfertigen Zuſtande der beiden Haupt- 
wände der Kirche am Weſtende erkennt, nach dem anfänglichen 
Plan der Geſamtbreite der Kirche entſprechen, wahrſcheinlich alſo 
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in zwei Spitzen auslaufen ſollen. Über dem weſtlichen Portal, 
ſowie an der Nord- und Südſeite des Turmes ſind aus Stein 
gebildete Menſchenköpfe eingemauert, zehn an der Zahl, von denen 
die beiden äußern durch das Fehlen eines Haarwulſtes auffallen, 
der bei den andern zu erkennen iſt. Eine alte Sage erzählt uns, 
daß dieſelben zum Gedächtnis der bei dem Bau des Turmes ver— 
unglückten Arbeiter eingemauert ſeien. Der Turm hat früher 
eine andre Geſtalt gehabt, als jetzt; auf dem ſteinernen Grundbau 
erhob ſich ein Holzbau zu bedeutender Höhe, von dem durch den 
Blitz, der auch die Kirche beſchädigte, ein Stück heruntergeſchlagen 
wurde. Nach dem großen Brande von 1658, von dem ſpäter 
noch die Rede, wurde er bedeutend niedriger und in ſeiner jetzigen 
Geſtalt aufgebaut. 


Im Innern der Kirche erheben ſich ſechs Pfeiler, drei auf 
jeder Seite, die einſt das bei der erwähnten Feuersbrunſt ver— 
nichtete Gewölbe trugen. Die Pfeiler ſind achteckig und wie die 
Spitzbogen einfach und nüchtern, ſie machen jedoch in ihrer Schmuck— 
loſigkeit, wie die ganze Kirche überhaupt, den Eindruck des Feſten 
und Dauernden. ö 


Ebenſo einfach und ſchmucklos wie das Innere iſt das Außere 
der Kirche bis auf die Oſtſeite des Chores, wo die Mauerfläche 
des Giebels durch geſchmackvolle Fenſterblenden verziert iſt. Die 
zahlreichen, jetzt meiſt vermauerten Eingänge in die Kirche waren 
in den päpſtlichen Zeiten für die Beſorgung der vielen Nebenaltäre 
notwendig. Der ſüdliche Anbau der Kirche, die jetzige Sakriſtei 
und Bibliothek, war ſchon 1426 vorhanden und enthielt unter 
anderm damals eine der Maria geweihte Kapelle. 


Der Anbau auf der Nordſeite datiert ſeit etwas ſpäterer Zeit. 
Außer einem Erbbegräbnis der Herren von Flemming enthielt er 
ebenfalls eine der Maria geweihte Kapelle. Dieſelbe wurde im 
Jahre 1498 vollendet und vom Biſchof von Kammin, der allen, 
die beim Bau hilfreiche Hand leiſten würden, ſowie auch Bücher, 
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Meßgewänder, Kerzen und Lichter u. ſ. w. ſchenken würden, einen 
vierzigtägigen Ablaß verſprochen hatte, ſelbſt eingeweiht. 

Ein beſonderes Verdienſt um die Vollendung der Kirche wird 
dem Greifenberger Bürgermeiſter Henrik Lantbrecht nachgerühmt; 
ebenſo wird unter den vielen Gebern von Legaten und Schenkungen 
beſonders des Greifenberger Tuchmachers Hoghenhuſen gedacht. 
Unter anderm ſchenkte er auch 100 Mark, die zur Anſchaffung 
von gemalten Glasfenſtern verwandt werden ſollten, von denen 
einige noch bis in die letzten Jahre ſollen vorhanden geweſen ſein. 


Der erſte Geiſtliche der Stadt führte im Mittelalter den 
Titel »Pleban«, und unter ihm ſtand der Kaplan. Außer dieſen 
gab es aber noch eine große Anzahl Meßprieſter bei den Vikarien 
in der Kirche. Riemann zählt deren 27 auf, ſowie 14 Neben⸗ 
altäre der Kirche. Die älteſte Vikarie, die wohl ſchon um das 
Jahr 1300 beſtand, war für das Seelenheil eines Ritters Brun⸗ 
ward geſtiftet; ſie war mit einem Drömt Korn aus der Steinmühle 
dotiert, und der Pleban ſelbſt ihr Vikar. 

Außer dieſen 27 Vikarien und den 14 Nebenaltären gab es 
noch eine Menge andrer Stiftungen in und für die Kirche. So 
vermachte der Stadtſchreiber Peter Scher im Jahre 1438 der 
Bibliothek der Kirche eine Anzahl damals ſehr wertvoller Bücher. 
Die Mühlenherren, Kämmerer Monduvel und Klaus Kelle ſchenkten 
mit dem geſamten Mühlenperſonal »Beſcheidern und Mühlen⸗ 
kindern« eine Krone, auf der zu Ehren der heiligen fünf Wunden 
fünf Lichter auf ewige Zeiten brennen ſollten, und wozu ſich jeder 
Stifter verpflichtete, jährlich eine beſtimmte Menge Wachs zu geben. 


Andre Stiftungen, z. B. um das Sakrament mit größerer 
Feierlichkeit über die Straße zu tragen, wurden in großer Zahl 
gemacht. Die wichtigſte und für die Folge bedeutendſte Stiftung 
machte aber Hennig Wille, ein Prieſter der Kamminer Diözefe, 
vermutlich ein Greifenberger Stadtkind, im Jahre 1451. Zur 
Verherrlichung des Gottesdienſtes erweiterte er mit einer Summe 


von 1800 Mark Finkenaugenpfennigen den in Greifenberg ſchon 
vorhandenen Chor. Ein für dieſen Zweck beſtimmtes Chorhaus 
wird ſchon im Jahre 1398 erwähnt. Von der Rente der für den 
Chor beſtimmten Stiftungen ſollten eine gewiſſe Anzahl Geiſtlicher, 
welche leſen und ſchreiben können, unterhalten werden; ſie ſollen 
den Namen domini chorales führen und ſchwarze Barette tragen, 
dürfen ſich aber nicht domini capitulares nennen, kein Kapitel 
bilden und keine Würden unter ſich errichten, damit nicht etwa 
ohne Zuſtimmung des Biſchofs aus der Parochialkirche eine Kollegiat— 
kirche werde. Im Fall, daß ſich nicht eine genügende Anzahl von 
Geiſtlichen finde, welche leſen und ſchreiben können, ſoll ein Teil 
der Einkünfte an die Armen verteilt werden, aber nicht an die 
Hoſpitäler, für die bereits hinlänglich geſorgt ſei. 

Aus den Regiſtern dieſes großen Chores, die bis auf uns 
gekommen ſind, erſehen wir, daß der letzte katholiſche Pleban von 
Greifenberg Theodor von Wacholt, von dem alten, angeſehenen, 
früher reich begüterten Geſchlecht der Wacholze geweſen iſt. Im 
Jahre 1532 wird er als ſolcher zum letztenmal genannt. Ob er 
freiwillig oder gezwungen das Pfarramt niedergelegt, iſt weiter 
nicht bekannt geworden. Er hat dann noch mehrere Jahre gelebt, 
wie aus einem Vertrage hervorgeht, den ſein Bruder, Klaus 
Wacholt, auf Dargislav und Sweth geſeſſen, unter Vermittelung 
des Landvogts Wulff Borcke im Jahre 1543 mit den Proviſoren 
des Kirchenkaſtens zu Greifenberg abſchließt. Klaus Wacholt er— 
klärt ſich darin bereit, die Einkünfte der Eliſabethvikarie, die ſein 
ſeliger Bruder, der frühere Pleban in Greifenberg, bezogen hat, 
und die ſeit deſſen Tode nicht ausgezahlt ſind, der Kirche wieder 
zukommen zu laſſen, die Rückſtände aber in beſtimmten Terminen 
nachzuzahlen. Aus dieſen Rückſtänden zu ſchließen, muß der Pleban 
im Jahre 1541 geſtorben ſein. Vom Jahre 1533 ſind die Ein⸗ 
nahmen des Chores nur noch in ſehr mangelhafter Weiſe regi— 
ſtriert; Auszahlungen nach alter Weiſe haben gar nicht mehr 
ſtattgefunden. 


Man kann daher wohl annehmen, daß die Umgeſtaltung der 
kirchlichen Verhältniſſe und der vollſtändige Durchbruch der Refor⸗ 
mation in Greifenberg ſchon vor dem Landtage zu Treptow, alſo 
etwa im Jahre 1533, ſtattgefunden hat. Die letzte Verbeſſerung 
geſchah dann aber erſt nach den Beſchlüſſen eben dieſes Landtages 
von 1534. 


Auf Verlangen der Städte begann darauf Bugenhagen (Dr. 
Pommeranus) mit einigen fürſtlichen Räten in den meiſten pom⸗ 
merſchen Städten die Viſitation der Kirchen, Klöſter und Stif⸗ 
tungen; in Greifenberg ſehr wahrſcheinlich in der Zeit zwiſchen 
Oſtern und Pfingſten des Jahres 1535. Hier ſetzte er auch, wie 
die Matrikel von 1540 meldet, das erſte evangeliſche Kollegium 
der Kirchenproviſoren oder, wie ſie damals genannt wurden, Dia⸗ 
konen ein. Die erſten Mitglieder dieſes alten Gemeindekirchenrats 
waren der Bürgermeiſter Thomas Wolter, die Ratsmänner Johann 
Schilderstorp und Simon Mode, ſowie drei Bürgerdeputierte. 
Mutmaßlich zur ſelben Zeit wurde auch der erſte evangeliſche 
Pfarrherr in der Perſon des Jakob Krolow aus Kolberg vom 
Herzog Barnim für die Marienkirche in Greifenberg beſtellt; 
während die Stelle des zweiten Geiſtlichen oder Kaplans noch 
eine Zeitlang unbeſetzt blieb und erſt im Jahre 1540 Michael 
Stramehl als ſolcher uns genannt wird. 


Die im Jahre 1535 nur für das erſte Bedürfnis geordneten 
Verhältniſſe der Kirche wurden im Jahre 1540 einer neuen Viſi⸗ 
tation unterzogen, bei der die Treptower Abmachungen wiederum 
als Grundlage und Norm dienten. Alles, was der Kirche von 
alters her gehört hatte, ſollte ihr bleiben; die Einkünfte der Ka⸗ 
lande und der übrigen geiſtlichen Brüderſchaften, des großen 
Chores, der Kloſterkirche, wie der übrigen kleineren Kirchen wurden 
der Marienkirche ohne Widerſpruch überlaſſen. Große Schwierig⸗ 
keiten verurſachten aber die Renten der geiſtlichen Stiftungen, da 
die Leiſtungen, für welche ſie gegründet waren, nämlich die Seelen⸗ 


meſſen, wegfielen. Diejenigen Vikarien, über welche die Kirche 
oder die geiſtlichen Brüderſchaften das Patronat hatten, wurden 
dem Kirchenkaſten oder dem »rifen Kaſten«, wie er auch ſonſt ge 
nannt wurde, nicht ſtreitig gemacht. Dagegen erhob der Rat 
Anſpruch auf mehrere Vikarien, deren Verleihung ihm zuſtand; 
andre, welche privaten Patronats waren, wurden von den Patronen 
ganz eingezogen und die Renten nicht weiter gezahlt. Aber ſelbſt 
die Einnahmen, auf welche die Kirche unzweifelhafte Anſprüche 
hatte, wurden ihr von einigen Schuldnern vorenthalten. Das 
ganze Jahrhundert hindurch dauerte noch der Streit der Kirche 
mit ihren Schuldnern, den Bruſewitz, den Plötz, den Steinwehr 
u. a. fort. 

Auch die ſeit Jahrhunderten aufgeſammelten Schätze an 
Kirchenſilber wurden der Kirche geſchmälert. Vieles war ſchon 
gleich zu Anfang der Reformation durch ungetreue Hände und 
von den alten abziehenden katholiſchen Geiſtlichen beſeitigt worden. 
Einen andern Teil hatte auch der Rat, der in den unruhigen 
Zeiten das Ganze in ſeine Obhut genommen, für ſich zurück— 
behalten und veräußert; doch ſah er ſich infolge des unabläſſigen 
Andringens der Diakonen genötigt, zum Erſatz dafür im Jahre 
1596 in der Kirche einen kleinen Altar errichten zu laſſen, und 
zwar an der Stelle, wo in der katholiſchen Zeit der Altar der 
Maria ante chorum geſtanden hatte. Nun kam im Jahre 1572 
auch noch Herzog Johann Friedrich und erſuchte die Kirche, ihm 
unter anderm doch ein großes ſilbernes Marienbild im Werte 
von 400 Thalern »zur Errichtung einer Münze vorzuſtrecken. 
Was wollte man thun? Man ließ die ſilberne Maria wandern. 
Als jedoch nach Verlauf einiger Jahre die Kirchendiakonen wieder 
an die Rückerſtattung des Wertes erinnerten, konnte man ſich am 
herzoglichen Hofe gar nicht mehr auf die Sache beſinnen; erſt im 
Jahre 1616 erklärte ſich Herzog Philipp II. bereit, die liquidierte 
Summe zurückzuzahlen, »weil ſie Kirchengut ſei, nicht, weil er ſie 
ſchuldig ſei«. 
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Mit der Einführung der Reformation mußte natürlich auch 
die ganze Anordnung des Gottesdienſtes eine andre werden, doch 
ſuchte man in Greifenberg den Übergang ſo wenig wie möglich 
gewaltſam zu machen und die Gewiſſen des Volkes nicht unnötig 
zu verwirren und zu kränken. Das Meſſeleſen und das Meß⸗ 
opfer hörte ſelbſtverſtändlich auf; doch blieben anderſeits manche 
äußerliche Stücke aus der katholiſchen Zeit noch lange im Gebrauch. 
So wurden z. B. die reichen, prachtvollen, gold, ſilber- und bunt⸗ 
geſtickten Kaſeln und Meßgewänder der Prieſter noch über ein 
Jahrhundert lang gebraucht, ſowohl vor dem Altar als auch auf 
der Kanzel. 

Der Morgengottesdienſt begann analog der alten Frühmette 
um 5 Uhr. Auch an Wochentagen wurde gepredigt und an 
beſtimmten Tagen abwechſelnd vom Pfarrer und Kaplan in der 
Kirche Betſtunde gehalten. 


Der letztere hatte außerdem anfänglich alle 14 Tage, ſpäter 
alle ſechs Wochen Predigt und Kommunion für die Prövener des 
St. Jürgenhoſpitals in der dortigen Kapelle zu halten und wurde 
bei ſchlechtem Wetter dazu mit den Spitalpferden abgeholt. 


Das Kirchengebäude wurde im Innern des überflüſſig ge— 
wordenen Schmuckes, der vielen Nebenaltäre, entkleidet und in 
würdiger Weiſe vereinfacht, wodurch die Architektur des Baues 
wieder mehr zur Geltung kam. Der Chor war ſeit 1594 durch 
ein Gitter von der Kirche getrennt, und der kleine Altar, den der 
Rat, wie ſchon bemerkt, hatte bauen laſſen, ſo eingerichtet, daß die 
Kommunikanten knieend herum ſitzen konnten, damit »böfe Leute 
nicht Gelegenheit hätten, das empfangene geſegnete Brot zu ihrem 
teufliſchen Aberglauben zu mißbrauchen g. Der uralte, aus Stein 
gehauene, ſchmuckloſe Taufſtein wurde aus der Mitte der Kirche 
in einen Winkel verbannt, wo er, unberührt durch den Brand 


von 1658, der die letzten Denkzeichen aus der ä Zeit im 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 
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Innern der Kirche vernichtete, geſtanden hat, bis ſtatt ſeiner 
in ſpäterer Zeit ein ſchwebender Engel über dem Tauftiſch an— 
gebracht wurde. 


Der Nachfolger des ehrwürdigen Krolow im Pfarramte war 
im Jahre 1543 Dr. Valentin Krüger, der ſeit 1541 Rektor an 
der Schule geweſen war. Er wurde vom Herzoge zugleich zum 
Präpoſitus oder Superintendenten der Synode Greifenberg beſtellt. 
Seit dieſer Zeit iſt die Superintendentur dieſer Synode ſtets mit 
der erſten Predigerſtelle in der Marienkirche verbunden geweſen. 
Nach dem im Jahre 1591 erfolgten Tode des Valentin Krüger 
erſchien unvermutet der Superintendent Kogler aus Stettin in 
Greifenberg, um der Stadt eine geeignete Perſon als Nachfolger 
in Vorſchlag zu bringen, »das heißes, meinte man im Rats— 
kollegium, veine ſolche, welche eine von den zwölf Töchtern des 
verſtorbenen Superintendenten heiraten wolle. Dieſer gute Wille 
wurde aber doch nicht als ausreichend für die Qualifikation zum 
Pfarrherrn erachtet. Der Rat wies die Vorſchläge Koglers zurück 
und ſuchte zugleich die Gelegenheit zu benutzen, ſich in den Beſitz 
des vollen Patronatsrechtes an der Marienkirche zu ſetzen. Er 
berief eigenmächtig in der Perſon des Erasmus Rauchſtädt einen 
Prediger an die Kirche und beantragte beim Herzoge nur deſſen 
Beſtätigung. 

Herzog Johann Friedrich aber war der letzte, der von ſeinen 
fürſtlichen Rechten ſich etwas nehmen ließ; er beſtand vielmehr 
auf ſeinem Vokationsrecht und verweigerte die Beſtätigung. »Er 
wolle ſich verſehen,« antwortete er dem Magiſtrat, »daß der Rat 
ſich ihm unterthänig und gehorſam verhalte und ſich keiner Vo— 
kation unterſtände; wenn derſelbe keine anſehnliche Perſon nomi— 
niere, werde er ſelbſt förderlich bedacht ſein, Pfarramt und Prä— 
poſitur mit einer tüchtigen, qualifizierten Perſon zu verjchen.« 
Der Rat ging nun in ſich und ſchlug von neuem den Magiſter 
Joachim Markus als Pfarrer vor, welchen der Herzog denn auch 
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beſtätigte. Ob derſelbe eine der zwölf Töchter ſeines Vorgängers 
geheiratet hat oder ſchon verheiratet war, wiſſen wir aber nicht 
zu ſagen. 

Dieſer Streit um das Patronat und Volationsrecht der 
Marienkirche ſollte in den beiden folgenden Jahrhunderten noch 
nicht zur Ruhe kommen; wiederholt verſuchte der Magiſtrat, das⸗ 
ſelbe zu ſeinen Gunſten zu interpretieren, und noch in den vier— 
ziger Jahren dieſes Jahrhunderts begegnen wir Anträgen und 
Reſkripten, die dies Thema behandeln. 

Wiederholt iſt in dieſen Zeilen ſchon des großen Brandes 
von 1658, der die Stadt zur Hälfte in Aſche legte und auch die 
Kirche arg mitnahm, Erwähnung gethan. Wir kommen jetzt noch 
einmal ausführlicher auf denſelben zurück. Im Hauſe des Bürgers 
und Weinſchenken J. Buſter (um 1860 das Brehmerſche Haus) 
kam am Abend des 31. März 1658 großes Feuer aus, wodurch 
der ganze ſüdliche Teil der Stadt vom Markte aus, die Weſtſeite 
desſelben, die Marienkirche, das ſüdlich von derſelben gelegene 
Schulhaus, die Pfarrgebäude, das Diakonat, der Stadthof, das 
Hohethor, die Amtswohnungen des Sekretärs, des Küſters u. a., 
ſowie über 100 Privathäuſer, darunter viele ſchöne und neuauf— 
geführte Gebäude mehr oder weniger davon ergriffen und ganz 
oder teilweiſe in Aſche gelegt wurden. Aber mutig gingen die 
wackeren Greifenberger an den Wiederaufbau. Schon Michaelis 
desſelben Jahres war die an der Nordſeite der Kirche angebaute 
Kapelle, worin das Gewölbe noch ziemlich dicht geblieben war, 
mit Altar, Predigtſtuhl und Bänken wieder ſoweit verſehen, daß 
in ihr Gottesdienſt konnte gehalten werden. In demſelben Jahre 
wurden auch die Glocken (auf dem Nonnenberge) neugegoſſen, ſo— 
wie die auf dem Steinthor hängende der Kirche als vierte Glocke 
geſchenkt. Ebenſo raſch wurde das Pfarrhaus, in dem zunächſt 
noch beide Geiſtliche zufammenwohnen mußten, wiederaufgebaut, im 
nächſten Jahre auch das zweite Haus, für den Kaplan, eingerichtet. 
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Im Jahre 1661 wurde das Hohethor wiederhergeſtellt und 
die Reſtauration des großen Kirchengebäudes angefangen, nachdem 
ſchon vorher der Chor war unter Dach und Fach gebracht worden. 
Doch erſt im Jahre 1668 konnte mit der Aufſtellung der Rats— 
und der übrigen Kirchenſtühle und -bänfe die Reſtauration als 
vorläufig beendet angeſehen werden. 

Der Turmknopf hat indes noch mannigfaltige Schickſale gehabt. 
Im Jahre 1729 warf ihn der Sturm herunter, und der Magiſtrat 
beſchloß, daß der, welcher ihn wieder befeſtige, auf Lebenszeit ſervice⸗ 
frei ſein ſollte. Hierzu fand ſich auch jemand bereit, und der 
Knopf wurde wieder aufgeſetzt. 

Gegen Ende des Jahrhunderts hatte ein Sturm abermals 
den oberhalb des Knopfes befindlichen zu ſchweren Stern herab— 
geriſſen, wobei der Knopf ſelbſt erheblichen Schaden erlitten hatte. 
Ein kühner Zimmergeſell, Mallwitz mit Namen, wagte es, ihn 
herunterzuholen und nach vollzogener Reparatur wieder hinauf— 
zubringen. Er wurde dafür vom Rat zum Stadtzimmermeiſter 
ernannt. Der Stern aber erhielt ſeinen Platz am Oſtende des 
Hauptgebäudes der Kirche, wo er ſich noch befindet. 

Wunderbar war es, daß ziemlich gerade um dieſelbe Zeit, als 
der Wiederaufbau der Kirche und ihre Renovation im April des 
Jahres 1668 als vollendet betrachtet werden konnte, eine neue 
heftige Feuersbrunſt auch den Teil der Stadt, der zehn Jahre 
früher verſchont geblieben war (aljo vom Markt und der Mühlen— 
ſtraße an bis zur Regabrücke und Steinthor) in Aſche legte. Das 
Feuer war diesmal nach dem allgemeinen Glauben von Hexen 
angelegt worden, und ein furchtbares, hochnotpeinliches Halsgericht 
brach über verſchiedene, mit Recht oder Unrecht verſchrieene arme, 
alte Weiber Greifenbergs los. 


Über die Geſchichte der alten Marienkirche bis zum Jahre 
1826 iſt wenig mehr zu bemerken. In dieſem Jahre ſtellte ſich 
indes immer dringender die Notwendigkeit heraus, dieſelbe im 
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Innern gründlich zu erneuern. Die Renovation, heißt es in einem 
Bericht aus jener Zeit, wurde vortrefflich ausgeführt, insbeſondere 
hat die Kirche durch Fortnahme des kleinen Altars leben jenes 
vom Rat 1596 erbauten) bedeutend gewonnen, da dieſer die Aus- 
ſicht nach dem ſchönen Hochaltar benahm. 

Ungefähr zwanzig Jahre darauf wurde die Kirche im Innern 
auch mit neuem Geſtühl, mit neuen Chören und einer neuen Orgel 
verſehen. Beſonders der Bau der letzteren war die Veranlaſſung 
zu vielen Beſchwerden ſeitens der Stadtverordneten, da dieſe ihn 
für überflüſſig erklärten und auch fanden, daß die alte Orgel viel 
mehr mit dem ganzen Bau der Kirche harmoniere als die neue 
und mit wenig Koſten zu reparieren ſei. Ungeachtet dieſes Wider⸗ 
ſpruchs wurde die neue Orgel doch aufgeſtellt. 

Eine weitere Reihe von Jahren ging hin. Der Turm der 
Marienkirche fing an, bedeutende Riſſe zu zeigen, und der Einſturz 
desſelben wurde ſchon 1859 durch den Kreisbaumeiſter mit der 
Zeit für unvermeidlich erklärt, und immer mehr und mehr drang 
die Anſicht durch, daß es Zeit ſei, nach dem Beiſpiel jo vieler 
andrer Städte Pommerns auch dieſen altehrwürdigen Bau des 
Mittelalters nach einem geläuterten Geſchmack und im Stil und 
Geiſt ſeiner Zeit auch im Außern vollſtändig zu reſtaurieren. 
Nach den Kriegsjahren 1870 — 71 ſchritt man zur Ausführung des 
Planes, und Greifenberg ſchließt ſich nun würdig mit ſeiner 
Marienkirche den vielen Städten in Pommern an, die mit Stolz 
auf dieſe ehrwürdigen, zu neuer Jugend und Schönheit erſtandenen 
Zeugen ihrer alten und ernſten frommen Vergangenheit hinauf⸗ 
ſchauen. 

Außer dieſer großen Marienkirche gab es während des Mittel⸗ 
alters, als zu Greifenberg gehörig, noch drei einzelne Kapellen und 
zwei Hoſpitäler mit Kapellen, obgleich dieſelben außerhalb der 
Stadt gelegen. Zunächſt die St. Gertrudenkirche, über deren Lage 
wir ſchon beim Eintritt und Anblick der Umgebung Greifenbergs 
geſprochen. Sie wird zuerſt im Jahre 1388 bei der Gelegenheit 
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erwähnt, als der Ratsmann Hoppe in ihr einen Nebenaltar zu 
Ehren der heiligen Katharina ſtiftete. Eine zweite Vikarie zu 
Ehren der 11000 Jungfrauen ſoll Nikolaus Lopnow in derſelben 
gegründet haben. Weiter erfahren wir lange Zeit nichts von 
dieſer kleinen Kirche vor dem Thor. Im Jahre 1594 wurde dem 
Rate erlaubt, die St. Gertrudenkirche abbrechen zu laſſen und die 
Materialien zu Ausbeſſerungen der St. Marienkirche und zum 
Neubau des Pfarrhauſes zu verwenden. Doch wurde von dieſer 
Erlaubnis nicht Gebrauch gemacht, das Gebäude blieb im Gegen— 
teil noch lange ſtehen, und im Jahre 1615 forderten die Bürger 
vom Rat ſogar die Ausbeſſerung und Inſtandhaltung dieſer Kirche, 
wozu auch mehrmals kleine Geldbußen verwandt wurden. Vielleicht 
hing dieſe größere Vorſorge damit zuſammen, daß ſeit 1594 dort 
ebenſo wie bei St. Georg ein Begräbnisplatz eingerichtet wurde, 
aus dem dann der ebenfalls bereits erwähnte Tatarenkirchhof 
entſtand. 

Auch der zweiten, der St. Jakobikapelle auf dem Kopkenberge 
iſt ſchon gedacht worden. Im Jahre 1476 wird ſie als neu 
begründet genannt, und gleichzeitig leſen wir von einer Vikarie, 
welche die drei Gewerke der Schneider, Schuhmacher und Schmiede 
in ihr geſtiftet hatten, und zu welcher ſie dem Biſchof durch ihre 
Altmeiſter an Stelle des Verſtorbenen im Jahre 1469 einen neuen 
Vikar präſentierten. Bei der Reformation ging Kapelle und 
Vikarie ein. Aus letzterer wurde alsdann ein Stipendium gemacht, 
das noch bei der Elementarſchulkaſſe verwaltet wird. 

Als dritte wird uns die Kapelle des heiligen Kreuzes be 
zeichnet; doch iſt ſie im Gedächtnis ſo vollſtändig verſchwunden, 
daß man gar nicht mehr angeben kann, wo ſie eigentlich extra 
muros geſtanden habe. 


Als Hoſpitäler des Mittelalters, die auch auf die neue Zeit 
in veränderter Geſtalt uns überkommen, ſind beſonders er— 
wähnenswert die Hoſpitäler St. Spiritus und St. Georg, von 
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denen das erſtere allerdings in der Stadt, das andre vor dem 
Regathore auf der Straße nach Kolberg liegt. Nach einer urkund⸗ 
lichen Nachricht vom Jahre 1337 ſcheinen ſie damals ſchon exiſtiert 
zu haben; nach der Matrikel vom Jahre 1594 treten ſie ſeit 
dieſer Zeit jedenfalls miteinander verſchmolzen auf. Mit dem 
Hoſpital St. Spiritus oder zum heiligen Geiſt“) war vor der 
Reformation eine Kapelle verbunden, in welcher die Greifenberger 
Kalandsbrüder zwei Nebenaltäre mit Vikarien geſtiftet hatten. 
Dieſe Kapelle, von der die Kirchenviſitation von 1594 extra 
beſtimmt hatte, daß fie ſollte erhalten bleiben, iſt leider doch ver⸗ 
ſchwunden; wann ſie aber abgebrochen worden, haben wir nicht 
ermitteln können. Dagegen hat ſich die Kapelle bei St. Georg 
bis auf unſre Zeiten in baulichen Würden erhalten. In ihr wird 
für die Bewohner beider Hoſpitäler und des Kloſters des Elends 
alle ſechs Wochen gepredigt und das Abendmahl ausgeteilt. 


Ein altes hölzernes Bild des heiligen Georg, den Drachen 
tötend, war ſonſt an einer der Außenwände der Kapelle befeſtigt, 
wird aber jetzt im Innern aufbewahrt. In den beiden Hoſpitälern, 
über die der Rat das Patronatsrecht behielt, befanden ſich nach 
einem Ausweis von 1598 50 Prövenerſtellen, in jedem Hoſpital 
nämlich 25, und zwar in St. Spiritus 12 »Buden« und 13 
Kammern, in St. Georg 11 »Buden« und 14 Kammern. Jeder 
der Hoſpitaliten hatte entweder eine Bude oder eine Kammer, und 
diejenigen, denen eine Kammer zugewieſen war, hielten ſich den 
Tag über in der in jedem Hoſpital befindlichen großen Stube auf. 
Bei der Aufnahme eines Hoſpitaliten mußten von demſelben für 
eine Bude 20 Thaler, für eine Kammer 16 Thaler 20 Silber⸗ 
groſchen erlegt werden. So war es noch zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts. Jetzt ſind die Kammern beſeitigt, und jeder Hoſpitalit 


2) Seit dem Jahre 1842 iſt das Hofpital zum heiligen Geiſt außerdem 
ganz umgebaut und den modernen Bedürfniſſen mehr entſprechend ein⸗ 
gerichtet worden. 


= u 


hat ſeine Bude oder Wohnſtube. Alte, arbeitsunfähige Bürger und 
Bürgerwitwen aus Greifenberg und dem Kirchdorf Batzwitz finden 
hier eine Zuflucht und Ruheſtatt. 


Über das Kloſter des Elends, das im Mittelalter vor dem 
Hohenthor lag, und welches vorzugsweiſe zur Aufnahme fremder 
»Pilger«, die meiſtens recht abgeriſſen und verwahrloſt hier ein— 
kehrten, eingerichtet war, haben wir auch ſchon kurz geſprochen. 
Die andern kleinen und zahlreichen Stiftungen und Legate neuerer 
Zeit in der Stadt (wir haben deren 17 gezählt), die teils als 
Stipendien für Schüler und Schulzwecke, teils für die Hoſpitäler 
beſtimmt ſind, geben ein gutes Zeugnis dafür, daß der Wohl 
thätigkeitsſinn der Greifenberger auch ſeit der Reformation mit 
der Verdienſtlichkeit der guten Werke nicht aufhörte und trotz der 
ſchweren und harten Zeiten der vergangenen letzten Jahrhunderte 
noch nicht erſtorben iſt. Wir gedenken ihrer hier indes nicht 
weiter und werfen lieber noch einen Blick auf die alten religiöſen 
Brüderſchaften und Vereine, die im Mittelalter in Greifenberg 
eriftierten und dem ganzen Leben jener Zeit mit ihr Kolorit gaben, 
wie ſie den ureignen Anſchauungen und Stimmungen des Mittel- 
alters ja auch ihre Entſtehung verdankten. 


Im Gegenſatz zu unſrer Zeit, die alles atomiſiert, in— 
dividualiſiert und auf eigne Füße ſtellt, den Krieg aller gegen alle 
predigend, ſchloß ſich im Mittelalter alles irgendwie Gleichartige 
und gleichen Zweck Verfolgende zu Korporationen zuſammen, nach 
dem Grundſatz: »Einigkeit macht ſtark!é Der ganze Zug der 
Zeit war ein tief religiöſer; die Verdienſtlichkeit der guten Werke, 
die Lehre vom Fegefeuer in der katholiſchen Kirche gaben dieſen 
religiöſen Bedürfniſſen beſtimmte Richtungen und Ziele an und 
ließen fie nicht ins Unbeſtimmte verfchwimmen. So entſtanden 
einesteils die vielen Orden und Klöſter des Mittelalters, andern- 
teils auch eine Anzahl religiöſer Laienbrüderſchaften, die ſich jedoch 
nicht an die ſtrengen Regeln der Orden binden wollten, ſondern 


in ihrem Bürgerſtande blieben. Mit dieſen letzteren haben wir 
es hier in Greifenberg zu thun. 

Da ſind zuerſt die Kalandsbrüder vom großen und kleinen, 
dem lütken Kaland. Über das Weſen der Kalandsbrüderſchaften 
haben wir ſchon in früheren Aufſätzen unter Paſewalk und Star⸗ 
gard ganz ausführlich geſprochen, wir können deshalb hier darüber 
hinweggehen und uns nur auf einiges Beſondere, das den 
Greifenberger Kaland angeht, beſchränken. Der große Kaland 
wurde hier um die Mitte des 14. Jahrhunderts begründet. Er 
beſtand aus einer Anzahl von Klerikern und Laien jeden Standes, 
darunter Frauen und Witwen, nicht bloß aus der Stadt, ſondern 
auch aus der Umgegend, namentlich aus Plathe. Die Geſellſchaft 
beſaß im Jahre 1398 ein eignes Haus, das Kalandshaus, gegen— 
über der Marienkirche, ein Geſchenk der Gebrüder Gantzken. 
Hier wurden zweimal im Jahre Generalverſammlungen gehalten. 
Sie gingen zuerſt in Prozeſſionen mit Wachskerzen durch die 
Straßen, ließen Meſſe leſen und Almoſen austeilen und feierten 
dann ihre Zuſammenkünfte durch einen ſolennen Schmaus, bei 
welchem zum Gedächtnis der verſtorbenen Brüder gegeſſen und 
getrunken wurde. An der Spitze des großen Kalands ſtand der 
Kämmerer und Dekan und hatte das Patronat über verſchiedene 
Vikarien. Auch waren ihm ſelbſt mehrere Stiftungen zugefallen. 
Das Geſchlecht der Steden auf Lübſow z. B. hatte dem Kaland 
eine jährliche Rente von acht Mark verſchrieben, und als Lübſow 
im Jahre 1530 von der Stadt den Stedens abgekauft wurde, 
behielten dieſe doch beſtimmte Pachterträge, drei Vollbauern und 
einen Halbbauern, zum Dienſte des Kalands zurück. 

Ebenſo iſt das Popenholt, Pfaffenholz, welches hiervon ſeinen 
Namen führt, ein Vermächtnis derſelben Familie an den Kaland. 
Jene Bauern mußten aus dieſem Gehölz zweimal im Jahre Holz 
für den Kaland fahren. Nach der Reformation erhielten ſie den 
Namen »Prieſterbauern« und hatten nun den Acker für den 
Geiſtlichen an der Marienkirche zu beſtellen und für den Prä⸗ 
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poſitus beſtimmte Dienſtfuhren nach Kammin, Kolberg und Wollin 
zu leiſten. N 

Es gab zweitens eine »Brüderſchaft des heiligen Leichnams 
Chriſti« zu Greifenberg, deren wir ſchon im Jahre 1375 Er— 
wähnung gethan finden. Sie hatte auch Anteil an dem Kalands— 
hauſe und einen Altar in der Marienkirche geſtiftet, der mit 
einem Kapital von 950 Mark ausgeſtattet war. 

Ferner gab es eine »Brüderſchaft der 10000 Ritter« dajelbit, 
deshalb noch beſonders intereſſant, weil ein Verzeichnis derſelben 
vom Anfang des 15. und 16. Jahrhunderts bis auf uns gekommen 
iſt. Die Geſellſchaft zählte im Jahre 1504 noch 24 Meßprieſter 
aus Greifenberg und nahe an 200 Laien, Männer und Frauen, 
die alle namentlich aufgeführt ſind. Wir finden darunter die 
Plebane von Plathe und Wittenfeld, Mitglieder der Familie 
von der Oſten in Plathe, der Mellin zu Batzwitz und vieler 
andrer Auswärtiger. Doch das Wehen des neuen Geiſtes der 
Reformation ließ auch dieſe Brüderſchaft raſch ſich auflöſen. Im 
Jahre 1522 iſt die Zahl der Mitglieder von über 200 ſchon 
auf 14 heruntergegangen. 

Auch die Brüderſchaft der 10 000 Ritter hatte einen eignen 
Altar in der Marienkirche ſich geſtiftet. 

Es gab ferner eine Brüderſchaft »to Marientyden« (Marien— 
zeiten waren Stundengebete zu Ehren der gebenedeiten Jungfrau), 
eine »Brüderſchaft der heiligen Dreieinigkeit«, eine »Brüderſchaft 
des heiligen Jakob« und eine »Brüderſchaft des heiligen George. 
Dieſe beiden letzten ſcheinen ſich ſpäter zu einer Brüderſchaft ver— 
einigt zu haben. 

Stellen wir dieſen alten Brüderſchaften und Vereinen, die 
mit der Einführung der Reformation naturgemäß aufhörten, noch 
zwei Vereine gegenüber, die allerdings auch aus alter Zeit her— 
rühren und ſich bis auf unſre Zeit erhalten haben. 

Der erſte dieſer Vereine iſt die Greifenberger Schützengilde, 
die bereits auch ſchon im Mittelalter exiſtierte, wenn auch nicht 


975 
= 225 — 


als organiſierte Gilde, ſo doch als ſolche vom Herzog Barnim XII. 
zu Stettin im Jahre 1603 ein Privilegium und ein andres vom 
großen Kurfürſten (Herzog Friedrich Wilhelm), aus dem Lager zu 
Kolding (1659) datiert, erhielt, nach welchem der Schützenkönig im 
Jahre ſeines Königtums von der Kontribution der Einquartierung 
und andern landesherrlichen und ſtädtiſchen Abgaben befreit ſein 
ſolle, auch, dafern es ein kurfürſtlicher Beamter, einer vom Adel 
oder ſonſt ein Eximierter ſein würde, derſelbe die gedachten Frei⸗ 
heiten für eine Rekognition einem Zunftgenoſſen überlaſſen kann. 

Die Greifenberger Schützengilde hat ſich ebenſowenig wie die 
meiſten andern auf der Höhe ihres Urſprungs halten können. Wir 
erfahren, daß der Paragraph, welcher beſtimmt: »Wer den Vor⸗ 
ſtehern und Offizieren, wenn ſie in ihren Amtsverhältniſſen auf- 
treten, nicht die gebührende Achtung ermeiſt, durch Trunkenheit oder 
ſonſtiges unſittliches und zänkiſches Betragen das Vergnügen der 
Geſellſchaft ſtört, wird im engern Ausſchuß in eine Strafe von 
15 Silbergroſchen bis 2 Thaler genommen. Weigert ſich ein 
ſolches Mitglied, die feſtgeſetzte Strafe zu zahlen, oder hat eine 
zweimalige Strafe bei demſelben nichts gefruchtet, ſo wird ſein 
Name aus der Kompagnieliſte geſtrichen« — mehrfach in den letzten 
Jahren zur Anwendung hat kommen müſſen. Darum auch die 
Klage, daß die angeſehenen und vornehmeren Bürger faſt alle aus⸗ 
geſchieden ſind. 

Nehmen wir auch von der Schützengilde Abſchied und wenden 
uns dem Geſangverein und der Liedertafel Greifenbergs zu. Auch 
in den früheren Jahrhunderten hat es in Greifenberg gewiß nie 
an der Luſt zum Geſang gefehlt; einem eigentlichen Geſangverein 
begegnen wir aber daſelbſt, als dem älteſten, zuerſt in der »gott⸗ 
ſingenden Geſellſchaft« um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Dieſer 
Verein iſt auch als der erſte Pommerns zu betrachten. 

Die gottſingende Geſellſchaft unterſchied ſich aber doch noch 
einigermaßen von den heutigen Liedertafeln; während dieſe möglichſt 
alle Geſellſchaftsklaſſen in der Stadt zu umfaſſen ſuchen, beſchränkte 
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ſich erſtere nur auf einen ausgewählten Kreis. Dieſe Geſellſchaft 
beſtand aus mehreren Geiſtlichen der Stadt und Umgegend, aus 
einzelnen Mitgliedern des Rates und den umwohnenden Adels— 
geſchlechtern. 

Der Verein hatte ſchon vor dem Jahre 1658 beſtanden und 
fang damals neben den geiſtlichen auch weltliche, jedoch »höfliche« 
Lieder. Da aber dieſe Liederſammlung durch den Brand ver— 
nichtet wurde, ſo ſah man dies als einen Fingerzeig an, daß Gott 
nur allein geiſtliche Lieder wolle. Dieſe Geſellſchaft war aber 
nicht bloß zu muſikaliſchen Zwecken geſtiftet, ſie wollte auch eine 
Brüderſchaft bilden, die »deutſchen Herzens und deutſchen Blutes« 
in inniger Freundſchaft zuſammenlebe. Ihre Symbole waren: 
»Jeſus, Muſika, Candor, Amor. « 

»Lügen, Pochen, Schmähen, Splitterrichten, gottloſes Weſen, 
Heuchelei, alles rohe Lärmen, Saufen und wie Ochſen jchreien« 
ſoll aus ihrem Kreiſe verbannt ſein. Man erinnere ſich, daß die 
Beſtimmungen kurz nach dem dreißigjährigen Kriege, zu einer Zeit 
erlaſſen wurden, in der auch die Sitten der »guten Geſellſchaft« 
im allgemeinen arg verwildert waren und ſolche Beſtimmungen 
immerhin nicht überflüſſig erſchienen. 

Der Verein veranſtaltete auch öfter muſikaliſche Aufführungen 
in der Kirche, doch meiſtenteils hielt er ſeine Zuſammenkünfte und 
Übungen in den Privatwohnungen der einzelnen Mitglieder ab. 

Die Seele des Vereins ſcheint Thomas Hoppe, Prediger in 
Benſekow, und der Bürgermeiſter und Landrat Johann Möller 
geweſen zu ſein. Von ihm ſind viele der Lieder, die der Verein 
ſang, ſelbſt gedichtet worden, während Paſtor Hoppe ſie dann in 
Muſik ſetzte. Lieder und Melodieen ſind in einem allerdings ſehr 
ſeltenen Werke noch bis auf uns gekommen, welches den Titel 
führt: »Greifenbergſche Pſalter und Harfenluſt wider allerlei 
Unluſt«. (Erſter bis vierter Teil. Alten-Stettin 1673.) 

Nach Hoppes Ausſcheiden 1676 und Möllers Tode 1680 
ſcheint der Verein indes in dieſer Geſtalt ſich wieder aufgelöſt zu 
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haben. Er iſt als der Erſtling und Vorläufer der Greifenberger 
Geſangvereine zu betrachten. 

Aus all dieſem Vorhergehenden, was wir über die Verhält⸗ 
niſſe des Mittelalters gehört, iſt erſichtlich, welch reges, friſches 
Leben in dem alten Greifenberg vorhanden, ſowie, daß damals 
die Stadt ſchon ein hervorragender Mittelpunkt für ihre Umgebung 
war. Von der Rüſtigkeit, dem Handel und der Unternehmungsluſt 
ihrer Bewohner ſoll uns ebenfalls die Schilderung folgender welt⸗ 
licher Begebenheiten erzählen: 

„Die Greifenberger hatten bei der Gründung ihrer Stadt 
das Recht der Schiffahrt auf der Rega, wie wir ſahen, erhalten, 
»praeterea contulimus«, ſagt Herzog Wartislav in der Fun⸗ 
dationsurkunde, »flavium adjacentem, qui Rega dicitur, supra 
notate civitat icum omni libertate usque ad salsum mare«. 
Manches Jahr waren fie unbeeinträchtigt mit ihren Schuten den 
Fluß hinab, durch den Kamper See, an dem Fiſcherdorf Rega⸗ 
münde (nunmehr auch untergegangen) vorbei in die Oſtſee ge⸗ 
fahren, als in den zwanziger Jahren des 14. Jahrhunderts ein 
mächtiger Gegner gegen die Stadt auftrat, der ihr die gewinnreiche 
Waſſerſtraße zu ſperren drohte. Arnold, Abt des reichen Kloſters 
Belbuk bei Treptow, dem die Fiſcherei in der Rega, die ganze 
Seeküſte vom Strandſee Lifloſe (Libeloſe) bis zu dem unter⸗ 
gegangenen Dorfe Dwerin gehörte, dem außerdem eine zahlreiche 
Ritterſchaft lehnspflichtig war, ſuchte die Beſitzungen und Gerecht⸗ 
ſame des Kloſters noch mehr mit eiſernem Willen zu vergrößern. 
Nicht nur, daß er den Greifenberger Schiffern eine Abgabe, die 
er Riemenpfennige nannte, nach der Zahl der Riemen des Boots, 
auflegte und einen Anteil an dem gefangenen Hering, den Meſe⸗ 
hering, verlangte, er ließ auch, ein ſchlimmeres Hindernis als dieſe 
Abgabe, in der Rega einen Damm (wahrſcheinlich eine ſtarke, 
ſteinerne Schleuſe), zum Vorteil der Kloſtermühle, errichten, welcher 
die Greifenberger Schiffahrt ganz zu hemmen drohte; denn auch 
ein neues Flußbett, welches er hatte ausgraben laſſen, und in das 
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nun ein Teil des Waſſers der Rega ſich ergoß, war auf feinen 
Befehl mit Pfählen und Steinpackwerk ſo verrammelt und verſtopft 
worden, daß es zur Schiffahrt nicht benutzt werden konnte. 

Es galt für Greifenberg, im Kampf mit einem mächtigen 
Gegner ſich den verſperrten Weg wieder zu öffnen. 

Der Rat von Greifenberg erhob Klage wider den Abt, und 
da dieſer nur bei einem geiſtlichen Gericht zu belangen war, un— 
mittelbar beim Papſte Johann XXII. Dieſer lieh den Klagen der 
Stadt Gehör und übergab im Jahre 1326 die Unterſuchung und 
Entſcheidung der Streitſache dem Präpoſitus, Kantor und Scho— 
laſtikus des Stiftes Kammin mit Verwerfung jeder Appellation. 
Doch der Präpoſitus, Dompropſt Friedrich von Stolberg, ſuchte 
dem unangenehmen Auftrag zu entgehen und übertrug die päpſt— 
liche Bevollmächtigung auf den Abt Wedekin von Stolp und zwei 
Geiſtliche der Marienkirche zu Stettin, den Propſt Reinerus und 
den Dechanten Ghiſe. Der Präpoſitus glaubte zu dieſer Über 
tragung um ſo mehr berechtigt zu ſein, als die Stellen des Kantors, 
des »Sankmeſters« und des Scholaſtikus des »Scholemeſters« juſt 
nicht beſetzt waren. In der Marienkirche zu Stettin wurde vor 
dieſen »ſubdelegierten« Richtern der Prozeß geführt. Greifenberg 
war durch ſeinen Syndikus Hermann Lobeſe, das Kloſter Belbuk 
durch den vom Abt Arnold ernannten Prokurator, den Kanonikus 
Hermann von Gripeswolde, vertreten. Die Einwendungen, welche 
der Prokurator erhob, wurden von den Richtern nicht als ſtich— 
haltig angeſehen und das Kloſter vorläufig in die Koſten von 
900 Mark verurteilt unter Androhung des Bannes, wenn dieſe 
Summe nicht binnen ſechs Tagen bezahlt ſei. Der Abt beruhigte 
ſich indes bei dieſem Erkenntnis nicht, ſondern appellierte trotz 
des Gebots der Nichtberufung an den römiſchen Stuhl. Jedoch 
ohne Erfolg. Der Prozeß nahm an demſelben Ort, nunmehr nur 
vor zwei Richtern, denn auch der Abt Wedekin hatte ſich ent— 
ſchuldigt, ſeinen Fortgang. Die Beweiſe des Greifenberger Syndi— 
kus, der die Privilegien der Stadt vorlegte, wurden als vollgültig 


anerkannt und am 7. Mai 1328 das Endurteil geſprochen: Alle 
Hinderniſſe im Fluſſe, Schleuſe und Verrammelungen, welche die 
Greifenberger Schiffahrt beeinträchtigten, ſollten weggeräumt, die 
Abgaben der Riemenpfennige und Meſeheringe abgeſchafft und die 
Stadt in ihrem Rechte, die Netze am Ufer zu trocknen und Fiſcher⸗ 
hütten am Strande zu erbauen, geſchützt werden; endlich wurde der 
Abt in eine der Stadt zu zahlende Entſchädigungsſumme für die 
geſchehene Beeinträchtigung der Schiffahrt und Fiſcherei von 5000 
Mark reinen Silbers verurteilt, ſo daß derſelbe mit 900 Mark 
und den noch hinzugekommenen 80 Mark Gerichtskoſten 5980 Mark 
zahlen ſollte. Dies macht nach unſerm Gelde, die Mark reinen 
Silbers zu 14 Thaler gerechnet, 83 720 Thaler preußiſch Kurant 
oder 251 160 deutſche Reichsmark; eine Summe, die, wenn man 
dazu erwägt, daß das Geld damals mindeſtens einen dreimal 
größern Wert als heutzutage hatte, geradezu unglaublich erſcheinen 
konnte, wenn ſie nicht urkundlich feſtſtände. Sie mag zum Beweiſe 
dienen, eine wie ergiebige Quelle des Wohlſtandes der Fluß für 
die Stadt geweſen ſein muß. 

Bei Verweigerung der Anerkennung des Urteils wurde der 
Abt und ſein Anhang von neuem mit dem Banne bedroht und 
die Meßprieſter Henrich Dertze und Albert Hildebrand aus Trieg⸗ 
laff beauftragt, dem Abt das Erkenntnis zu verkünden. Als dieſe 
im Kloſter Belbuk ankamen, weigerte ſich der Abt, in Gegenwart 
des ganzen Konvents, den Urteilsſpruch anzuhören, ließ den Dele- 
gaten auch die Thüren der Treptower Kirchen ſchließen, ſo daß ſie 
gezwungen waren, auf dem Markte von Treptow unter Zuſammen⸗ 
lauf der ganzen Einwohnerſchaft das Urteil vorzuleſen. Als der 
Abt fortfuhr, dem Urteil Trotz zu bieten, ſprach das Gericht end⸗ 
lich über den Abt und ſeine Anhänger den Bann aus und belegte 
das ganze Kloſtergebiet mit dem Interdikt, was den Gemeinden 
bald nach Trinitatis 1328 bekannt gemacht wurde. Hartnäckigen 
Sinnes aber, wie der Abt war, verſchlug auch dies nicht, infolge— 
deſſen das Gericht wieder im Jahre 1329 auf Andringen die 
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Immiſſion der Stadt in ſämtliche bewegliche und unbewegliche 
Güter des Kloſters mit dem Rechte, dieſelben bis zur Höhe der 
Entſchädigungs⸗ und Strafſumme zu verpfänden und zu verkaufen, 
nur mit der Beſchränkung, daß dem Abt und dem Konvent die 
notdürftigſten Mittel zum Lebensunterhalt bleiben ſollten, verfügte. 
Der Abt fügte ſich natürlich dieſem Richterſpruch und der Immiſſion 
ebenſowenig, als er ſich früher durch den Bann hatte ſchrecken 
laſſen. So kam es zur Fehde und Selbſthilfe unter den Parteien. 
Um den daraus entſtehenden Zuſtänden ein Ende zu machen, 
ſchritt endlich der Biſchof von Kammin, Friedrich von Eichſtädt, 
ein, durch deſſen Vermittelung im Jahre 1331 ein Vergleich 
zwiſchen den Parteien zuſtandekam, in welchem das Kloſter die 
freie Schiffahrt und Fiſcherei der Greifenberger anerkannte und 
die Anſprüche an die Riemenpfennige und Meſeheringe fallen ließ, 
ſich für die Freihaltung des Regafluſſes und des Snellengrabens, 
welche Gewäſſer die Breite von 30 Fuß haben ſollten, die Hinweg⸗ 
räumung etwa eintretender Hinderniſſe, zur Zahlung des auf 
1500 Mark Pfennige nachgelaſſenen Schadenerſatzes nebſt Koſten in 
fünf Terminen binnen fünf Jahren verpflichtete und ſich auch 
einer Pön von 1000 Mark lötigen Silbers bei einem etwaigen 
Bruch des Vertrages unterwarf. Die Entſchädigungsſumme betrug, 
da von der Mark Pfennige in dieſer Zeit acht auf eine Mark Silber 
gingen, nach unſerm Gelde 2625 Thaler, allerdings erheblich 
weniger als die früher genannte; die etwaige Strafſumme normierte 
ſich auf 14000 Thaler. Ob dieſe ſo bedeutend verringerte Summe 
von dem Abte wirklich gezahlt worden iſt, wird nicht ausdrücklich 
berichtet, doch ſcheint es faſt aus den Klagen desſelben, daß das 
Kloſter in tiefe Schulden geraten ſei, hervorzugehen. Auch deutet 
die Anweſenheit des Abtes in Greifenberg um das Jahr 1333 
darauf hin, daß um dieſe Zeit ein freundlicheres Verhältnis 
zwiſchen den früheren Gegnern beſtanden hat. Jedenfalls hat das 
Kloſter die Hinderniſſe aus dem Strome wegräumen laſſen, da 
wir mit Beſtimmtheit wiſſen, daß die Greifenberger nach jener 
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Zeit ihre »Segelation« wieder in die »ſalſe Sees betrieben haben. 
Die Greifenberger ihrerſeits hatten ſich verpflichtet, die Aus- 
beſſerung des Flußbettes zu übernehmen, wenn der Grund des 
Waſſers, zu Nachteil und Verhinderung der Kloſtermühle, zu tief 
geworden ſein ſollte. 

Was den in den Vergleichungsurkunden als Snellengraben 
bezeichneten Waſſerlauf betrifft, ſo ſcheint unter dieſem Namen die 
jetzige ſogenannte Alte Rega verſtanden zu ſein, die in früheren 
Zeiten zu Treptow unter der St. Georgsbrücke durchfloß und 
wahrſcheinlich durch den jetzigen Schnellengraben ſich wieder mit 
dem andern Regaſtrom, der die Mittelrega oder Mittelſtrom hieß, 
vereinigte. 

Der Mühlenkanal wird auch aquaeductus genannt. Über⸗ 
haupt erklären ſich dieſe und andre auf den gegenwärtigen Zug 
des Waſſers bei Treptow nicht paſſende Beſtimmungen aus alter 
Zeit nur dadurch, daß die Mühle ehemals nicht an der jetzigen 
Stelle, ſondern mehr ſtromabwärts ſtand, und daß der Mühlen— 


ſtrom, von dem Punkte der gegenwärtigen Schleuſe ab, kein ur⸗ 
ſprünglicher Arm der Rega, ſondern ein künſtliches Strombett iſt, 
welches ſpäterhin bei Verlegung der Mühle, vielleicht auch zur 
beſſern Verteidigung der Stadt Treptow gegraben wurde. 


Einhundert und achtzehn Jahre hatte der Streit über die 
freie Schiffahrt auf der Rega geruht, als er im Jahre 1449 mit 
verſtärkter Heftigkeit entbrannte. An die Stelle des Abtes von 
Belbuk war jetzt als offener Gegner Greifenbergs die Stadt 
Treptow getreten, die ſchon ſeit langer Zeit in dem halben Beſitz 
der Mühle war, welche früher dem Kloſter ganz gehört hatte, ohne 
Zweifel im geheimen aufgereizt durch das Kloſter, welches wohl 
aus Scheu vor der Erneuerung des Bannes es vorzog, ſich dies— 
mal im Hintergrunde zu halten. Die Herzogin Maria, Witwe 
Bogislav IX., und König (Herzog) Erich I. ernannten aus den 


Vaſallen und Städten zehn Richter, welche wieder zu gunſten 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 16 
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Greifenbergs entſchieden und die Treptower zur Wegnahme der 
Pfähle und Bollwerke, mit welchen ſie „dat gemeine Vleth“ die 
Rega, geſperrt hatten, verurteilten, auch auf das Zuwiderhandeln 
gegen das Erkenntnis eine Pön von 100 000 Florin rheiniſch 
ſetzten. 

Die Treptower indes beruhigten ſich dabei nicht, ſondern 
appellierten an den Papſt Nikolaus V. Obwohl der Papſt zu⸗ 
nächſt 1450 die Treptower zum Gehorſam gegen das Urteil 
ermahnte und auch den Abt zu Belbuk, den eigentlichen Stören—⸗ 
fried und geheimen Hetzer der Treptower, mit dem Bann bedrohte; 
obgleich ferner Herzog Erich ſelber in einem Schreiben den Papſt 
bat, das Urteil ſeiner Räte zu beſtätigen — ſo entſchieden doch 
endlich die päpſtlichen Richter diesmal zu gunſten der Treptower. 
Der Zwiſt beider Städte ging nunmehr in offene Fehde über, und 
in Verbindung mit dem Grafen von Eberjtein und dem benachbarten 
Adel verwüſteten die Greifenberger das Treptower Stadtgebiet. 
Die herzoglichen Räte vermittelten zwar in demſelben Jahre noch 
einen Waffenſtillſtand bis zur demnächſtigen Ausgleichung der 
ſchwebenden Streitpunkte, allein die Greifenberger wollten das 
geiſtliche forum und den Spruch des päpſtlichen Richterſtuhls in 
diefer rein weltlichen Sache unter keiner Bedingung gelten laſſen, 
warfen den Treptowern ſogar vor, daß ſie das Erkenntnis durch 
Vorlegung gefälſchter Urkunden erſchlichen hätten, und fuhren fort, 
in Gemeinſchaft mit ihren Verbündeten vom Adel, namentlich den 
Herren von der Oſten und von Muckerwitz, die Einwohner und 
Güter der Stadt Treptow zu berauben, zu brandſchatzen und zu 
plündern. 

Um dieſen Streit beizulegen, holte Herzog Erich II. im Jahre 
1457 ein Gutachten der Greifswalder Univerſität ein, welches ſich 
wieder zu gunſten der Greifenberger ausſprach; die Treptower 
aber wollten ſich dennoch nicht fügen und beharrten, auf das 
Urteil der päpſtlichen Richter fußend, bei ihrem Widerſtand. Erſt 
dem Herzog Bogislav X. gelang es, einen Vertrag zu ſtande zu 
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bringen, der beide Städte einigermaßen befriedigte. Derſelbe kam 
im Jahre 1488 ſelbſt nach Greifenberg und fuhr auf der Schute 
des Bürgermeiſters Henrik Lantbrecht den Fluß hinunter, um die 
Schiffahrt auf der Rega und die Treptower Schleuſe ſelbſt in 
Augenſchein zu nehmen. Nach längeren Unterhandlungen brachte 
er es in demſelben Jahre doch dahin, daß Bürgermeiſter und 
Rat, die Bevollmächtigten der Gilde und Gewerbe beider Städte, 
auf folgende Bedingungen ſich einigten: 

»Die Treptower ſollen das Recht haben, den Fluß für ihre 
Mühle zu benutzen, aber den Greifenbergern ſoll zu allen Zeiten 
die »Segelation« auf der Rega frei und ungehindert ſein; des— 
halb ſollen die Treptower bis Johanni kommenden Jahres (1489) 
eine Schleuſe bauen, ebenſo wie die zwiſchen Lübeck und Lauen⸗ 
burg auf der Stekenitz iſt, ſie auf ihre Koſten im ſtande halten 
und den Greifenberger Schiffern öffnen; außerdem wird den 
Greifenbergern geſtattet, im Hafen, am Ausfluß der Rega, ein 
Haus zu bauen und ihre Güter und Geräte dort aufzubewahren. 
Bürger und Einwohner der Stadt Greifenberg, doch nicht Fremde, 
dürfen ihre Waren zollfrei durch Treptow bringen; dafür ſollen 
die Greifenberger jährlich zwei Tage mit 25 Wagen Spann⸗ 
dienſte zur Anfuhr von Holz und Steinen leiſten, wenn am 
Hafen gebaut werden muß, und ſich alles Handelsverkehrs im 
Hafen ſelbſt enthalten. Raub, Brand und Mord ſoll für immer 
aufhören, und der Zuwiderhandelnde mit einer Geldbuße von 
10 000 Florin rheiniſch belegt werden. « 

Der Rat zu Treptow erfüllte ohne Zögern die wichtigſte 
Beſtimmung des Vertrages; er ließ nach Beſeitigung der alten 
Steinſchleuſe durch einen Meiſter Hinrik aus Lübeck eine neue 
Schleuſe nach dem Muſter der auf der Stekenitz befindlichen 
errichten. Die Greifenberger, welche nicht ſäumten, zum feſt— 
geſetzten Termin, dem Johannistag 1489, mit zwei Prahmen 
ſich einzuftellen, fanden die neue Schleuſe bereits fix und fertig. 
Doch war es gut, daß der Herzog zur Eröffnung derſelben in 
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Perſon erſchienen war, denn als der erſte Prahm hindurchgehen 
ſollte, brachen neue Mißhelligkeiten aus. Die Greifenberger legten 
ſich wieder, wie die Treptower ſagten, auf ihr »Schnorchen und 
Pochen«, ſie verlangten die Abnahme des oberen Schleuſenbalkens, 
der ſie ſonſt nötigen würde, jedesmal ihre Maſten niederzulegen. 
Einer aus dem Gefolge des Herzogs unterſtützte ihre Forderung 
durch die Außerung, daß die Schleuſe der auf der Stekenitz nicht 
ähnlich ſei. Da trat aber Meiſter Hinrik hervor, ſein Werk zu 
verteidigen. »Was ſagt der Mann? Wenn dieſe Schleuſe nicht 
gebaut iſt, wie die zwiſchen Lübeck und Lauenburg, und ein Nagel 
daran fehlt, jo will ich meinen Kopf laſſen!« »Gnädiger Herr, « 
erwiderten die andern, »der Balken muß fort, wo die Schuten 
mit den Maſtbäumen hindurch ſollen!« Der Herzog trat aber 
auf die Seite des Meiſters und entgegnete: »Das verſteht ihr 
nicht; wenn der Balken wegkommt, kann die Thür das Waſſer 
nicht tragen!« und fügte, zu den Greifenbergern gewendet, hinzu: 
»Wenn ich in eine Stadt mit meinen Kriegsleuten einziehen will, 
und die Thore der Stadt ſind zu niedrig, dann müſſen die 
Meinigen auch ihre Spieße niederlegen, darum könnt ihr Greifen— 
berger auch eure Maſten vor dem Schleuſenbalken ſenken!« So 
mußten ſich denn die Greifenberger bequemen, ihre Maſten nieder- 
zuſenken, und zweimal in der Gegenwart des Herzogs Bogislav 
zur Probe mit ihren Prahmen auf- und niederwärts fahren. Ein 
zweiter Rezeß, in dieſem Jahre (1489) abgeſchloſſen, beſtätigte 
und erläuterte den erſten, und ein halbes Jahrhundert herrſchte 
wieder Frieden zwiſchen den beiden Städten. 

Obgleich die vielen Untiefen, die ſich während dieſer Zeit 
in der Rega bildeten, die Fahrt auf derſelben erſchwerten, lockte 
doch die Erinnerung an den früheren reichen Gewinn noch 
manchen unternehmenden Kaufmann auf die »ſalſe Sees und 
nach Dragde auf den noch immer ergiebigen Heringsfang hinaus. 
Bei hohem Waſſerſtande ſegelten die Schuten den Fluß hinab, 
bei niedrigem wurden ſie der vielen Sandbänke wegen getreidelt, 
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denn die Rega, ſagten die Greifenberger, iſt ein freier Fluß, die 
Beſitzer der angrenzenden Wieſen und Felder dürfen deshalb die 
Schiffer nicht hindern, am Ufer zu gehen, ſie müſſen ſogar das 
an demſelben ſtehende Holz abthun. Soweit ein Bootsmann mit 
einem Handbeil aus dem Schiffe an das Land werfen kann, 
ſoweit darf er auch dasſelbe betreten. 


Fünfzig Jahre nach dem Abſchluß des letzten Vertrages, alſo 
im Jahre 1538, gerieten die Greifenberger ſchon wieder mit 
den Treptowern wegen der Weigerung der erſteren, die vertrags— 
mäßigen Stein⸗ und Holzfuhren zur Ausbeſſerung des Hafens 
zu leiſten, in Konflikt. Herzog Barnim einigte zwar die Parteien 
einſtweilen durch einen Vergleich und eine weitläuftige Ver⸗ 
ordnung; doch nun bauten die Greifenberger ihre Schiffe jo 
hoch, daß die Treptower die Schleuſenbalken abnehmen mußten. 
Darauf entbrannte denn im Jahre 1554 der Streit wieder mit 
aller Heftigkeit, und es kam aufs neue zu einem mehrjährigen 
Prozeß, welcher 1558 nach einem Gutachten der Leipziger Juriſten⸗ 
fakultät und durch ein Erkenntnis des Hofgerichts dahin ent- 
ſchieden wurde, daß der Vergleich von 1538 lediglich zu beſtätigen 
ſei, und die Stadt Greifenberg die Pönalſumme von 10 000 Fl. 
zahlen ſolle. 

Trotz aller Rechtsſprüche dauerte der Streit indes fort, bis 
im Jahre 1559 die Bürgermeiſter und Ratmänner beider Städte 
ſich in Görke zuſammenfanden, um ſich ohne Gerichte und Schieds⸗ 
männer untereinander direkt zu verſtändigen. Sie verabredeten: 

»Mit der Schleuſe ſolle es gehalten werden, wie es zu des 
Herzogs Bogislav Zeiten geweſen ſei. Der Schleuſenbalken ſolle 
aber auf Koſten der Greifenberger aufgehoben und niedergelaſſen 
werden. Die Greifenberger haben freien Handel im Deep, doch 
ſteht den Treptowern drei Tage lang der Vorkauf zu; dagegen 
erlauben die Greifenberger die Durchflößung des Treptower Bau⸗ 
und Maſtholzes von oberhalb ihrer Stadt, auch die Steinfuhren 
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zur Inſtandhaltung des Hafens wollen ſie wieder thun. Beide 
wollen ſich von da ab chriſtlich, ehrbarlich, friedlich, wie es 
chriſtlichgeſinnten Nachbarn anſteht, gegeneinander verhalten. « 

Die Bürgerſchaft von Greifenberg verwarf zwar den Ver— 
trag, weil der Rat dabei ſeine Vollmacht überſchritten und die 
alten Privilegien der Stadt nicht genügend gewahrt habe; dennoch 
muß er wohl als gültig angeſehen worden ſein, da ein herzogliches 
Mandat ſich auf ihn beruft und keine neuen Streitigkeiten über 
die Schleuſe gemeldet werden. 

Mehr als alle Verträge haben wohl das allmähliche Aufhören 
der Regaſchiffahrt und die ganz veränderten Zeitumſtände ein 
friedlicheres Verhältnis zwiſchen beiden Städten herbeigeführt. 
Seit dem dreißigjährigen Kriege iſt keine Schute mehr aus 
Greifenberg zum Handel oder Fiſchfang die Rega hinab in die 
»ſalſe See« gefahren. 

Mit der Einſtellung der Schiffahrt hatte indes der Greifen⸗ 
berger Seehandel doch nicht ganz aufgehört. Die dortigen Kauf— 
leute brachten das in der Stadt und auf den Dörfern auf— 
gekaufte Korn per Achſe nach Kantikow unterhalb Treptow, von 
wo es auf Booten nach dem Deep gefahren und dann auf fremde 
Schiffe verladen wurde. Als nun im Jahre 1656 eine große 
Sturmflut den alten Hafen verſandete und einen neuen Ausfluß 
der Rega 80 Ellen weiter nach Kolberg zu aufriß, erhoben ſich 
neue Streitigkeiten zwiſchen Treptow und Greifenberg, die dahin 
beigelegt wurden, daß die letzteren den erſteren geſtatteten, 280 
erratiſche Blöcke auf Greifenberger Grund und Boden auszugraben. 
Die Greifenberger ſollten ihr zur Ausſchiffung beſtimmtes Ge— 
treide zuvor ſtets nach der Stadt bringen, mit Ausnahme des 
1½ Meilen unterhalb der Stadt am Flußufer gekauften; fie ſollten 
ihr Korn und ihre Waren im Hafen zwar vermeſſen, dieſelben 
auch in Treptow unterbringen dürfen, aber dort nicht verkaufen. 
Dieſelben ſollten, wie bisher, frei von Hafenzoll ſein, nicht aber 
die Fremden, die nach Greifenberg Handel trieben. Ferner erhielten 
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ſelbige eine Ladeſtelle auf der Kantikow angewieſen, worauf ſie 
daſelbſt ein Sellhaus zum Aufſpeichern der Waren erbauten. 
Im Jahre 1661 fand abermals eine Einigung zwiſchen den beiden 
Städten wegen des Hafenbaues ſtatt. Greifenberg verpflichtete 
ſich, jährlich fünf Ziegel, Stein- und Holzfuhren vom Treptower 
Stadtgebiet bis an den Kantikow oder bei guten Wegen bis an 
das Treptower Deep zu leiſten. Drei Jahre ſpäter, im Jahre 
1664, ſchenkte der Kurfürſt Herzog Friedrich Wilhelm den Greifen⸗ 
bergern noch ein Haus am Hafen und beſtimmte 1668, daß die 
Freiſchleuſen der Treptower Mühlen durch die Stadt und das 
Amt Treptow ſo erweitert werden ſollten, daß jene ihr Getreide 
auf Booten oder Prahmen ohne Gefahr und Schaden hinunter 
an die See, ſeewärts angekommene Güter wieder hinaufbringen 
könnten. Man kann hierin nur das Beſtreben der Greifenberger 
ſehen, von ihrem alten Recht auch nicht ein Titelchen abzulaſſen, 
das ſie, wenn ſie es auch de facto nicht mehr ausüben konnten, 
doch dem Buchſtaben nach aufrechterhalten wollten. 

Oder wären ſie doch vielleicht weiterſehend geweſen und 
hofften wieder auf eine freie Regaſchiffahrt? Zu Ende des 17. 
Jahrhunderts erörterte man allerdings ſehr ernſthaft das Projekt, 
die Rega durch Baggerung wieder ſchiffbar zu machen und mit 
der Drage in Verbindung zu ſetzen, um auf dieſe Weiſe eine 
Waſſerſtraße von der Oſtſee nach der Netze, Warthe und dem 
Innern des Hinterlandes zu gewinnen. Dieſer Plan fand in 
Kolberg beſonders lebhaften Anklang und Unterſtützung, weil man 
dort auf dem Waſſerwege beſſer die waldreiche Gegend an der 
oberen Rega, wo das Holz in Überfülle ſtand, ausnutzen zu 
können glaubte. Man ſchlug daher eine Vereinigung der Rega 
und Perſante durch das Hineinleiten beider Flüſſe in den Kamper⸗ 
ſee vor, wodurch den Kolbergern die Mühe wäre erſpart worden, 
das herabgeflößte Holz von der Regamündung auf Booten nach 
Kolberg zu ſchaffen. Die Kurfürſtliche Regierung zeigte die 
8 eifrigſte Teilnahme für den Plan. Im Jahre 1686 erhielt der 
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Hauptmann Meißner den Befehl, örtliche Unterſuchungen über 
die Bodenbeſchaffenheit anzuſtellen, ob die Vereinigung der drei 
Flüſſe möglich ſein werde. Eine Kommiſſion, welche in einem 
Boote von Labes bis zur Mündung die Rega und deren Bett 
ſechs Tage lang ſondiert hatte, erklärte die Schiffbarmachung 
für leicht ausführbar. Das Projekt ſcheiterte aber an der Be 
ſchränktheit des Geſichtskreiſes der Adjazenten, ſowie an ihrer 
Selbſtſucht. 


Aus dem andern mittelalterlichen Leben Greifenbergs iſt 
wenig zu berichten und wenig Bemerkenswertes auf uns gekommen. 
Es war, wie das aller andern kleinen pommerſchen Städte, zeit⸗ 
weiſe ſchiedlich und friedlich und dazwiſchen wieder kriegeriſch und 
fehdenreich. Auch Greifenberg hatte ſeine reiſenden Kaufleute und 
ihre Warenzüge zu ſchützen gegen allerhand begehrliche Leute, 
welche denſelben beſonders in den Waldgegenden bei Lebin auf— 
lauerten, wie wir ſahen, ſo daß dort eine Gegend ſogar der 
Snellemarkt hieß, weil daſelbſt mit den Kaufleuten wiederholt 
ein ſchneller Markt gemacht worden war. Ebenſo hatten die 
Greifenberger auch mit den umliegenden Herren vom Adel ihre 
Fehden, doch iſt nichts Ausführliches davon auf uns gekommen, 
nicht einmal über die berühmte Fehde im Jahre 1338 gegen die 
Herren von Borcke auf Stramehl haben wir etwas in den 
Annalen Greifenbergs finden können, obgleich doch gerade die 
Teilnahme der Greifenberger an dieſer Fehde beſonders in der 
Geſchichte gerühmt wird. Wir erfahren nur, daß es beſonders 
die Greifenberger waren, mit deren Hilfe die Burg Stramehl 
erſtürmt und Borante Borcke, des alten grimmen Borcke Sohn, 
erſchlagen wurde und mehrere andre Borckes in Gefangenſchaft 
gerieten. Dieſe letzteren mußten dann den Herzögen und außer⸗ 
dem dem Vogte von Greifenberg, Heinrich Mandüvel, noch be— 
ſonders Urfehde ſchwören. 
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Krieges und ſeiner Leiden, läßt ſich die Greifenberger Chronik ſehr 
ausführlich aus, doch gehen wir nicht weiter darauf ein, es ſind 
dieſelben Klagen, wie ſie aus ganz Pommern erſchallten, wohin 
kaiſerliche und ſchwediſche Soldateska kam. 

Aber einer Begebenheit, die zu Anfang des dreißigjährigen 
Krieges in Greifenberg ſich ereignete, und die das Städtchen 
mindeſtens in noch größere Aufregung verſetzte, als die Ereigniſſe 
des großen Krieges, ſolange dieſer noch nicht ihre unmittelbarſten 
Intereſſen berührte, müſſen wir doch noch, ſowie ſie uns der alte 
Micrälius treuherzig erzählt hat, gedenken. 

„Es war um das Jahr 1620, da lebte in der Stadt Greifen— 
berg ein armer Knabe, vornehm geweſener Leute Kind, dem aber 
ſchon im ſechſten Jahre beide Eltern geſtorben waren. Nach deren 
Tode nahm ihn ſein Schwager zu ſich ins Haus, der war aber 
ſehr hart gegen den Knaben, weil er ihn ernähren, kleiden und 
zur Schule ſchicken mußte, ohne dafür Koftgeld zu bekommen; wie 
nun das Kind kaum elf Jahre alt war, da jagte er es unbarm— 
herzigerweiſe von ſich und hieß es gehen, wohin es wolle. Der 
arme Knabe verließ darauf die Stadt und nahm ſich vor, nach 
Danzig zu gehen, wo noch Freundſchaft ſeiner Mutter wohnte. 
Er verſprach ſich aber auch davon wenig, da er bis dahin ſo ſehr 
hart von den Menſchen behandelt worden war. 

In ſolchen traurigen Gedanken ging er weiter und beachtete 
es nicht, daß er in die Irre gegangen war. Wie er nun einmal 
in der Freitagsnacht ganz verlaſſen dalag, da trat auf einmal 
der böſe Feind in der Geſtalt eines ſchwarzen Mannes zu ihm 
und beredete ihn, daß er nach zwölf Jahren ſein eigen ſein und ihm 
darüber eine Handſchrift mit ſeinem Blut geben wolle, wogegen 
er ihm verſprach, daß er ihm in dieſer Zeit allenthalben, wo er 
es nur begehrte, die Schlöſſer öffnen wolle und ihm auch ſonſt 
genug Geld verſchaffen werde. Der Knabe erſchrak zwar anfangs 
und konnte ſich nicht entſchließen; der Teufel ließ ihm aber keine 
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Ruhe und brachte auch gleich Papier und Feder hervor, hieß ihn, 
ſich in den Mittelfinger der rechten Hand zu ſchneiden, das Blut 
in die Feder laufen zu laſſen und alſo zu ſchreiben; das that der 
Knabe, und ſobald er die Feder voll hatte, fing das Blut von ſelbſt 
an, ſich zu ſtillen, ſo daß es ihn am Schreiben nicht hinderte. 
Alſo ſchrieb er in acht Zeilen folgendes, daß er ſeinen Gott ver— 
leugnen und nach zwölf Jahren dem Teufel mit Leib und Seele 
zu eigen ſein wolle, dafür aber alles bekomme, was er begehre, 
und daß er nicht mehr davon zurückkehren könne. Darauf ſtellte 
ihm der Teufel ein Buch zu, worin allerlei gehörnte Tiere rot 
abgemalt und mit hebräiſchen Buchſtaben beſchrieben waren, und 
ſagte ihm dabei, wenn er dieſes Buch bei ſich habe, ſo ſei es 
ebenſoviel, als wenn er, der Teufel, ſelber bei ihm wäre. Der 
Satan verſchwand hierauf; der Knabe aber wurde noch dieſelbe 
Nacht bis Oliva und Danzig geführt. Von nun an zog er viel 
in der Welt umher und lebte gut, da ihm der Teufel immer Geld, 
wenn auch nur in halben Groſchen, verſchaffte. Nur mußte er 
auf Befehl ſeines Meiſters ſtets in zerriſſenen Kleidern umher⸗ 
gehen, ſich auch der Schule, Kirche und des Gebetes enthalten, und 
wenn er je vor der Mahlzeit einmal ein Gebet hatte ſprechen 
müſſen, jo mußte er alle Speiſe, jo ihm durch dies Gebet geſegnet 
war, wieder von ſich brechen. 

Solches Leben trieb er fünf und ein halbes Jahr; da kam 
er eines Tages nach Greifenberg zurück, und der Teufel ſagte 
ihm, er ſolle die Nacht in ein Haus gehen und ſich allda Geld 
verſchaffen, das that der Knabe, und jener öffnete ihm die ver⸗ 
ſchloſſenen Spinde und Schränke und übergab ihm vieles Geld, 
das darin lag. Darüber wurde aber das verführte Kind ergriffen 
und von der Obrigkeit gefangen geſetzt. 

Nachdem er hier nun alles ausgeſagt, was der Teufel für 
Handel mit ihm betrieben, hat man ihn dem Geiſtlichen der Stadt, 
Magiſter Dionyſius Friedeborn, einem überaus gelehrten Theologen, 
und deſſen Kollegen Magiſter Balthaſar Simon übergeben. Die 
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haben ihn täglich beſucht und ermahnt, auf den Kanzeln für ihn 
gebetet und ſich viel Mühe gegeben, ihn aus des Teufels Stricken 
und Banden zu erretten. 

Dem widerſetzte ſich indes der Teufel mit aller ſeiner Macht, 
alſo, daß er den Knaben jetzt leibhaftig beſaß und ſchreckliche 
Worte aus ihm redete. Der arme Knabe verzweifelte darüber an 
Gottes Gnade, doch nahmen die geiſtlichen Herren ſich ſeiner ſo 
gewiſſenhaft an und leiſteten dem Teufel jo tapfern Widerſtand, 
daß er zuletzt begehrte, er wolle in die Kirche gehen, darin öffent⸗ 
lich beichten und ſich das heilige Abendmahl geben laſſen, das hat 
er denn auch an einem Sonnabendmorgen, im Beiſein vieler 
Zeugen, wiewohl mit großer Angſt, Zittern und Schweiß gethan. 


Allein dies konnte ihm noch nichts helfen, denn nun erſchien 
in der darauffolgenden Nacht der Teufel vor ihm, ſchalt ihn ent- 
ſetzlich und forderte das Buch von ihm zurück, jo er ihm vor fünf 
Jahren gegeben. Das hatte der Knabe nicht, denn er hatte es 
weit weg vergraben, und deshalb drohte der Teufel ihm, er ſolle 
ſeine Handſchrift nicht eher zurückhaben, als bis er ihm das Buch 
wieder herbeiſchaffte. Dabei quälte und ängſtigte er den Armen 
entſetzlich, alſo daß alle Gebete der Geiſtlichen ihn nicht aufrichten 
konnten. Endlich brachte man ihn in die Kirche. 


Allda mußte er eifrig beten, die Predigt anhören und dann 
nach vorhergehendem öffentlichem Gebet knieend vor dem Altar 
ſeine Handſchrift widerrufen, aufs neue dem Teufel mit all ſeinem 
Weſen und Werken entſagen, den chriſtlichen Glauben ganz nach⸗ 
ſprechen und darauf zum Tiſche des Herrn gehen. 

Sodann rief die ganze verſammelte Gemeinde Gott an, daß 
der Teufel durch deſſen Gnade und Allmacht gezwungen werde, 
die Handſchrift dem Knaben wiederzubringen, damit er öffentlich 
zu ſchanden gemacht werde. Dieſes wirkte denn auch ſoviel, daß 
der Teufel in der nächſten Woche nach elf Uhr mit einem greu— 
lichen Brauſen zu dem Knaben kam und ihm ſeine Handſchrift mit 
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den Worten an den Kopf warf: »Ich bin deinetwegen genugſam 
i darum gejchoren!« — Von der Zeit an iſt der Knabe von dem 
16 böſen Feind befreit geblieben. 
Die Obrigkeit ſetzte ihn danach auf freien Fuß, und er hat 
ſich ſeitdem ſo wohl verhalten, daß er nachher unter der kaiſerlichen 
Armee mit Auszeichnung einer Korporalſchaft vorgeſtanden hat. 
Solches iſt geſchehen im Jahre 1624.“ 


auch im ſiebenjährigen Kriege über die Stadt hereinbrechen. Um 
die Mitte des Oktobers im Jahre 1758, während Kolberg von 
den Ruſſen unter General Fermor belagert wurde, erſchienen dieſe 
unliebſamen Gäſte auch zum erſtenmale in Greifenberg. Auch 
bei der zweiten und dritten Belagerung Kolbergs 1760 und 61 
kamen ſie wieder und hauſten hier nicht viel beſſer wie die Sol⸗ 
| N dateska Wallenſteins und Banners. 

Die Stadt hat in jenen drei Jahren durch bar zu bezahlende 
Kontributionen und Douceurs, durch Lieferung von Lebensmitteln, 
Furage, Vieh u. ſ. w. ungemein gelitten. An geliehenem Gelde, 
8 um den einzelnen ihre Verluſte zu erſetzen, weiſen die Kämmerei⸗ 
rechnungen allein 16 050 Thaler auf. Das Vorwerk Görke zahlte 
ſtatt der 322 Thaler Pacht, die es zu entrichten hatte, im Jahre 
1 1761 nur 6 Thaler 16 Groſchen Pacht. Der Dankelmannshof 
hatte in den Jahren von 1759 bis 1763 ſtatt 345 Thaler jähr⸗ 
0 licher Pacht im ganzen nur 75 Thaler gezahlt. Noch im Jahre 
1759 hatte die Stadt einen Schafſtand von 726 Stück, im Jahre 
140 1762 waren nur noch 281 Schafe vorhanden, die andern hatten 
ji | die Ruſſen weggenommen; ebenſo hatten fie auf den Eigentums⸗ 
il dörfern unter dem Pferde- und Rindviehbeſtand aufgeräumt. Nach 
0 dem Kriege half allerdings der König, ſoviel er vermochte. Der 
I vierte Teil der verlorenen Schafe wurde im Jahre 1763 mit 
ll 2 Thalern pro Stück wiedererſetzt, und 99 Pferde auf die Eigen- 
Hl tumsdörfer geſchenkt, doch waren dieſe »räudig und ſchlechta, aljo 
wahrſcheinlich ausrangierte Soldatenpferde. 
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Indes erholte ſich die Stadt nach dem Frieden doch wieder; 
ein außerordentliches Ereignis ſollte ihre Ruhe fürs erſte nicht 
wieder ſtören, und während der langen Friedensjahre kehrte all- 
mählich eine Behäbigkeit und ein gewiſſer Wohlſtand zurück, wie 
ihn die Stadt ſeit dem dreißigjährigen Kriege nicht mehr gekannt. 
Da ſchlug wie eine Bombe das Unglück des Krieges von 1806/7 
ein. Die Franzoſen hatten Stettin genommen und wollten zur 
Belagerung Kolbergs ſchreiten, von wo aus Ferdinand von Schill, 
der kühne, unverzagte Degen, ſeinen kleinen Krieg und ſeine 
Streifzüge mit ſeinem Freikorps gegen die Franzoſen unternahm. 
Er hatte zu Anfang des Jahres 1807 im Sinne, in Greifenberg 
ſich ebenſo wie ſpäter in Naugard einen Waffen- und Sammel⸗ 
platz für ſein Streifkorps anzulegen und die Stadt zu einem 
Ausgangspunkt für ſeine Unternehmungen einzurichten. Der Name 
der Stadt, der ſchon unter die halbvergeſſenen gehörte, wurde mit 
einem Mal wieder ein vielgenannter. Es ſei deshalb auch ge— 
ſtattet, dieſe Periode in der Geſchichte Greifenbergs uns noch etwas 
eingehender, als wir ſie bereits in einem vorhergehenden Kapitel 
unter »Naugard« angedeutet haben, zu vergegenwärtigen, ehe wir 
von der alten Stadt Abſchied nehmen. 

Einer alten Lebensbeſchreibung Schills entnehmen wir folgen— 
den Auszug: 

»Es ließ ſich vorausſetzen (und mehrere aufgefangene Briefe 
beſtätigen es), daß dem Feinde alle dieſe Vorbereitungen, welche 
von Schill in Greifenberg getroffen wurden, kein Geheimnis 
bleiben konnten. Wenn nun derſelbe nur irgend einiges Gewicht 
auf dieſe Rüſtungen legte, ſo war nichts natürlicher, als jeden 
Augenblick ſein Erſcheinen in überlegener Zahl und die Zerſtörung 
der Schillſchen Organiſationen bei ihrem erſten Aufkeimen zu er— 
warten. Während nun letztere um ſo raſcheren Schrittes betrieben 
wurden, verſäumte Schill auch keineswegs, ſeinen neuen Waffen- 
platz gegen jeden möglichen Überfall nach Kräften zu ſichern. Er 
übertrug die Sorge der Befeſtigung dem Leutnant von Gruben; 
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da dieſer aber mit der Formierung des Fußvolkes alle Hände 
voll zu thun hatte, belud ſich der Leutnant Fabe mit dieſem 
Geſchäft, das er in kürzeſter Zeit auf eine ſehr zweckmäßige Weiſe 
zuſtandebrachte. k 

Greifenberg hatte zwar an ſich in militäriſcher Beziehung eine 
ſehr vorteilhafte Lage, indem es einerſeits durch die Rega, auf der 
entgegenſetzten Seite aber durch Moräſte gedeckt ward; dennoch 
konnte es damals nur für einen offenen Ort gelten. Selbſt von 
der Umfaſſungsmauer war ein Stück von 60 bis 70 Fuß ein 
geſtürzt, ungerechnet noch, daß dieſe außer den beiden Hauptthoren 
mehrere kleine Nebenpforten zählte, die entweder ganz offen ſtanden 
oder doch mit leichter Mühe aufgeſprengt werden konnten. Während 
alſo alle Zimmerleute und Maurer der Stadt in Thätigkeit geſetzt 
und eine bedeutende Menge Strauch- und Faſchinenholz herbei⸗ 
geführt wurde, richtete man zuvörderſt ſein Augenmerk auf die 
Verrammelung jener Pforten durch Paliſſaden. Man ſchloß die 
größte derſelben durch einen Tambour von Pfahlwerk, um ſie zu 
gleich zu etwaigen Ausfällen benutzen zu können, und füllte die 
gefährliche, lange Mauerbreſche mit einem undurchdringlichen 
Verhau, der zugleich noch im Falle eines Angriffs durch die da- 
hinterſtehenden Piken⸗ und Senſenträger verteidigt werden ſollte. 
Die Thorflügel, ſowie die Thore ſelbſt, wurden mit durchgehauenen 
Schießlöchern und Scharten für die Scharfſchützen, außerhalb mit 
ſpaniſchen Reitern verſehen, ſowie Vorbereitungen zum Aufſtellen 
von Mauergerüſten getroffen, um auch über die Brüſtung der⸗ 
ſelben ein kreuzendes Feuer zu gewinnen. Daneben veranſtaltete 
man hart an der Stadt durch Aufſtauung des daran hinfließenden 
Baches eine Überſchwemmung, durch welche der Feind gehindert 
werden ſollte, ſich der Stadt anders als in der Richtung auf die 
Thore zu nähern. Auch jenſeits konnte im Notfall die Brücke 
über die Rega ſchnell abgeworfen, die wenigen Punkte aber, wo 
es durch dieſelbe Furten gab, von jenſeits beſtrichen werden. 

Unter ſolchen Vorkehrungen durfte man um ſo mehr in Ruhe 
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erwarten, was der Feind gegen den Platz verſuchen würde, da die 
ſämtlichen Verteidiger für einen ſolchen Fall ihre Anweiſung ſowie 
ihren Sammelplatz hatten, und hoffte man, den Poſten bis zur 
Ankunft eines Entſatzes von Kolberg her halten zu können. 

Außerdem war nichts verſäumt worden, die Dörfer um 
Greifenberg her mit Poſten zu Fuß und zu Pferde beſetzt zu 
halten und auch fleißig in weitere Ferne ſtreifen zu laſſen, um 
von jeder Bewegung des Feindes augenblicklich unterrichtet zu ſein. 

Alle und jede Kunde jedoch, die Schill auf dieſem und an⸗ 
derm Wege bezog, lautete weniger auf einen Angriff, der ihn und 
ſein von dem Gegner einer ernſten Berückſichtigung immer noch 
unwert geachtetes Korps bedrohe, als auf ein planmäßiges Zu⸗ 
ſammenziehen aller bisher zerſtreut geweſenen Streitkräfte, womit 
die franzöſiſchen Anführer gegen Kolberg vorzugehen gedachten, um 
dasſelbe eng zu berennen und jeden Widerſtand, der ihnen von 
Schills unorganiſierten Haufen entgegengeſetzt werden könnte, 
durch ihre entſchiedene Übermacht aufzurollen. Zu dem Ende 
ſammelten ſich in Kammin 500, ſowie in Wollin 900 Mann, 
andre 800 ſtanden längs der Ihna, und mit 16 000 Mann und 
drei Kanonen ſtand der General Kloßmann zu Maſſow, während 
eine Reſerve von 1200 Mann Stargard beſetzt hielt. 

Schill, deſſen Quartiere ſich längs der Rega von Plathe bis 
Treptow hinzogen, erkannte gar wohl, daß er, um ſich gegen eine 
ſolche Übermacht in feiner Stellung zu behaupten, und um Kolberg 
in möglichſt weitem Umkreiſe frei zu erhalten, auf keine bloße 
Verteidigung einſchränken dürfe. Nur ſein raſches Vorgehen zum 
eignen Angriff, und wenn er ſich mit Ungeſtüm auf die eine ein⸗ 
zelne feindliche Stellung warf, bot ihm die Hoffnung, wenn auch 
nicht ſeinen Gegner zu vernichten, ſo doch ſeine Pläne zu durch⸗ 
kreuzen und, indem er demſelben eine höhere Meinung von ſeiner 
Stärke und ſeinem Können beibrachte, ihn vom ferneren Vorrücken 
abzuhalten. Je kecker Schill dabei zu Werke ging, deſto gewiſſer 
durfte er ſich dieſe Erfolge verſprechen, und ſo entſchloß er ſich, 
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dem feindlichen General und zwar am hellen Tage in Maſſow 
ſelbſt auf den Leib zu gehen. « 

Wir ſahen dann bereits des ferneren unter »Naugard«, wie 
den Unternehmungen Schills durch die Kataſtrophe von Naugard 
ein jähes Ende im freien Felde, d. h. im weitern Umherſtreifen, 
bereitet wurde, wie auch Greifenberg ohne eigentlichen Kampf 
aufgegeben werden mußte und Schill mit ſeinem Korps ſich auf 
Kolberg zurückzog. 

Hiermit trat die kleine Stadt Greifenberg wieder in ihre 
Einſamkeit, ihr Stillleben und Halbvergeſſenſein zurück. Die 
großen Straßen, die im Laufe dieſes Jahrhunderts gebaut wurden 
(zuerſt die große Chauſſee und Poſtſtraße nach Danzig, dann die 
Eiſenbahn nach Köslin, Stolp und Danzig), gingen an ihr vor— 
über und ließen ſie links liegen. Die Gegend zwiſchen der Rega 
und Divenow ſchien ganz iſoliert und eine halbverſchollene Welt 
für ſich bleiben zu ſollen. Da hatte der Provinziallandtag von 
Pommern endlich ein Einſehen und ſchaffte auch dieſem Teile 
Pommerns die erleichterte Verbindung mit der Außenwelt. 

Im Jahre 1882 wurde die langerſehnte Eiſenbahn von 
Damm über Gollnow, Naugard, Plathe, Greifenberg und Treptow 
nach Kolberg eröffnet und hierdurch dieſes Stück Erde dem mo— 
dernen, reiſenden Publikum wieder aufgeſchloſſen. 

Auch wir ſind dankbar für die neue Eiſenbahn; wir haben 
ſie ſchon benutzt und gedenken ſie morgen auch noch weiter und 
zwar nach Treptow und dann nach Kolberg in Dienſt zu nehmen. 

Vorher aber wollen wir noch einige Altertümer in Greifen— 
bergs Umgegend aufſtöbern und fahren nach dem alten Kirchdorf 
Dadow. Es liegt ¼ Meilen von Greifenberg entfernt, am linken 
Ufer der Rega und nicht weit ab von der nach Treptow führenden 
Chauſſee; unſer Weg iſt alſo nicht ſehr mühſelig. Dies Dorf 
Dadow gilt für das alte Dodona, auch Clodona in den alten 
Urkunden öfter geſchrieben, wo bels und »d« oft miteinander ver— 
wechſelt und Irrtümer in den Namenbezeichnungen hervorgerufen 
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werden. Hier ſoll Biſchof Otto von Bamberg auf feiner Reife 
von Kammin nach Belgard und von Wollin nach Kolberg die 
Rega paſſiert und auch eine Kirche zum heiligen Kreuz gegründet 
haben. Dadow wird uns in den alten Erzählungen als ein 
Dorf in waldiger Gegend, weſtlich dem Fluſſe gelegen, geſchildert; 
dasſelbe hatte eine ſeefahrende Bevölkerung. 

Andre Forſcher der pommerſchen Altertümer, unter ihnen 
beſonders Quandt, ſind geneigt, die Schreibart Clodona für die 
richtige zu halten, und verlegen dann dies Dorf nach dem heutigen 
Treptower Kämmereidorf Groß-Klötikow an der Rega, um fo 
mehr, da dies Dorf noch heute eine ſehr alte Kirche beſitzt. In 
der Richtung auf Wollin über Klötikow nach Kolberg liegt un⸗ 
gefähr auch das Dorf Zirwitz, an das ſich eine andre Sage aus 
der Zeit der erſten Chriſtenbekehrung heftet. Hier wird nämlich 
noch in einer hohen und ſonſt waſſerloſen Gegend der St. Ottos— 
brunnen gezeigt, der von dem heiligen Otto, als es für die Menge 
der Neubekehrten, die ſich zur Taufe meldeten, an Waſſer zum 
Taufen fehlte, durch einen Schlag mit ſeinem Krummſtabe aus 
dem Boden hervorgelockt worden fein ſoll. 

Doch ſei dem, wie ihm wolle, ob Dadow, ob Klötikow, das 
wird heute ſchwer zu entſcheiden ſein, iſt im Grunde auch gleich— 
gültig; wir kehren, ohne uns darüber den Kopf weiter zu zer— 
brechen, nach der Stadt zurück, um mit dem nächſten Zuge nach 
Treptow zu fahren. 


Streifzüge durch Pommern. VIII. 17 


Treptow und das Kloſter Belbuk (Velbog). 


Mit der ſogenannten Klingelbahn erreichen wir in ungefähr 
dreiviertel Stunden Treptow, die alte Rivalin und Schweſterſtadt 
von Greifenberg. 

Die Stadt liegt ebenfalls am lieblichen Ufer der Rega, etwa 
eine Meile vor ihrem Ausfluß in das Meer, hat Chauſſee- und 
Eiſenbahnverbindung mit Kolberg und Greifenberg und Chauſſee— 
verbindung mit Wollin und Kammin. Daſelbſt befindet ſich, wie 
in Greifenberg, ein Amtsgericht und eine Garniſon, beſtehend aus 
drei Schwadronen neumärkiſcher Dragoner, ebenſo ein Gym⸗ 
naſium, eine altehrwürdige Marienkirche, ein St. Spiritushoſpital 
und eine St. Georgskapelle nebſt Hoſpital. Kurz, wir finden 
alles jo wie in Greifenberg, nur daß es nicht Sitz eines Yand- 
ratsamtes, alſo nicht Kreisſtadt iſt. Dies iſt für den Ehrgeiz 
ſehr ſchmerzlich; aber eine von beiden Städten konnte es nur ſein, 
und Greifenberg hat die zentrale Lage im Kreiſe für ſich. 

Treptow liegt in einer niedrigen, flachen Gegend, wahr 
ſcheinlich dem Boden eines früheren, vorgeſchichtlichen Land- oder 
Strandſees, deſſen einftige Ufer gegen Südoſten und Süden durch 
ſchwachwellige, gegen Südweſten, in der Richtung auf Gumtow, 
durch ziemlich preſch anſteigende und kurz geriſſene Höhen be— 
zeichnet ſind, und aus dem ſich einzelne Bodenanſchwellungen 
inſelartig erheben, wie der Hügel, auf dem einſt das den Apoſteln 
Paulus und Petrus geweihte Mönchskloſter des Prämonſtatenſer— 
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Ordens Belbuk ſtand. Es war diejelbe Stätte, die zur heid- 
niſchen Zeit der Anbetung ihres guten oder weißen, lichtſpendenden 
Gottes Bial⸗bog geweiht wurde. Die Stadt hat die Geſtalt eines 
länglichen Vierecks, deſſen Langſeite von Südweſten nach Nordoſten 
gerichtet iſt. Eine Mauer, welche im 14. Jahrhundert erbaut iſt, 
umgiebt, mit Ausnahme der nordöſtlichen Ecke, wo das ehemalige 
Schloß, das einſtige Nonnenkloſter, ſtand, die Stadt ringsum. 
Dieſe Mauer iſt im ganzen noch gut erhalten, ebenſo ein darauf 
ſtehender Turm; aber weder erſtere noch letzteren kann man beim 
beſten Willen als Denkmale mittelalterlicher Baukunſt, noch 
als hiſtoriſche Monumente anſehen. Fünf offne Thore und ſechs 
Pforten führen durch die Stadtmauer. Vier von dieſen Thoren, 
das Greifenberger, das Kolberger, das Badſtübner und das Küter 
Thor, von denen die beiden erſteren die Haupteingänge der Stadt 
bilden, hatten früher Thorgebäude, die aber zu Ende des vorigen 
und zu Anfang des laufenden Jahrhunderts abgebrochen und 
durch einfache Thorpfeiler erſetzt ſind. Das fünfte Thor iſt 
neueren Datums und wird ſeiner Beſtimmung entſprechend das 
„neue Gartenthor« genannt. 

Treptow hatte wie Greifenberg und die meiſten mittelalter— 
lichen Städte außer der Mauer noch Gräben und Wälle, die 
aber mit den Thorgebäuden zu gleicher Zeit fielen und eingeebnet 
wurden, um dann in ſogenannte Wallgärten und Promenaden 
mit kleinen Parkanlagen umgeſchaffen zu werden. 

Innerhalb ſeiner Ringmauer hat Treptow ein regelmäßiges 
Netz geradliniger Straßen, ganz anders, als man bei einer ſo alten 
Stadt erwarten ſollte. Faſt in der Mitte der Stadt liegt der 
ſehr geräumige Markt, auf dem das Rathaus ſteht. Drei Straßen— 
züge durchſchneiden der Länge nach die Stadt von Südweſten 
nach Nordoſten und zwar vom Greifenberger Thor an die Große 
Marktſtraße, jenſeits des Marktplatzes Langeſtraße genannt, die 
bei der Schloßbeſitzung vorüber nach dem Kolberger Thor führt; 


die Kurze Marktſtraße, jenſeits des Marktplatzes große Kirchſtraße 
17* 
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genannt, bei der Marienkirche vorüber, ebenfalls nach dem Kol- 
berger Thor, doch in etwas gekrümmter Richtung, führend; die 
Lindenſtraße, in ihrer Verlängerung Kleine Kirchſtraße genannt, 
bei der Marienkirche an deren Nordweſtſeite vorüberführend. 
Außer dieſen ſei hier noch die Lehmſtraße, zuletzt der Ziegenort, 
genannt, welche ſich längs der Stadtmauer hinzieht, an welche 
eine Menge kleiner Winkelhäuſer und Buden angelehnt ſind. 
Dieſe Längsſtraßen werden von fünf Querſtraßen ziemlich recht— 
winkelig durchſchnitten. Von Süden anfangend begegnen wir der 
Heiligengeiſt⸗ und ſpäter Großen Küterſtraße; in erſterer ſtand 
das alte Heiligegeiſthoſpital, wie noch heute daſelbſt ſeine Kirche 
ſteht. Dieſe Straße endigt am Küter Thor. Dann folgen die 
Boten⸗ und Kleine Küterſtraße, die Woldecker und Badſtübner 
Straße, welche am Badſtübner Thor endigt, die Roßmühlenſtraße, 
in der Verlängerung, an der Marienkirche vorbei, Papenſtraße 
genannt, die Nikolaiſtraße, am Schloſſe beginnend, bei der Marien⸗ 
kirche auf der andern Seite vorüber nach dem Ziegenort führend. 
Letztere hat ihren Namen von der durch die Herzogin Anaſtaſia 
neben ihrer Burg im 13. Jahrhundert erbauten Nikolaikirche, 
deren Andenken durch eben dieſe Straße bis auf uns gekommen 
iſt. Hier iſt auch der »Neue Markte. Derſelbe bildet infolge 
von Spitzen und Einſchnitten ein unregelmäßiges Dreieck, auf 
deſſen Grundlinien die von alters her noch ſogenannten Schloß 
buden am Eingang der nach dem Schloſſe führenden Allee ſtehen, 
und an deſſen Schenkeln die Lange- und die Nikolaiſtraße hin- 
laufen. Dieſe letztere, in welcher hauptſächlich Ackerbürger und 
Fuhrleute wohnen, führt zu den belebten Promenaden der Stadt; 
und auch neben der Straße ſelbſt ſind zur Verſchönerung des 
Platzes ſchon ſeit 1844 Linden gepflanzt. In dieſer ſo äußerlich 
ſtizzierten Stadt leben zur Zeit etwa 6724 Menſchen, während 
dieſelbe vor 100 Jahren nur 2734 und nach den Freiheitskriegen 
3887 Einwohner zählte. 

Über den Nahrungszuſtand und die Art der Hantierung und 
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des Gewerbes ihrer Bürger, wie ſich derſelbe im Laufe der Zeit 
gehoben und verbeſſert hat, giebt uns ein vom Jahre 1833 aus⸗ 
geſtellter Bericht einen intereſſanten Vergleich mit der Jetztzeit. 

Die Hauptnahrung der Stadt, heißt es daſelbſt, beſteht 
aus dem Gewerbeverkehr mit der fruchtbaren und wohlhabenden 
Umgegend. 

Dennoch ſtanden nur 43 Geſellen in Arbeit. Ein Leder⸗ 
fabrikant, als der Bedeutendſte ſeines Gewerbes, beſchäftigte nur 
vier bis fünf Menſchen. Außer den techniſchen Gewerben nährt 
ſich die Stadt auch vom Handel. Es gab hier 18 Kaufleute, 
welche in der Gewerbeſteuerliſte ſtanden; einer derſelben, der eine 
Kalkbrennerei hatte und mit Holz handelte, beſaß auch zwei 
Schiffe, die über See fuhren, und von welchen eins ein Verdeck 
hatte. Er landete mit dieſen in Deep und hielt ſich dann auf 
der Rega einen Prahm. Dies war der letzte Überreſt der einſt 
blühenden Regaſchiffahrt. Die Ackerbürger bebauten im Stadt- 
feld ungefähr 4000 Morgen. Der Acker wird ſeit ältefter Zeit 
in vier Felder geteilt und in nachſtehender Reihenfolge beſtellt: 
1. Gerſte mit Dung, zuweilen auch ſtatt der Gerſte Kartoffeln, 
2. nochmals Gerſte, 3. Erbſen oder Hafer und 4. Roggen oder 
Weizen. Das Stadtfeld unterliegt der Hütung, ſogar mit Schafen, 
bis Walpurgis und in der Stoppel, weshalb der Kleebau, auch 
ſelbſt wenn eine Frucht ausfällt, faſt unmöglich wird. Brache 
kennt man nicht. Außerdem ift eine große Pferde- und Kuhweide 
vorhanden, die von jedem benutzt werden darf. Wie ſehr die 
Möglichkeit einer ſolchen Bewirtſchaftung die Vortrefflichkeit des 
Bodens darthut, bedarf keiner Ausführung. Dennoch wird der 
Ackerbau hier für weniger ertraggebend gehalten als Handel und 
Gewerbe, und die Ackerbürger ziehen ſich je mehr und mehr aus 
der Stadt in die Vorſtädte. Kurz, die Treptower ſind in keiner 
günſtigen Lage ihres Erwerbes. Die Rega iſt ſchon lange nicht 
mehr ſchiffbar, der Hafen von Deep iſt verſandet und verödet. 
Eine Chauſſee iſt über Treptow nicht geführt, vielmehr lenkt die 
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neugebaute von Stettin nach Danzig über Gollnow, Naugard, 
Plathe, Körlin, Köslin u. ſ. w. den Handel und Verkehr auf 
eine andre Gegend. Der Wollgarnhandel, ſonſt eine Haupt 
nahrungsquelle, liegt ganz und gar und hat ſich den Gegenden 
zugewendet, wo die Fabriken mit Maſchinen betrieben werden. 
Die Straßen find in der Regel leer, und die Garniſon iſt neuer— 
dings auch noch um die Hälfte vermindert worden. Dadurch 
leidet der Geldumſatz und der Geldertrag der gegen 4000 Morgen 
großen Wieſenflächen, der ſonſt durch die militäriſche Beſatzung 
gehoben wurde. Die Stadt hat allerdings auch Kämmerei⸗ 
vermögen, allein die dazugehörigen Güter find ſeit 1801 vererb- 
pachtet, gewähren nur geringen Ertrag und keine Gelegenheit zu 
Meliorationen. Was von Kämmereiwieſen nicht in Erbpacht aus⸗ 
gethan iſt, wird von vier zu vier Jahren verzeitpachtet. Die Stadt⸗ 
forſt, welche Bauholz gewährt, war nicht unbedeutend und iſt im 
Kriege 1806/7 auch nicht weiter devaſtiert worden. Eigentliches 
Bürgervermögen befindet ſich in Treptow nicht; ebenſowenig 
bekommen die Bürger Holzbenefizien. Die einzige Gewährung, 
welche vielen Bürgern zu teil wird, iſt die freie Hütung auf 
der Gemeindeweide. Wer ein ganzes Haus mietet und Bürger 
iſt, kann die Gemeindeweide benutzen; Bürger, die nur zur Miete 
wohnen, haben in der Regel kein Weiderecht. Die Einnahmen 
der Kämmerei genügen aber lange nicht zur Deckung des Geld- 
bedarfs der Stadt. Die Ausgaben für Maßregeln gegen die 
Cholera (1830) und nötige Schulbauten haben die Stadt ge 
zwungen, neuerdings erhebliche Schulden zu machen, und zu deren 
Verzinſung und Amortiſation die Kommunalabgaben ſo ſehr zu 
erhöhen, daß ſolches auf direktem Wege nicht möglich erſchien 
und der Stadt ein Schlacht- und Mahlſteuerzuſchlag von 15 Pro— 
zent am Ende des Jahres bewilligt werden mußte u. ſ. w. 

So traurig ſahen die Verhältniſſe um den Erwerb und 
den Wohlſtand der Stadt und ihrer Bürger vor 50 Jahren, alſo 
um 1833, aus. 
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Dreißig Jahre ſpäter hatten ſich die Verhältniſſe der Stadt 
und die Vermögenslage ihrer Bewohner ſchon ganz anders und 
zwar zum beſſern geſtaltet. Ja, in den ſechziger Jahren hatte es 
die Stadt ſchon wieder zu einem verhältnismäßig großen Wohl⸗ 
ſtande gebracht. Der Ackerbau iſt ſeit der Separation und infolge 
derſelben auf rationelle Weiſe ausgebildet worden und hat ſich 
als recht einträglich erwieſen; mit ihm ſind die techniſchen Gewerbe 
im Vergleich mit der auch zunehmenden Bevölkerung, anſcheinend 
ſogar über das naturgemäße Maß hinausgegangen. Handel und 
Wandel haben ſich innerhalb der letzten 50 Jahre bedentend ge— 
hoben, ſeitdem die Stadt Treptow durch ihre und des ganzen 
Kreiſes Anſtrengungen in das Kreisſtraßennetz gezogen worden iſt, 
vermöge deſſen ſie mit allen umliegenden Städten in Verbindung 
ſteht. Nun iſt auch noch die neue (Stettin⸗Kolberger) Eiſenbahn 
hinzugekommen, und die Treptower hoffen von ihr eine neue 
Steigerung ihres Handels, Verkehrs und Wohlſtandes. 

Warum aber ſich abwenden von den alten Wurzeln der 
Kraft und des Wohlſtandes? Eine Eiſenbahn iſt für eine Mittel⸗ 
und kleinere Landſtadt in den meiſten Fällen ein doch zweifel⸗ 
haftes Geſchenk. Die Frage, ob der Wohlſtand der Einwohner 
durch dieſelbe wirklich gehoben wird oder ob eine ſolche Stadt 
durch die ſie berührende Eiſenbahn nicht vielmehr geſchädigt wird, 
erführt doch von ernſten, nachdenkenden Volkswirten eine ſehr 
verſchiedene Beantwortung und bleibt unter allen Umſtänden eine 
offene Frage. Nur zu leicht werden die kleinen Städte, wenn 
fie keine ihnen gerade eigentümliche Induſtrie haben, vermittelſt 
der ſie berührenden Eiſenbahnen in das Hintertreffen mit ihrem 
Handel und Gewerbe durch die Konkurrenz der großen Städte 
und der Fabriken gedrängt. Man kann ja viele Sachen, die man 
ſonſt bei dem Handwerker und Kaufmann der kleinen Stadt bezog, 
vielleicht ſogar billiger, jedenfalls meiſtens geſchmackvoller und 
ebenſo raſch aus der großen Stadt beziehen, und der früher in 
ſeiner Art ſelbſtändige Kaufmann wird nur zu oft in ſolchen 
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Städten zu dem Agenten irgend eines großſtädtiſchen Hauſes 
herabgedrückt. Kurz, der Segen einer Eiſenbahn für eine kleinere 
und Mittelſtadt bleibt zweifelhaft. Dagegen ſind die Vorteile 
einer offenen Waſſerſtraße, noch dazu nach dem Meere zu, ganz 
unzweifelhaft. Eine ſolche Waſſerſtraße hatte Treptow im Mittel— 
alter, und ſollte jetzt wieder allen Willen, alle Kraft anſtrengen 
und keine Mühen und Opfer ſcheuen, ſich eine ſolche wieder zu 
verſchaffen. 

Noch lange nicht hat Treptow den Wohlſtand und die Be— 
häbigkeit wieder erreicht, die es im Mittelalter hatte, als die 
Regaſchiffahrt ſtromauf nach Greifenberg und ſtromab in die 
»ſalſe Sees noch blühte und es feinen eignen Hafen Rega⸗ 
münde hatte. 

Über die Regaſchiffahrt und ihre Bedeutung für die beiden 
Städte Treptow und Greifenberg im Mittelalter haben wir im 
letzten Kapitel durch die Erzählung von den Kämpfen und Gifer- 
ſüchteleien, zu denen ſie zwiſchen den beiden Städten führte, genug 
erfahren. Jetzt wollen wir uns einmal näher nach dem verſchollenen 
Hafen Regamünde umſehen. . 

Ja, vverſchollen und vergejjen« kann man wohl von Rega— 
münde ſagen. Viele Leute haben gewiß nie eine Ahnung von der 
Exiſtenz eines Hafens und Ortes Regamünde gehabt. 

Vor uns liegt eine, auf Urkunden geſtützte, ſehr ausführliche 
Unterſuchung über den alten Ort Regamünde, ſeine mutmaßliche 
Lage, Aufblühen, Untergang u. ſ. w., verfaßt von dem Hauptmann 
a. D. Heintze zu Treptow und zuerſt in den »Baltiſchen Studien« 
Band XVIII S. 81—114 veröffentlicht. 

Aus dieſer Schrift und Unterſuchung teilen wir im Auszuge 
das folgende mit: »Im Januar des Jahres 1855 und im März 
1857 ſtürmte die durch heftige Nordwinde aufgeregte See gegen 
die Küſte an, welche zwiſchen den Fiſcherdörfern, Treptower- und 
Kolberger-Deep ſich hinzieht. Die Wellen, welche ungewöhnlich 
hochgingen und ſich mit Ungeſtüm über den Strand ergoſſen, 
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ſpülten vom Untergrunde desſelben auf weite Strecken den Sand 
mit ſich fort und machten auf kurze Zeit ſichtbar, was ſonſt für 
immer verborgen geblieben wäre. j 

Da bot ſich ein überraſchender Anblick dar; denn an Stellen, 
wo der Boden völlig bloßgelegt war, traten Überrefte baulicher 
Art hervor, die ſich, wie glaubwürdige Augenzeugen verſichern, 
deutlich erkennen und unterſcheiden ließen. 

Wie zu erwarten iſt, mangelt es nicht an Sagen, welche ſich 
auf die gemachten Wahrnehmungen beziehen und ſie in einfacher 
Weiſe zu erklären ſcheinen. 

Viele Bewohner der Stadt Treptow und der benachbarten 
Stranddörfer erzählen wie ihre Väter mit gleicher Beſtimmtheit, 
daß vor vier bis fünf Jahrhunderten die in dieſem Küſtengebiete 
belegene Stadt Regamünde ein Raub der Meereswogen geworden 
ſei. Neuere Handſchriften und Druckwerke, welche Ahnliches 
melden, fügen auch wohl hinzu, daß das verſunkene Regamünde 
an 300 Bürger gezählt und auch eine aus Steinen aufgeführte 
Kirche beſeſſen habe. Folgt man dieſen Berichten, ſo liegt die 
Vermutung nahe, daß die überbleibſel, welche zur Zeit der ge— 
dachten Nordſtürme geſehen wurden, keinem andern als dem unter— 
gegangenen Orte angehört haben können. 

Sehen wir uns zuerſt die Ortlichkeit etwas genauer an. 

Der Weg, welchen man von der Stadt Treptow nach dem 
»Oſtdeep« genannten Teil des Treptower Amtsdorfes Treptower 
Deep zu nehmen hat, berührt zuerſt das Dorf Belbog oder Bel— 
buk, an deſſen Stelle einſt das güterreiche Kloſter dieſes Namens 
ſtand, dann das Amtsvorwerk Neuhof, ſowie das Amtsdorf Triebus 
und führt weiter über den ſogenannten Hufen- oder Hufener Damm 
fort, der durch ein breit ausgedehntes Bruch gelegt iſt. Wo dieſes 
endet, oder wenige Ruten vor den erſten Hoflagen von Oſtdeep, 
trennt ſich die Rega in zwei Arme. Der Hauptſtrom, welcher all— 
gemein als ein künſtlich geſchaffener betrachtet wird, folgt einer ziem— 
lich geraden Richtung und ergießt ſich nach kurzem Lauf in das Meer. 
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An der Oſtſeite der Mündung gewahrt man noch Stümpfe von 
zahlreichen Pfählen, die mehr oder minder ſichtbar werden, je nach⸗ 
dem die Winde aus der einen oder andern Himmelsrichtung wehen. 
Es find dies die Überbleibſel eines Hafens, welcher mit dem nahe— 
gelegenen Kruge der Stadt Treptow gehörte. Der zweite Arm 
des Fluſſes, welcher die Alte oder auch die Faule Rega genannt 
wird, läuft in öſtlicher Richtung fort und ergießt ſich in den 
Kampeſchen See, der mit dem Meere durch einen Kanal verbunden 
iſt. Auf der rechten Seite dieſes Ausfluſſes iſt das Kolberger 
Deep, ein Kämmereidorf der Stadt Kolberg, gelegen; die Entfernung 
zwiſchen beiden Armen beträgt ungefähr eine Meile. Wählt man 
nun die Mitte des Strandes zum Standpunkt, ſo liegen die 
Stellen, wo die gedachten Überreſte ſich zeigten, näher dem Trep- 
tower Deep zu. 

Soviel über die Ortlichkeit ſelbſt; behält man dieſe im Auge, 
ſo werden die Mitteilungen über Regamünde, welche nun folgen 
ſollen, deſto leichter zu überſehen ſein. 

1. Das Dorf Rega und der alte Hafenort Regamünde. Im 
Laufe des 13. Jahrhunderts war dem Kloſter Belbog durch die 
Freigebigkeit der Herzöge von Pommern eine überaus reiche Aus- 
ſtattung von Dörfern und andern Liegenſchaften zu teil geworden. 
Dasſelbe beſaß insbeſondere die ganze Küſtenlandſchaft, die ſich 
von der Mitte der Nifloga, die in den Eiersberger See mündet, 
bis an den Ort Dwerin (am Spiebach gelegen) hinzog. Indes 
gab es in dieſem, gegen drei Meilen langen Küſtenſtrich einen 
Krug und eine Fähre, deren Eigentumsrecht die Kanoniker der 
Kirche zu Kammin erworben hatten. 

Hierfür bringt der Verfaſſer nun eine ganze Reihe von Ur— 
kunden vor, welche dieſe Verhältniſſe erhärten, und aus denen 
hervorgeht, daß der Beſitzſtand und das Eigentumsrecht der Stadt 
Kolberg nicht bis an die Rega reichte, daß dasſelbe vielmehr von 
dem Fluſſe durch die Ländereien des Dorfes Rega getrennt war, 
welches ebenfalls am Ausfluß der Rega aus dem Kampeſchen See 
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lag; ferner, daß die Kolberger Grenzen teilweife am Kampeſchen 
See und den Spiebach entlang fortliefen. 

Vor allem wichtig für uns bleibt die Exiſtenz eines Dorfes 
Rega und die Zugehörigkeit desſelben nicht zu Kolberg, ſondern 
zunächſt zum Kloſter Belbuk bei Treptow. 

Nach dem Jahre 1329 ſprechen zwar die vorhandenen Quellen 
nicht mehr von dem Dorfe Rega, aber dieſes Schweigen kann 
weiter nicht befremden. Das Dorf ſelbſt unterſchied ſich wohl in 
nichts von den andern Anſiedelungen am Strande. 

Es war von Fiſchern und Schiffsleuten bewohnt, die als 
Unterthanen dem Kloſter Belbuk gehörten. Nach einer Reihe von 
Jahrzehnten hatte ſich indes die Aufmerkſamkeit mehr einem zweiten 
Ausfluſſe der Rega, mehr der Stadt zu, als dem, in deſſen Nähe 
das Dorf Rega lag, zugewendet, und zwar deshalb, weil jene 
Mündung von der Stadt Treptow zur Einrichtung eines Hafens 
benutzt worden war. Dieſe Anlage führte von ihrem Beginn an 
den der Ortlichkeit entſprechenden Namen Regamünde, und all— 
mählich wurde derſelbe ſo vorherrſchend, daß zuletzt auch das Kloſter 
für Dorf und Hafen den Namen Regamünde gebrauchte. 

Die erſte Erwähnung des Hafens Regamünde geſchieht ſchon 
in einer dem Jahre 1287 angehörenden Urkunde, durch welche 
Herzog Bogislav IV. und der Abt Thiboldus von Belbuk der 
Stadt Treptow das lübiſche Recht beſtätigen und derſelben noch 
ſonſt erhebliche Begünſtigungen zu teil werden laſſen. Namentlich 
beſtimmten beide, »daß die Ratsmänner und Gemeine der Stadt 
den „Regamünde“ genannten Hafen frei haben und daß ſie befugt 
ſein ſollten, denſelben zu beſſern und ſich zu bewahren, ſo, wie es 
zu ihrem Frommen gereiche.« 

Noch mehrere Urkunden erwähnen dieſes Namens und Ortes 
Regamünde. Die letzte, eine Quittung der Herzöge Bogislav V. 
und Barnim IV., datiert vom Jahre 1354 aus »Regenmundt«. 

Dann hören wir nichts mehr von dieſem Regamünde. Man 
darf indes daraus nicht ſo ohne weiteres folgern, daß der Ort nun 
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untergegangen ſei; vielleicht läßt ſich aus einer Klageſchrift der 
Greifenberger an die Regentin, Herzogin Maria von Pommern, 
in der behauptet wird, daß die Treptower durch Verpfählung der 
Rega ihnen die Schiffahrt auf dem Fluſſe ſeit 30 Jahren unmög⸗ 
lich gemacht hätten, folgern, daß dieſer alte Hafen Regamünde 
noch zu Anfang des 15. Jahrhunderts beſtanden haben muß. 

Dagegen ſteht unzweifelhaft feſt, daß im Jahre 1457 der alte 
Hafen Regamünde eingegangen, und daß die Stadt Treptow mit 
dem Bau eines neuen beſchäftigt war. Für die Richtigkeit dieſer 
Annahme ſprechen wieder verſchiedene Urkunden, auf die wir nur 
zum Teil eingehen können. 

Da iſt zunächſt eine in plattdeutſcher Sprache von dem Biſchof 
Henning von Kammin und dem dortigen Kapitel im Jahre 1457 
am Dienstage nach Petri und Pauli, der heiligen Apoſtel, aus— 
geſtellte Urkunde, welche alſo lautet: 

»Der Biſchof und das Kapitel betrachtend die Beſſerung der 
Lande, das gemeine Beſte und das Frommen ihrer Kirche, und 
anſehend viele Wohlthat und fleißigen Dienſt der ehrſamen ihrer 
lieben und beſondern guten Freunde zu Neuen-Treptow, erlauben, 
„pönen“ und laſſen zu, „daß dieſelben mögen machen und bauen 
einen Hafen auf der Regamünde und denſelben beſſern, als ihnen 
das am allerbeſten und nützlichſten zu ſein deucht“. Ferner geben 
ſie den Treptowern, damit dieſe es deſto bequemer ausführen 
können, alle die Freiheiten, welche ſie vorhin in Regamünde und 
auf dem Regafluſſe haben und haben mögen. Desgleichen ver— 
ſprechen ſie, Biſchof und Kapitel, daß ſie die Treptower darin 
nicht hindern, ſondern fördern und auch nicht geſtatten wollen, 
daß von ihren Untergebenen ihnen Eintrag geſchehe.« An dieſe 
Vergünſtigungen knüpfen ſie jedoch eine Bedingung, dahin gefaßt 
daß, »ſobald die Fähre wird gelegt auf demſelben Hafen, jo ſoll 
der Fährkrug der Kirche zu Kammin alle Jahr geben 14 Mark, 
welche die Kirche zuvor pflegte zu haben von der Fähre auf der 
Rega, die nun genannt und geheißen wird der rote Krug. « 
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»Im Jahre 1457 war alſo der Hafen Regamünde nicht mehr 
vorhanden. 

Auf den erſten Blick mag es befremden, daß die Stadt Trep— 
tow, welche einen neuen Hafen zu bauen beabſichtigte, ſich an den 
Biſchof und das Kapitel von Kammin wandte, deren Eigentum 
ſie doch zu dem Zweck weder benutzen noch einmal berühren 
wollte. Das Abkommen ſelbſt, welches mit der hohen Geiſtlichkeit 
geſchloſſen wurde, erklärt indes, warum man zuerſt mit dieſer ſich 
zu einigen ſuchte. Der Stadt lag nämlich ſehr viel daran, für 
ihr Unternehmen den Schutz der Kirche zu gewinnen und ſich 
auch die Fähre und den Krug bei dem anzulegenden Hafen zu 
ſichern. 

Demnächſt erwieſen ſich auch die Landesfürſten als eifrige 
Förderer der neuen Hafenanlage. Im Jahre 1464 beſtätigten die 
Herzöge Otto III. und Erich VIII. der Stadt Treptow viele Frei— 
heiten und erneuerten namentlich das alte Privilegium, welches 
dieſelbe berechtigt, den Hafen Regamünde nach Willkür zu legen, 
zu beſſern und zu bauen. In bündigſter Form gaben ſie zugleich 
die Verſicherung, daß fie mit ihren Erben die von Neuen-Treptow 
in ihren Gerechtſamen beſchützen, beſchirmen und gegen alle, die ſie 
darin zu hindern gedächten, verteidigen wollen u. ſ. w. Schließlich 
fügen die Herzöge hinzu: »Als die von Neuen-Treptow denn 
behufs der Beſſerung ihres Hafens einen Krug haben, darin ſie 
ſich nach Inhalt des erwähnten Privilegs lübiſchen Rechtes bedienen 
mögen; den Krug gönnen wir ihnen zu bauen, zu beſſern und zu 
beſchirmen nach allem Vermögen, des Abtes von Belbuk Gerechtig— 
keit unſchädlich.« 

Auch das Kloſter Belbuk erwies ſich ſehr entgegenkommend; 
Abt und Konvent des Kloſters geſtatten der Stadt nämlich, den 
ſogenannten Hufen⸗ oder Hufener Damm zu der Regamünde zu 
bauen und zu beſſern, denſelben über den Grund und Boden des 
Kloſters zu führen und zu dem Zweck von dem Strauch und Holz 
des letztern Gebrauch zu machen. 


— 270 — 


Sodann verſprachen ſie, um der Stadt bei dem Hafenbau zu 
Hilfe zu kommen, alljährlich 60 Fuder Steine anfahren zu laſſen. 
Auch ſicherten ſie für alle diejenigen, welche die Regamünde be⸗ 
ſuchen würden, Freiheit des Strandes, auf jeder Seite des Hafens 
vier Morgen weit, für ewige Zeiten zu. Desgleichen erklärten ſie, 
daß der Rat der Stadt den Fährkrug mit allem Rechte und die 
Regamünde nach dem Inhalte ihrer Privilegien quitt und frei 
haben ſollte. H 

Dieſe und verſchiedene andre Urkunden aus der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts ſprechen zwar alle von der Anlage eines 
neuen Hafens und deuten zum Teil auch an, daß zu dem Behuf 
der Lauf der Rega verändert wurde. Keine von dieſen Urkunden 
ſagt uns aber die Gründe, welche die Aufgabe des alten Hafens 
der Rega nötig machten. Erſt aus einer Klageſchrift, welche der 
Treptower Magiſtrat über die Greifenberger dem Herzog Barnim IX. 
im Jahre 1555 einreicht, erfahren wir etwas Näheres davon. 
Dieſelbe führt aus: »Durch Schiffahrt und Handel nahm die 
Stadt Treptow an Bewohnern und Gebäuden zu. Dies ihr 
Aufkommen und Gedeihen erregte die Mißgunſt der benachbarten 
Städte Kolberg und Greifenberg, die nun darauf ausgingen, daß 
Treptow verderbet, verwüſtet und aller Nahrung beraubt werden 
ſolle. Die Kolberger ſchritten auch zur That, indem ſie unter 
dem Vorwande, daß der Treptowſche Hafen auf dem Grunde des 
Kamminer Stiftes ſeinen Ausfluß in die See hätte, den Hafen 
und das Tief mit gewaltiger Hand verſenkten und untüchtig wie 
nichtig machten. Die Greifenberger ließen es auch nicht an feind- 
ſeligen Beſtrebungen fehlen, denn ſie traten auf Grund alter 
Privilegien mit Anſprüchen hervor, die darauf berechnet waren, 
die Zerſtörung der Treptowſchen Mühlen herbeizuführen. « 

In einer andern Eingabe der Treptower an den Herzog aus 
ziemlich derſelben Zeit leſen wir: »Die Segelation auf dem 
Strome und dem Tief ging von alters her durch die alte Rega 
längs dem Regaſchen (Kampeſchen) See ins Salzmeer. Dieſer 


Ausfluß wurde nachher von den Kolbergern aus Neid zugeſenkt 
und iſt nun mit hohen Sandbergen überſchüttet. Nach dieſer Zeit 
ließ die Stadt Treptow mit Hilfe des Abtes von Belbuk das 
jetzige Tief über etliche Morgen Weges mit ſchwerer, langwieriger 
Arbeit graben und muß dasſelbe mit unglaublich großen Koſten 
erhalten. Auch hat ſie die Gerechtigkeit, welche der Biſchof und 
die Kapitulatoren von Kammin daran hatten, zu einem toten 
Kaufe erworben. « 


Dieſer neue Hafen führte auch von ſeinem Beginn an den 
Namen Regamünde, doch machte ſich daneben ſchon frühe die 
Benennung »Treptowſches Tief« geltend. Gegen den Schluß des 
16. Jahrhunderts iſt die Bezeichnung Treptower Tief oder »Deep« 
die allgemein gebräuchliche, und der Name Regamünde verſchwindet 
immer mehr. 


Hiermit war nun auch das Schickſal des alten Regamünde 
entſchieden, ohne daß man ein ähnliches Ende wie das des alten 
Vineta bei ihm anzunehmen braucht. Die Sage iſt zwar auch in 
dieſer Beziehung geſchäftig geweſen, und erzählt ſogar Samuel 
Gadebuſch in ſeiner »Hiſtoriſchen Schrift« über Treptow vom 
Jahre 1677: »Was übrigens den genannten Hafen Regamünde 
betrifft, ſo war Regamünde ſelbſt zwiſchen der heutigen und der 
alten Mündung des Fluſſes in das Meer gelegen. Dasſelbe 
wurde in einem früheren Jahrhundert durch den Andrang des 
ſtürmiſch erregten Ozeans gänzlich vernichtet. Vornehmlich aber 
beſchleunigte eine göttliche Fügung ſeinen Untergang, weil die 
Bewohner den Gottesdienſt gering ſchätzten und ſich in Verbrechen 
ſtürzten, anſtatt ſich zu Dankgebeten zu erheben; auch wurden die 
Heringe, welche ſie häufig fingen, ohne Erbarmen mit Ruten 
geſtrichen u. ſ. w. Einſt war Regamünde, das dem Hafen den 
Namen gab, eine eigne Stadt und zählte wohl an 300 Bewohner, 
welche Mitbürger von Treptow waren und nach demſelben Recht 
beurteilt wurden. « 
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In Wirklichkeit dürfte die Sache jo zugegangen fein. Durch 
die Verſperrung des nahegelegenen Flußarmes durch die Kolberger 
wurden die Bewohner des Dorfes Regamünde zwiefachen Gefahren 
ausgeſetzt, da ſie nun gegen den Andrang des Sandes und des 
Waſſers beſtändig zu kämpfen hatten. Dennoch behaupteten ſie 
noch mehrere Jahre hindurch ihre Höfe und gaben die Verteidigung 
nicht eher auf, als bis ſie unmöglich geworden war. Mag es 
nun ſein, daß die Oſtſee mit einem Male tief in das Binnenland 
vorgedrungen oder daß plötzlich ein furchtbares Unwetter über 
dieſen Küſtenſtrich hereingebrochen, jedenfalls ſahen ſich die Be— 
wohner des Dorfes genötigt, aus den alten Wohnſtätten ſchleunig 
zu weichen und im Treptower Deep eine Zufluchtsſtätte und neue 
Heimat zu ſuchen. Schon die am Strande noch gefundenen Über- 
reſte weiſen darauf hin, daß dieſer Abzug fein lange vorbereiteter, 
ſondern ein plötzlich erzwungener geweſen iſt. Eben dafür ſpricht 
auch eine Vorſtellung des Rats zu Treptow vom Jahre 1661, 
in welcher ſich die Angabe findet, daß durch große Fluten und 
Sturm Regamünde in den Strand geraten und überſchwemmt 
worden ſei. Nicht minder gewiß iſt, daß die Flüchtlinge ſich im 
Treptower Deep wieder angeſiedelt haben, denn dies Dorf hat 
die Feldmark des ehemaligen Hafenortes Regamünde inne, welche 
ſich noch jetzt, dem Vergleiche vom Jahre 1305 gemäß, bis zum 
Gebiete der Stadt Kolberg ausdehnt. 


Faſſen wir alles nochmals kurz zuſammen, ſo ergiebt ſich 
folgendes Faktum: 

Vor alter Zeit nahm der Hauptſtrom der Rega ſeinen Lauf 
durch den Kampeſchen See und ergoß ſich zwiſchen den heutigen 
beiden Mündungen in das Meer. In der Nähe vom See bis 
zum Geſtade hin waren die Höfe des Dorfes Rega verbreitet, 
deſſen Feldmark im Oſten das Gebiet der Stadt Kolberg berührte. 
Jenen Flußarm, deſſen Spuren ſich heute gänzlich verwiſcht, be— 
nutzten die Treptower zur Einrichtung eines Hafens. Dieſen 


nannte man Regamünde, und bald wurde auch das Kloſterdorf 
ebenſo genannt. Kurz vor 1457, vielleicht in den Jahren 1445 
bis 1449 verſenkten und zerſtörten die Kolberger den Treptowſchen 
Hafen mit allen dazugehörigen ſtädtiſchen Anlagen. Infolgedeſſen 
ließ der Rat zu Treptow der Rega gegen Weſten vom Kampeſchen 
See ein andres Bett, den heutigen Hauptſtrom graben und ſchritt 
dort zu neuen Hafenbauten, deren Reſte ſich noch bis heute er— 
halten haben. Der neue Hafen empfing zuerſt wieder den Namen 
Regamünde und daneben »Treptowſches Tiefe, bis letzterer Name 
das Übergewicht erhielt und den erſteren verdrängte. 

Das alte Dorf Regamünde befand ſich nun auf dem Aus- 
ſterbeetat; Sand, Meer und auch der Kampeſche See, nach Zer- 
ſtörung des Aus- und Abfluſſes, bedrohten ſeine Exiſtenz immer 
mehr. In einer Sturmnacht verließen die letzten Einwohner das 
gefährdete Dorf und ſiedelten ſich von neuem im Treptower 
Deep an. 

Aber auch der neue Hafen ſollte dem Schickſale aller Oſtſee⸗ 
häfen, nämlich zu verſanden, wenn nichts dagegen geſchieht, nicht 
entgehen. Er verſandete total, und der Treptower Handel über 
die See hörte damit natürlich auf, wodurch Treptow, wie alle 
andern kleinen Städte Hinterpommerns, eine Landſtadt wurde. 

Im Jahre 1855 wurde das Projekt, den ſeit Jahrhunderten 
verſandeten Hafen beim Treptower Deep und die Rega wenigſtens 
bis Treptow hinauf ſchiffbar zu machen, wieder aufgenommen. 
Die Möglichkeit, hier einen leidlich guten Hafen wiederherzuſtellen, 
beweiſt die Vergangenheit, in der ganz bedeutende Schiffe hier aus⸗ 
und einliefen. Beim Rücktritt der Oſtſee am 10. Dezember 1861 
(um ungefähr 500 Fuß) wurden die Molen des alten Hafens 
wieder ſichtbar. Die Fundamente gingen nach den gemachten 
Beobachtungen bis tief in die Oſtſee hinein und ſind noch um 
zwei Fuß weiter voneinander entfernt als die des Kolberger 
Hafens. Gegenwärtig iſt der Zuſtand aber trotz alledem derart, 


daß kaum leichte Fiſcherbobte herauskommen können, jo daß auch 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 18 
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die noch vor einigen Jahren betriebene Küſtenſchiffahrt ganz ein⸗ 
gehen mußte, da ſelbſt die kleinſten Fahrzeuge beim Ein- und 
Ausgange ausgeladen und leer in die Rega hineingebracht werden 
müſſen. Wenn der Hafen wenigſtens für die Küſtenſchiffahrt 
wieder nutzbar gemacht werden könnte, würde es immer ſchon ein 
großer Gewinn ſein. 

Deſſenungeachtet ſperrt ſich die Staatsregierung noch immer, 
für den Hafen auch nur das Allernotwendigſte machen zu laſſen, 
und da der Kreis und die Stadt ſo wie ſo ſchon Kreis- und 
Kommunalſchulden mehr als genug haben, ſo iſt auch das ſchöne 
Projekt von 1855 wieder ad calendas graecas vertagt worden. 


Wenden wir uns von dieſem realen zu einem mehr idealen 
Bilde der mittelalterlichen Größe und Bedeutung der Stadt, d. h. 
zunächſt zu ſeiner alten Marienkirche. Sie gilt nach ihrer Re⸗ 
ſtauration für eines der großartigſten Baudenkmäler Pommerns; 
vorher war ſie in einem ſolchen Verfall begriffen, daß der Anblick 
derſelben jedes religiöfe Gefühl verletzte. Wir freuen uns, daß 
nun dies Gotteshaus in einer der altehrwürdigen Kirche würdigen 
Weiſe als ein monumentaler Bau (im Jahre 1867) wiederhergeſtellt 
worden iſt. 

Kugler urteilt in ſeiner »Pommerſchen Kunſtgeſchichtes über 
die Marienkirche etwa wie folgt: »Es wird berichtet, daß ihr Bau 
im Jahre 1303 angefangen und im Jahre 1370 vollendet ſei. 
Sie beſteht aus drei gleich hohen Schiffen, denen ſich wiederum 
ein beſonderer Chorbau in der Breite des Mittelſchiffes, fünfſeitig 
ſchließend, anfügt. Auf der Weſtſeite, über der Mitte, erhebt ſich 
nur ein Turm, der ſich als hohe Halle gegen das Mittelſchiff hin 
öffnet; aber auch die Seitenſchiffe find bis zur vorderen Flucht 
des Turmes (bis zur Weſtwand) fortgeführt, ſo daß die Vorhalle, 
der in der Kolberger Marienkirche ähnlich, wiederum der Geſamt⸗ 
breite der Kirche entſprechend wird. Die Gurtträger an den 
Wänden des Chores haben eine geſchmackvolle Kompoſition, als 
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deren Hauptteile erſcheinen drei Halbſäulchen; den Chor dürfte 
man danach wohl als einen älteren Teil des Baues betrachten. 
Die Pfeiler des Schiffes, drei auf jeder Seite, ſind einfach acht⸗ 
eckig, ohne alle weitere Gliederung, die Schwibbogen über ihnen 
ſind mehrfach gegliedert, doch nicht ſo geſchmackvoll wie in der 
Kolberger Marienkirche. Der große, breite Schwibbogen, welcher 
den Chor vom Mittelſchiff ſondert, iſt mit gemalter, gotiſcher 
Dekoration, Rankenwerk und menſchliche Figuren darſtellend, ge- 


ſchmückt. Die Gewölbe der Kirche haben die Sternform und 


ſcheinen ſämtlich einer ſpäteren Zeit als der Hauptbau zu ent- 
ſtammen; namentlich im Chor zeigt ſich dies deutlich, indem ſie 
disharmoniſch über den Gurtträgern aufſetzen und auch an ſich 
roh gearbeitet find. Das Äußere der Kirche iſt einfach, der Turm, 
in ſchlichter, viereckiger Maſſe emporſteigend, hat einen Oberbau 
von achteckiger Form.« 

Von der Glocke, die in dieſem Turm ſich befindet, ſagt der— 
ſelbe Kugler: »Unter den Glocken der pommerſchen Kirchen, die 
ich zu unterſuchen Gelegenheit hatte, wüßte ich nur eine zu nennen, 
die ein künſtleriſches Intereſſe gewährt. Doch gehört dieſe bereits 
dem Ende des Mittelalters an. Sie befindet ſich auf dem Turm 
der Marienkirche zu Treptow a. R., iſt mit der Jahreszahl 1515 
bezeichnet und zunächſt durch ihr Gewicht (angeblich 75 Zentner) 
und prachtvollen Klang ausgezeichnet. Ihren Schmuck bilden außer 
einigen Inſchriften mehrere Kränze zierlich gotiſchen Ornamentes, 
ſowie Reliefbilder Chriſti auf der einen und der Maria auf der 
andern Seite. Beide Bilder geben den Stil ihrer Zeit in einer 
leidlich handwerksmäßigen Weiſe wieder. « 

Dieſe ſowohl als auch die kleineren Glocken auf demſelben 
Turm ſtammen alle von dem Kloſter Belbuk bei Treptow her, 
von dem wir bald noch mehr hören werden. 

An Kunſtſachen von Wert in der Kirche dürfte beſonders der 
alte Hochaltar zu erwähnen ſein; derſelbe, von brillanter Rokoko— 


architektur, ſteht hinter dem neuen Hochaltar und iſt mit einem 
15* 
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großen Altarſchrein, der eine Menge Relieffiguren von kleiner 
Dimenſion enthält, verſehen. In der Mitte des Mittelſchreins 
ſieht man unterwärts die Geburt Chriſti, oberwärts die Ver⸗ 
klärung der Maria dargeſtellt, zu den Seiten mehrere Reihen 
einzelner Figuren, vermutlich Propheten. Auf jedem Seitenflügel 
ſind zwölf Figuren von Heiligen enthalten. In all dieſen Figuren 
ſpricht ſich wiederum ziemlich entſchieden der Stil des 14. Jahr⸗ 
hunderts aus, ſowohl mit dem manieriert Konventionellen, aber 
auch mit dem Trefflichen, was ihm zu eigen ſein pflegt. Einige 
Figuren ſind in Haltung und Gewandung ausgezeichnet, zum Teil 
auch von großer Anmut. Die Baldachine, die ſich über den ein— 
zelnen Gruppen und Figurenreihen befinden, zeigen eine geſchmack⸗ 
volle und reine Ausbildung der gotiſchen Architektur. Von den 
Gemälden auf den Rückſeiten der Flügel iſt faſt nichts mehr 
zu ſehen. 


An dieſer Marienkirche war zu Anfang dieſes Jahrhunderts 


der Vater des berühmten Verfaſſers der »Geſchichte der Preußiſchen 
Politik«, Johann Guſtav Droyſen, Prediger. Der große Geſchichts⸗ 
ſchreiber, der ſoviel dazu beigetragen hat, uns den hiſtoriſchen 
deutſchen Beruf Preußens klar hinzuſtellen und gewiß zu machen, 
war alſo ein Treptower Stadtkind und wurde hier den 6. Juli 
1808 geboren. 


Soviel über dieſe (Haupt- und Pfarr-) Kirche, außer welcher 
Treptow noch vier andre dem Gottesdienſt geweihte Häuſer hatte, 
und zwar erſtens die Nikolaikirche, welche von der Herzogin Ana— 
ſtaſia geſtiftet und mit dem zu Treptow befindlichen Nonnenkloſter 
verbunden worden war. Ihr Bau fällt mithin in das 13. Yahr- 
hundert. Solange das Kloſter erhalten blieb, blieb auch die Kirche 
in baulichen Würden und war reich geſchmückt und angeſehen; 
ſeit der Reformation aber wurde ſelbige nicht mehr benutzt und 


und Ruinen vollends abgetragen wurden. 
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Außer dieſen beiden Kirchen gab es noch drei Kapellen, welche 
alle zu Hoſpitälern gehörten; nämlich die St. Spiritus⸗, die St. 
Georgs⸗ und Gertrudskapelle. Von denſelben leſen wir: »Die St. 
Georgskapelle iſt ein Bau ohne jede Kunſt, wogegen die St. Spiritus⸗ 
kapelle ein leidliches Portal und etwas Friesverzierung enthält. 
Der Giebel derſelben iſt vielleicht einmal nicht übel geweſen. Die 
St. Gertrudskapelle mit ihrem achteckigen Chor aber iſt jedenfalls 
von allen kirchlichen Bauwerken Treptows am ſauberſten aus⸗ 
geführt. Das Schiff mit äußeren Pfeilern iſt gewölbt geweſen. 
Die Kapelle verdient ihrer Architektur wegen reſtauriert und ihrer 
urſprünglichen Beſtimmung, vielleicht als Begräbniskapelle, zurück⸗ 
gegeben zu werden. 

Jetzt dienen alle drei Kapellen ſchon lange nicht mehr gottes⸗ 
dienſtlichen Zwecken, ſondern ſind für weltliche dienſtbar gemacht. 
So iſt die St. Georgskapelle zu einer Vorſtadtſchule eingerichtet, 
aus der St. Gertrudskapelle vor dem Greifenberger Thor iſt eine 
Montierungskammer für die in Treptow liegenden neumärkiſchen 
Dragoner gemacht worden. 

Von den drei Hoſpitälern hatte jedes bis in die dreißiger 
Jahre dieſes Jahrhunderts ſein ſelbſtändiges Gebäude. St. Spiritus 
und St. Gertrud lagen innerhalb der Ringmauern im ſüdlichen 
Teil der Stadt in der Heiligengeiſt⸗ und Küterſtraße; St. Georg 
aber hatte ein Gebäude außerhalb der Stadt, jenſeits der Rega 
in der Kolberger Vorſtadt. Weil aber alle drei Hoſpitalgebäude 
mit der Zeit ſo baufällig geworden waren, daß an ihren Neubau 
gedacht werden mußte, beſchloſſen Magiſtrat und Stadtverordnete, 
die drei Hoſpitäler zu vereinigen und für dieſelben ein einziges 
Gebäude zu errichten. Als Bauſtelle dazu wurde der Grund und 
Boden der St. Georgskapelle gewählt. Das in den Jahren 1838 
bis 40 von Grund aus neugebaute Hoſpitalgebäude in der Kol⸗ 
berger Vorſtadt beſteht in einem zweiſtöckigen Hauptgebäude und 
zwei einſtöckigen Flügeln. In demſelben haben 39 alte Hoſpita⸗ 
liten Aufnahme gefunden, welche auf die drei alten Hoſpitäler, 
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deren Vermögensverhältniſſe verſchieden und daher die Verwaltung 
auch getrennt iſt, verteilt find. 

Das alte St. Gertrudshoſpital iſt ſeit der Zeit in Privat⸗ 
beſitz übergegangen und das alte St. Spiritushoſpital iſt zu einer 
Armenſchule umgebaut worden. 

So werden wir unwillkürlich auch auf die Schulverhältniſſe 
Treptows hingeleitet. Aber weder Armen- noch Vorſtadtſchule 
ſollen uns beſchäftigen, ſondern die alte Ratsſchule, an der Dr. 
Johannes Bugenhagen (Pommeranus) wirkte; ihr Andenken zwingt 
uns, unſre Blicke noch einmal wieder in die Vergangenheit ſchwei⸗ 
fen zu laſſen. 

»Die Schule der Stadt Treptow, bemerkt Brüggemann in 
ſeinem „Alten Pommerland“, »wird in alten Nachrichten die große 
Schule genannt, welches damals eine Landesſchule bedeutete, wofür 
fie auch von David Chyträus und dem berühmten franzöfiichen 
Geſchichtsſchreiber Thuanus erklärt worden iſt.« 

Die älteſte Nachricht von ihr findet ſich in einem Briefe des 
Abtes Arnold zu Belbuk vom Jahre 1328, worin er zum Bau 
der St. Marienkirche und zur Unterhaltung der Schule das Opfer 
anweiſt, welches das Jungfrauenkloſter bisher von den Treptower 
Einwohnern mit dem Vorbehalt bekommen hatte, einen tüchtigen 
und gelehrten Mann zur Regierung der Schule nach dem Rat— 
ſchluß der Treptower Bürgermeiſter und Ratsherrn zu beſtallen. 
Dieſe Beſtallung nebſt der Aufſicht über die Schule iſt auch von 
den nachfolgenden Abten des Kloſters bis auf den letzten, Johannes 
Bolduan, unter dem das Kloſter 1523 aufgelöſt wurde, ſtets aus 
geübt worden. Mit andern Worten, das Patronat der Schule 
war bei den Abten zu Belbuk. Die Lehrer hießen Lektoren, wie 
noch Bugenhagen, der ſeit 1563 als Lektor und als Rektor dieſer 
Schule angehörte, reſp. vorſtand, im dritten Buch feines »Pommern⸗ 
landes« ſich alſo nennt. 

Der Katheder, auf dem Bugenhagen gelehrt hat, wird noch 
heute als hiſtoriſches Denkmal aufbewahrt. Zu ſeiner Zeit hatte 
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die Schule durch feine und feines Mitarbeiters, Andreas Enophius, 
Gelehrſamkeit und Amtstreue einen ſolchen Ruhm erlangt, daß 
nicht allein aus benachbarten Städten und andern Ortſchaften 
Pommerns, ſondern ſogar aus Weſtfalen und dem fernen Livland 
eine Menge von Schülern nach Treptow kam, um dieſe zwei ge⸗ 
lehrten Männer zu hören. Ihr Ruhm wurde noch erhöht, als 
1520 durch Bugenhagen das Licht der evangeliſchen Freiheit in 
ihr anzubrechen begann und ſich nicht nur unter den Schülern 
und Kloſterbrüdern von Belbuk, ſondern von hier aus auch unter 
den Einwohnern der Stadt, ſowie über ganz Pommern und die 
andern baltiſchen Lande, als Livland und die nordiſchen Reiche, 
ausbreitete. - 

Der Ruhm, den ſich die Schule unter Bugenhagen und ſeiner 
nächſten Nachfolger Leitung erworben hatte, war gegen Ende des 
16. Jahrhunderts allerdings ſchon ſehr geſchmälert. Über ihren 
Zuſtand äußert ſich der Viſitationsabſchied vom 26. Juni 1594 
wie folgt: 

»Nachdem auch bei der Schule merklicher, unverantwortlicher 
Abgang und Mangel in gehaltener Viſitation und Examine ge- 
ſpürt, dieſelbe an ſich geringe von Scholaren, und welche noch 
vorhanden ſind, in litteris et moribus wenig oder ſonſt nichts 
gelernt haben, ſo wird deſſen Urſache zugemeſſen zum Teil der 
gemeinen Bürgerſchaft, daß ſie ihre Jugend daheim nicht wollen 
erziehen; auch nicht fleißig zur Schule halten, zum Teil auch den 
Praeceptores, daß fie wenig Fleiß an die Knaben wenden, ſich 
vielmehr auf Müßiggang und Geſellſchaft legen. Kein Zweifel iſt, 
daß durch die praeceptores, wenn dieſelben ſich ihres Amtes mit 
Ernſt annehmen, ſich nicht verdrießen laſſen, auch die incommoda 
und Ungelegenheiten der böſen, nachläſſigen Hauszucht in etwas 
können korrigiert und abgewendet werden. Wird verordnet, daß 
der Paſtor nebſt ſeinen Kollegen nicht allein in ihren Predigten 
öfters nach zufälliger Gelegenheit der Schulen, und welcher Geſtalt 
die praeceptores die Hand ſtärken müſſen, gedenken ſollen; ſon— 
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dern auch alle halbe Jahr, nämlich Oſtern und Michaelis, im 
Beiſein des Rates und aus der Bürgerſchaft, ſo ſtudiert haben, 
Viſitationes der Schulen und Examina anſtellen, allen Mangel 
mit Fleiß erkundigen und dieſelbe durch gebührliche Verordnungen 
abſtellen. Wie denn außerhalb dieſem die Prediger, inſonderheit 
der Pfarrer, täglich auf die Schule hinfüro ein Auge haben ſolle. 
Und weil der Paſtor Ehren Martinus Teske alters halber nun— 
mehr dieſen Sachen alletwege nach erheiſchender Notdurft möchte 
obliegen können, ſoll der Kapellan M. Joachimus Paale um ſo⸗ 
viel mehr ſich dieſes Werkes annehmen. Die praeceptores aber 
ſollen allegeſamt ihre Sachen ſo einrichten, daß man bei Viſi— 
tation der Schule, ſo mittelſt göttlicher Hilfe auf Oſtern künftig 
wird gehalten werden, ihre Beſſerung zu ſpüren habe, oder Ent⸗ 
ſetzung ihres Dienſtes gewärtig fein.« 

Die Kirchenmatrikel von 1594 beſagt über die externa des 
damaligen Schulweſens folgendes: Das Schulhaus lag auf dem 
Kirchhofe. Es war ein maſſives Gebäude und enthielt Stuben 
und Kammern, »darauf ſich die Schulgeſellen zur Notdurft auf— 
halten können«k. Rektor der Schule war Joachim Teske aus 
Treptow (berufen 1592), wohl ein Sohn des vorhin erwähnten 
alten Predigers Martin Teske. Kantor der Schule Philipp 
Weſtfahl aus Anklam, ebenfalls 1592 dahin berufen. Tertianus, 
der auch den Titel Hypodidaktilus führte, war Johannes Schmidt 
(auch Fabricius genannt) aus Treptow, 1593 von dem Senat 
und den Diakonen mit Zuſtimmung des Pfarrers eingeführt. 

Dieſe drei waren die collegae scholae Treptowensis. Das 
Einkommen derſelben betrug der Reihe nach je 60, 30 und 16 
Florin. Außerdem erhielt jeder von ihnen ſtatt einer Prämie noch 
4 Florin Zulage und Holzgeld, von Schülern aus der Stadt 
8 und von Schülern extra moenia 6 Groſchen. Der Ertrag 
dieſes Holzgeldes wurde zu gleichen Teilen geteilt. Die Matrikel 
enthält in einer Beilage ebenfalls den wöchentlichen Lektionsplan 
der Schule, aus dem hervorgeht, daß ſie aus fünf Klaſſen beſtand. 
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In der Quarta und Quinta erteilten vermutlich der Organiſt 
und der Küſter den Unterricht. 


Zu Brüggemanns Zeiten, alſo etwa 1780 und bis ins 
19. Jahrhundert hinein, war die lateiniſche Schule, wie die 
Unterrichtsſchule nunmehr hieß, nach wie vor mit drei Lehrern 
beſetzt, dem Rektor, Konrektor und Kantor; ſie war in ſechs Klaſſen 
geteilt und konnte ſich rühmen, manche ihrer Schüler unmittelbar 
zur Hochſchule entlaſſen zu haben. 


Aus dieſer lateiniſchen oder höhern Bürgerſchule iſt dann 
Ende der fünfziger Jahre dieſes Jahrhunderts das Bugenhagen— 
gymnaſium entſtanden, von dem wir in dem vorhergehenden 
Kapitel bereits geſprochen, auf das wir daher hier mit ſeiner 
Alumnenanſtalt nicht weiter eingehen, ſondern uns dem alten 
Kloſter Belbuk zuwenden wollen. 


Klofer Belbuk. 


Schon oft iſt dieſer Name in dieſen Blättern genannt wor⸗ 
den, auch noch bei der Erzählung von den alten Verhältniſſen der 
Schule zu Treptow. 

Immer wieder tritt er uns in der alten Geſchichte Treptows 

entgegen und jedesmal als von beſonderer Bedeutung. Aber 
nicht nur für die Stadt Treptow, auch für die ganze Provinz 
Pommern ſollte Kloſter Belbuk von ganz hervorragendem Intereſſe 
werden. 


Aus ſeinen Mauern gingen die Lehrer und Prediger, die 
zuerſt die reine Lehre des Evangeliums in Pommern wieder 
predigten, darunter auch der Organiſator ſeiner Kirchenverfaſſung 
Dr. Johannes Bugenhagen (Pommeranus), Luthers Freund und 
Vertrauter, und viele andre bedeutende Männer der Reformations—⸗ 
zeit hervor. 


= aan 


Das Kloſter mußte allerdings dieſen Ruhm mit ſeinem Unter⸗ 
gang bezahlen, indem es noch früher als die andern das Verderben 
ereilte. Hören wir aber lieber die Geſchichte desſelben, die zugleich 
auch eine Geſchichte der Stadt Treptow im Mittelalter iſt. 

Das Kloſter wurde von den Söhnen Herzog Wartislavs I., 
den Herzögen Kaſimir I. und Bogislaw I., ungefähr 50 Jahre 
nach der erſten Bekehrungsreiſe Ottos von Bamberg in Pommern, 
etwa um das Jahr 1170, gebaut. 

„Anno 1181 iſt auff dem Kloſter Belbuck daß alte Altahr 
eingejenft«, leſen wir. Um dieſe Zeit iſt alſo auch die Kloſterkirche 
vollendet geweſen. Die Herzöge ſtifteten das Kloſter zu dem 
Zweck, »daß das Chriſtentum in dieſen ohnlängſt erſt dem Evan⸗ 
gelium zugewandten Gegenden durch die Mönche mehr verbreitet 
und befeſtiget werde und die Jugend unterrichtet. 

Die erſten Mönche zur Beſetzung des Kloſters kamen aus 
Lund in Gotland. Es waren Prämonſtatenſermönche, die weiße 
Kapotten und weiße Mönchskutten trugen, daher das Volk im 
Andenken an den „weißen Gott Bial-bog“ ſie im Anfang noch 
oft für Bedienſtete dieſes Gottes hielt. 

Über die Lage des Kloſters leſen wir: »Durch Mauern, 
Wälle und Gräben geſchützt, wenngleich eine geheiligte Freiſtatt 
des Friedens, lag es in geringer Weite, etwa 900 Schritt, nord- 
weſtlich von Treptow am Regaſtrom, auf einem Hügel, da, wo 
vormals die Slaven den Bial-bog, den weißen Gott, den Gott 
des Lichts, das gute Weſen, verehrten. Denn es war üblich, 
Kirchen und Klöſter da zu errichten, wo Götzentempel und Bilder 
geſtanden hatten; vielleicht um den dorthin gewöhnten neuen 
Chriſten den Verluſt ihrer Idole weniger bemerklich zu machen, 
oder auch als ein beſonderes Zeichen des Triumphs über die 
alten Götter. 

Auch bauten die Alten gern Gotteshäuſer auf Bergen und 
Höhen, damit ſich aus der Ferne des Wanderers Blicke dahin, 
wie nach dem Leuchtturm des ſichern Hafens wenden möchten. 
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Der Ort war damals noch zum größten Teil von Waſſer 
umfloſſen, das mit dem Meere in Verbindung ſtand, und die 
älteſten Urkunden nennen das Kloſter häufig die Inſel Belbuk. 
Der furchtbare, mit Wolkenbrüchen und Erderſchütterungen be— 
gleitete Sturm (1309) verwandelte aber auch dieſe Umgegend. 
Als die damals weit in das Land eingebrochenen Meeresfluten 
zurücktraten, floſſen auch die Gewäſſer ab, welche die meiſten 
der jetzigen Wieſen bei Treptow weithin bedeckten. 


Das Seebruch wurde trocken, und Belbuk hörte auf, eine 
Inſel zu ſein. Die hochbelegene Gegend zwiſchen dem Kloſter und 
dem heutigen Amte, die jetzt in fruchtbare Felder umgeſchaffen iſt, 
bedeckte ein Eichwald, deſſen noch im Jahre 1669 erwähnt wird, 
und der erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts völlig 
ſchwand. Vielleicht war dies ein heiliger, dem Bial-bog geweihter 
Hain. 


Was Menſchen erbauten, ging im Strom der Zeiten unter, 
aber der weislich gewählten Lage blieb, ſoviel auch Zeit und 
Natur, noch mehr aber der Menſchen Bedürfnis und pietätloſe 
Roheit veränderten, fortwährend ihre Schönheit und weitumfaſſende 
Ausſicht. 

Noch jetzt erfreut ſich das Auge, vom ſtillen Kloſterhügel 
ringsum ſchauend, des Reichtums der herrlichen, von der Rega 
durchſtrömten Landſchaft mit ihren Wohnungen, Gärten, Korn— 
feldern und Wieſen, im Norden durch die dem innern Lande 
fremden weißen Dünen begrenzt, welche des Meeres Nähe künden 
und durch abſtechende Beleuchtung dem Bild Neuheit und eignen 
Reiz geben. 

Das Kloſter ward gleich bei ſeiner Gründung mit elf Dörfern, 
der Hälfte des Fiſchfanges im Regaſtrom, der Hälfte des Sees 
Nifloſe (des Eierbergſchen Sees) mit dem daran belegenen Fiſcher— 
dorf und mit ſechs Salzpfannen zu Kolberg belehnt. Auch wurde 
ihm die Kapelle zum heiligen Geiſt zu Treptow überwieſen, jedoch 
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mit dem Vorbehalt, daß das Kloſter erſt in ſeine Rechte treten 
ſollte, wenn der im Amt befindliche Presbyter dieſer Kirche mit 
Tode abgegangen ſein würde. Von den elf Dörfern ſind folgende 
noch bekannt und vorhanden: Gummin, Wiſtrowice (Wuſtrow), 
Daſſow, Droſzedowe (Droſedow), Jarchow, Streckentin, Wysco, 
von welchem nur noch die Kirche übrig iſt. Gummin war, wie 
die Urkunde ſagt, allein unangebaut; von den andern Dörfern 
wird verſichert, daß ſie, obgleich wüſte liegend, doch an Frucht⸗ 
barkeit des Bodens, angenehmer Lage, reicher Jagd, an Fiſch- und 
Vogelfang und überflüſſigen Herden den angrenzenden und an⸗ 
gebauten Dörfern nichts nachgeben. Ja, es wird von ihnen und 
den Gegenden am Meere gerühmt, daß darin gleich dem Gelobten 
Lande Milch und Honig fließe. So ganz ſcheinen indes die 
frommen Väter aus Lund doch nicht der Anſicht des begeiſterten 
Chroniſten geweſen zu ſein. Wie uns Bugenhagen in ſeiner 
»Pommerania« angiebt, verließen dieſelben wegen zu geringen 
Einkommens ſchon wieder vor dem Jahre 1208 das Kloſter, deſſen 
vollſtändiger Ausbau noch gar nicht einmal vollendet war. 
Vielleicht kam dazu, daß das Kloſter, da es noch keine Ber 
feſtigung ringsherum hatte, ihnen nicht ſicher genug erſchien, denn 
das Heidentum wich nur Schritt für Schritt grollend aus dieſen 
Gegenden zurück. Offene und heimliche Gewaltthaten gegen die 
Mönche mögen im Anfang nichts Seltenes geweſen ſein; fort— 
dauernde Kriege und Verwüſtungen hatten Land und Menſchen 
noch mehr verwildert und auch dem Kloſter oft Gefahr gebracht. 
Indes ward das letztere durch den frommen Eifer der Herzöge 
Bogislav II. und Kaſimir II. und vor allem ihrer Mutter Ana⸗ 
ſtaſia laut einer Urkunde vom Jahre 1208 wiederhergeſtellt und 
mit Mönchen vom Prämonſtatenſerorden aus dem Kloſter St. 
Mariengarten (hortus sanctae Mariae) in Friesland, im Bis⸗ 
tum Utrecht, bevölkert. Mit Rat und That hatte Biſchof Sigwin 
von Kammin die Sache gefördert; er vermehrte auch die Ein— 
künfte des Kloſters noch durch die Zehnten vom Lande Treptow. 


Daß die Mönche aus ihrem Lande Koloniften zur Bevölkerung 
der verödeten Gegenden mitbrachten, wird durch die Sprache und 
Sitten der Bewohner der Stranddörfer mehr als wahrſcheinlich. 
Nach Beendigung der verheerenden Kriege mit Heinrich dem 
Löwen und den Dänen ergoß ſich auch der ganze große Strom 
der Einwanderung aus Niederſachſen und Weſtfalen über Pommern, 
von dem wir ſchon an andern Orten wiederholt geſprochen. Auch 
die Umgegend des Kloſters ſollte ihren reichen Segen davon haben. 

Bei der Wiederherſtellung des Kloſters war ihm nicht nur 
der alte Beſitzſtand und Einnahme rite beſtätigt, ſondern auch 
noch eine bare jährliche Einnahme von 20 Mark beigefügt worden, 
die von den Schenken und Krügen in Kolberg erhoben werden ſollte. 

Auch Köslin, das im Jahre 1188 von Deutſchen erbaut 
worden war und den Namen Coſſalitz trug, wurde im Jahre 
1214 von den beiden fürſtlichen Brüdern dem Kloſter geſchenkt. 
Coſſalitz beſtand damals allerdings nur aus einer Burg mit einer 
Anſiedelung, und trat das Kloſter dieſe Erwerbung im Jahre 
1266 wieder an den Biſchof Hermann von Kammin ab, der die 
junge Stadt ſofort mit lübiſchen Recht bewidmete. 

Kloſter Belbuk, das dritte in der Gründungsreihe der 
pommerſchen Klöſter, ſcheint überhaupt wohl wegen der beſondern 
Nähe des Biſchofsſitzes noch unter unmittelbarerem Einfluß als 
die andern Klöſter unter den Biſchöfen von Kammin geſtanden 
zu haben. Durch den Biſchof von Kammin wurde der jedes— 
malige Abt zu Belbuk ordiniert, nachdem er zuvor in feierlicher 
Verſammlung des Konvents das Gelübde der Treue und des 
Gehorſams gegen die Kirche und ihren Biſchof auf die Evangelien 
abgelegt hatte. Die Beſchöfe von Kammin werden wiederholentlich 
»Ehrwürdige in Gott Vater und Herrn« angeredet und »unſre 
gnädigen, günſtigen Herren« genannt; Biſchof und Kapitel heißen 
vunſre gnädigen Herren von Kammin« Das Kloſter und ſein 
Beſitzſtand wuchs nun außerordentlich ſchnell und ſehr; als ſeine 
Hauptwohlthäter und Mehrer ſind außer ſeinen Gründern be— 
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ſonders deren Mutter, Herzogin Anaſtaſia, und deren Enkel, 
Herzog Wartislav III., zu nennen. Die Herzogin ſchenkte dem 
Kloſter am 7. Juli 1224 ſechsundzwanzig Dörfer, von denen 
Triebs, Belkow und Simdars noch heute zum Amte Treptow 
gehören. Dieſe reiche Schenkung hatte mit den Zweck, daß hieraus 
unter der Leitung des Abtes das von der Geberin in demſelben 
Jahre gegründete Jungfrauenkloſter in Treptow zureichend dotiert 
werden ſollte. 

Kantzow erzählt: »Zu dieſer Zeit (1224) lebte auch des 
erſten Herzogs in Vorpommern Bugislaff Gemahlin Anaſtaſia 
und hatte ein Leibgedinge zu Treptow an der Rega mit etlichen 
Landgütern. Und weil ſie jetzt ſehr alt war, gedachte ſie auch 
etwas Gott zu Ehren zu thun und ſtiftete das Jungfrauenkloſter 
zu Treptow im Jahre 1224 und verſorgte es mit reichlichem | 
Einkommen. Dieſelben Jungfrauen trugen auch gar weiße Kleider, 
wie die Mönche zu Belbuk, und die Fürſtin wurde bei ihnen 
begraben. « 

Der Abt hielt es indeſſen für beſſer, alle dieſe Güter ſeinem 
eignen Kloſter zuzuwenden. An das Jungfrauenkloſter zu Treptow, 
das immer arm blieb, gelangte keines derſelben; und hat dieſes 
wahrſcheinlich nur einen Teil des Nießbrauches bezogen, ſolange 
Anaſtaſia und ihre Söhne lebten. Überhaupt war die Zunahme 
des Beſitzes und die Art, in der die Abte des Kloſters ſich dem 
ſelben zu erwerben und zu ſichern ſuchten, durchaus nicht immer 
»zweifelsohne und reinliche, wie die Begebenheiten zeigen, durch 
die das Kloſter in den Beſitz der von Wacholtzſchen Güter ſich ſetzte. 

Die angrenzenden Güter der Wacholtze, eines damals in der 
Gegend ſehr angeſehenen und begüterten Geſchlechts, das erſt im 
letzten Dezennium ſeine noch nicht veräußerten Güter Jarchow und 
Schwedt daſelbſt verkauft und verloren hat, waren oft ſchon Ver⸗ 
anlaſſung zu Streitigkeiten mit dem Kloſter geweſen, die zu ver 
schiedenen Malen durch die Vermittelung des Biſchofs von Kammin 
oder des Herzogs geſchlichtet worden waren. Infolge von Geld— 
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mangel ſahen ſich die Gebrüder Simon und Joſt Wacholtz im 
Jahre 1460 genötigt, mehrere ihrer Güter gegen 300 Mark⸗ 
pfennige an das Kloſter zu verpfänden, mit der Bedingung, daß, 
wenn die Bauern die Pacht nicht richtig zahlten, das Kloſter zur 
Pfändung ſchreiten könne; wenn es trotzdem an der Pacht, die 
24 Mark betrug, einbüße, ſolle es ſich an dem ihnen am bereiteſten 
Wacholtzſchen Gute ſchadlos halten dürfen. Noch viel ſchlimmer 
als durch dieſen ſonderbaren Vertrag fuhren die Wacholtze durch 
einen Gütertauſch, zu dem ſie der liſtige Abt überredete. Abt 
Nikolaus II. erlangte nämlich vom Joſt Wacholtz die Abtretung 
der meiſtens großen und einträglichen Güter Wacholtzhagen, 
Meiersberg (Eiersberg), Herrenhof (Neuhoff), Kreigenkrug, Hohen⸗ 
Droſedow, Küſſin und Schruptow, dazu die Befugnis, die von 
feinem Vetter Simon verpfändeten Güter Zedelin, Groß-Zapelin 
zur Hälfte und Klein⸗Zapelin einzulöſen; wogegen das Kloſter 
Dargeslaff, Schwedt, Overſchlag, Jarchow und Molſtow an die 
Wacholtze abtrat (jedoch wieder nur unter dem Vorbehalt freien 
Nutzholzes aus dem Dargeslaffer Walde für die Belkowſche Mühle 
und 20 Fuder jährlichen Brennholzes für den Mühlenmeiſter). 
Dieſer Vertrag kam am Tage Bartholomäi, den 23. Auguſt 
1467, zu Wacholtzhagen unter Vermittelung von Joachim und 
Hans Borcke, Roloff und Slawecke Zaſtrow, Klaus Köller und 
andrer zu ſtande. Die Sage hat ſich dieſes Tauſches noch be⸗ 
mächtigt und mit demſelben zu ſchaffen gemacht. Bei der Kirche 
zu Wiſchow ſteht noch ein alter Stein, der dorthin geſetzt worden 
war, wo Joſt Wacholtz einen Dienſtmann des Kloſters erſchlagen 
hatte, den er auf Wilddieberei abfaßte. Nur ſolange dieſer Stein 
ſteht, ſoll der Tauſch, durch welchen dieſer Vorgang ausgeglichen 
und wieder geſühnt ward, gültig ſein. Fällt derſelbe nieder, ſo 
hat der Vertrag ſeine Kraft verloren, und die Güter müſſen 
dann von beiden Seiten zurückgegeben werden. Der Stein iſt 
jedoch nicht umgefallen. Eine andre Nachricht von dieſem Stein, 
auf dem man ein eingehauenes Kreuz nebſt den Worten »Jakob 


Wacholtz! Gnade Gott!«, ſowie einen Büffelskopf, das Wacholtzſche 
Wappen, ſieht, berichtet, daß an dieſem Ort ein Herr Jakob von 
Wacholtz von ſeinem eignen Knecht, als ſie von Treptow nach 
Hauſe fahren wollten, erſchlagen ſei. 

Lange konnte Joſt Wacholtz dieſen nachteiligen Gütertauſch 
nicht verſchmerzen. An häufigen Irrungen und Reibungen mit 
dem Kloſter fehlte es infolgedeſſen nicht; um ſo weniger, als das 
Kloſter auch noch eine bedeutende Geldforderung an Joſt Wacholtz 
vorbrachte. Endlich traten aber ſeine Freunde dazwiſchen und 
vermittelten einen Vergleich. Der Tauſch wurde in allen ſeinen 
Teilen beſtätigt, und Joſt ſollte noch 2100 Mark bar erhalten, 
womit er auch zufrieden war. Zugleich erinnerten die frommen 
geiſtlichen Herren daran, wie Abt Gregor an Simon Wacholtz, 
der dem Herzog Bogislav VIII. 4000 Mark ſchuldig geweſen, 
dieſe Summe vorgeſtreckt hätte. Dieſelbe ſei nun mittlerweile 
durch Rente und andern Schaden auf 20 000 Mark geſtiegen, 
aber ſie wollten auch darauf Verzicht leiſten und nur 600 Mark 
auf die zugeſagte Summe abrechnen. Joſt erhielt demnach alſo 
nur 1500 Mark, gab ſeinerſeits alle Anſprüche an das Kloſter 
auf und gelobte feierlich, den geſchloſſenen Vertrag zu halten und 
das Kloſter in keiner Weiſe mehr wegen des Tauſches zu beun— 
ruhigen und mit feindlichem Anfall zu überziehen. 

Häufig ergab ſich durch ſolche Verpfändungen, Tauſch- und 
Kaufgeſchäfte auch ein Lehnsverhältnis zwiſchen dem Kloſter und 
vielen benachbarten Edelleuten. So finden wir um das Jahr 
1300 ſchon mehrere Herren von Gumtow, Siegfried von Leviſſow, 
Broitze, Wacholt und Mandüvel u. a. als Vaſallen des Kloſters 
geuannt. Letzteres griff aber auch in dieſer Beziehung ſoweit 
und unverſchämt um ſich, daß Herzog Bogislav X. ſich genötigt 
ſah, einzuſchreiten, wodurch ernſte Differenzen entſtanden. Der 
Landhauptmann Werner von der Schulenburg vermittelte dann 
die Sache dahin, daß die Vaſallen des Kloſters nur in dem Ver— 
hältnis von Afterlehnsleuten zu demſelben ſtehen, ſonſt aber gleiche 
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Verpflichtungen wie die übrigen Vaſallen und der andre Adel 
gegen den Landesherrn haben ſollten. Dies war 1522. Kurz 
darauf hatte auch die ganze Kloſterherrlichkeit ihr Ende erreicht. 

Treptow ſtand auch im 13. Jahrhundert noch unter der 
Herrſchaft des Kloſters. Herzog Wartislav III. hatte im Jahre 
1242 ſchon den Flecken Treptow nebſt zwei anliegenden Dörfern 
für 100 Mark Silber an das Kloſter verkauft. Im Jahre 1277 
aber verglich ſich Herzog Barnim I. mit dem Abte Thomas dahin, 
daß das Kloſter nur die Hälfte der Einkünfte, des Zolles, der 
Mühle und der Gerichtsbarkeit der Stadt Treptow beſitzen, die 
Herzöge aber die andre Hälfte vom Kloſter zu Lehn nehmen ſollten. 
Die Stadt muß um dieſe Zeit auch ſchon ein Recht zum Mit— 
ſprechen erlangt haben, denn dieſer Vergleich iſt von ihr unter 
einigen, die Kirche betreffenden Bedingungen genehmigt und mit 
unterzeichnet worden. Unzweifelhaft hatte das Kloſter einen un— 
gemeinen und fördernden Anteil an dem Aufblühen der Stadt 
Treptow; wenn es auch abſolut nicht wahr iſt, daß die Stadt 
von dem Kloſter gegründet worden ſei, wie einige alte Chroniſten 
behaupten. 

Dieſelbe war ſchon lange zur Heidenzeit ein von Seefahrern 
und Fiſchern bewohnter Flecken, ja, ſie wird uns mit unter den alten 
Burgen Pommerns genannt (castrum cum foro et taberna), 
wie ſie die Polen und die erſten deutſchen Miſſionare vorfanden. 
Seit der Gründung und Anlage des Kloſters aber, und von den 
Abten als ihre Stadt bevorzugt, blühte ſie raſch auf. Durch 
neue Anſiedelungen von Deutſchen gewann die ſtädtiſche Gemeinde 
bald ſolche Ausdehnung und andre Phyſiognomie, daß ihre Gönner 
es ſchon im Jahre 1287 für angezeigt hielten, ſie mit lübiſchem 
Rechte zu bewidmen; ebenſo hielten es die Herzöge für paffender, 
wenn ſelbige die Belehnung der Stadt nicht mehr vom Kloſter 
empfingen, ſondern ſelbſtändig ihre Hoheitsrechte daſelbſt ausübten. 
Sie ſetzten ſich dieſerhalb im Jahre 1309 mit dem Kloſter aus- 


einander. Aber auch nach dieſem zwiſchen Treptow und dem 
Streifzüge durch Pommern. VIII. 19 
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Kloſter gelöſten Lehnsverhältnis blieb dies ſtets der Stadt freund⸗ 
lich geſinnt und unterſtützte dieſelbe in vielen Beziehungen bei 
ihrem Emporſtreben (manus manum lavat!). Von dem Anteil 
und der Rolle, welche die Abte von Belbuk an dem Streit um | 
die Regaſchiffahrt zwiſchen Treptow und Greifenberg nahmen, 
haben wir ſchon ausführlich geſprochen und zugleich geſehen, daß 
die Abte zwar große Füchſe im Erwerb ihres Beſitztums waren, 
dann aber doch auch ſehr ſtreitbare Herren, wo es galt, dieſen 
erworbenen Beſitz feſtzuhalten und ſich zu wehren. Es ſcheint, daß 
fie ſchon das »suum cuiques mit feiner Überſetzung: »Nimm, 
was du kriegen kannſt, und halte, was du haſt!« kannten. Jeden⸗ 
falls machten ſie dem Wappen ihres Kloſters, das ganz abweichend 
von dem gewöhnlichen einen Gewappneten darſtellte, der in der 
einen Hand einen Spieß, in der andern einen Schild trägt, keine 
Unehre; ebenſowenig der andern Bezeichnung ihres befeſtigten 
Kloſters, wenn dies »castrum St. Petri et Pauli, die Borch | 
Peters und Pauls der Heiligen« genannt wurde. 

So kriegten und fehdeten im 14. Jahrhundert die Herren 
von Wedel des öftern mit dem Kloſter (der Abt Arnold nennt 
ſie in einem Brief vom Jahre 1357 die gewaltigen Herren von 
Wedel — potentes viros dietos de Wedele —); ſpäterhin die 
von Manteuffel mit den Abten. 

Die ſteigende Macht des Kloſters, die ſtets fortſchreitende 
Ausdehnung ſeines Grundbeſitzes und ſeiner Lehnsherrſchaft im 
Verein mit dem Aufblühen der Stadt Treptow, die damals gerade 
ihre Befeſtigung vollendete, mußte wohl Aufſehen bei den Nach— 
barn erregen und erſchien auch dem in Hinterpommern ſo ein 
flußreichen und mächtigen Geſchlechte der Wedel bedenklich. Um 
die Gefahr im Entſtehen zu beſeitigen, vielleicht auch durch Ein— 
griffe und Übergriffe des Kloſters und der Stadt gereizt, kamen 
die Wedel im Jahre 1317 plötzlich mit einem ganzen Aufgebot 
ihrer zahlreichen Hinterſaſſen vor das Kloſter und ſchritten auch 
unverzüglich zum Sturm auf dasſelbe. 
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Aber der Abt Nathan und die Kloſterbrüder mit ihren Leuten, 
von den Treptowern unterſtützt, wehrten ſich ſo mutig, daß die 
Wedels mit großem Verluſt von der »Borch Petri und Pauli 
wieder abziehen mußten. Leider iſt nichts Ausführliches über dieſe 
Fehde auf uns gekommen. Ein andrer Streit des Kloſters (um 
das Jahr 1432) gegen den fehdeluſtigen Heinrich von Mandüvel 
hat jedenfalls noch mehr Eindruck und Aufſehen gemacht, denn 
faſt alle Chronikanten berichten uns davon, Bugenhagen ganz 
beſonders ausführlich. 

Als Heinrich Mandüvel wieder einmal plündernd und rau⸗ 
bend die Güter des Kloſters überzogen hatte, rief der Abt Nikolaus 
alle Kloſterunterthanen zu den Waffen und ließ ſie gegen das 
Mandüvelſche Schloß Kölpin ziehen. Am Tage St. Peter und 
Paul (29. Juli) wurde es erſtürmt und darauf gänzlich zerſtört. 
Treptower und Kolberger hatten hierbei wacker mitgeholfen. Dieſer 
Sieg und die Zerſtörung der Burg wurde noch lange Jahre im 
Kloſter durch ein Hochamt und Bewirtung von zwölf Armen 
gefeiert. 

»Da nun die Frevelthaten fort und fort ſich mehrten,“ erzählt 
Bugenhagen, »machte man vom Kloſter Belbuk aus, durch vielen 
Verluſt gereizt, mit allen Mannſchaften aus des Kloſters Be⸗ 
ſitzungen einen Angriff auf das Schloß, bei welchem der Laien⸗ 
bruder Johann Swaldeke getötet wurde und der Kampf lange 
unentſchieden blieb. 

Endlich ward im Jahre 1432 am Tage der Apoſtel Peter 
und Paul des Vormittags das Schloß erobert, Heinrich Man⸗ 
düvel mit den Seinigen getötet und die Übrigen gefangen fort- 
geführt. 

Der Abt hielt eben mit den Kloſterbrüdern und vielen 
andern, welche des Feſtes wegen herbeigekommen waren, die an 
dieſem Tage übliche Prozeſſion, als ein Bote ihm die erfreuliche 
Nachricht brachte; da kniete er mitten auf dem Kirchhof nieder, 
und auch die Brüder verließen ihre Reihen, fielen auf die Kniee, 
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und dankend und lobſingend erhoben alle ihre Stimmen zum 
Himmel. Damit aber dies frohe Ereignis nie dem Andenken 
entſchwinden und Gottes Wohlthaten ewig laut geprieſen werden 
mögen, ſehen wir bis auf unſre Zeiten in jedem Jahre den Dank 
durch einen feierlichen Lobgeſang zu dem Preiſe des Höchſten 
erneuert und zwölf Arme bei reichlichem Mahle erquickt. 

Am folgenden Tage zogen die Treptower mit den Kolbergern 
in das Schloß und machten alles der Erde gleich. « 

Erſtere führten ſogar die Steine fort und bauten davon ein 
zweites, jetzt nicht mehr vorhandenes Thor am Ende der Bollen— 
burg, der nächſten Vorſtadt nach der Kolberger Seite, vor der 
Brücke über den zweiten Arm der Rega. 

Die Sage berichtet, daß von dem ganzen Geſchlecht der 
Mandüvel, die alle auf dieſer Burg verſammelt geweſen ſein 
ſollen, nur ein Kind geſchont und erhalten und dem Abte gebracht 
wurde. Dies ſei ſpäter der neue Stammvater der Familie ge— 
worden. Die Amme dieſes Kindes ſoll nämlich unter der Be— 
dingung, daß ihres und des Kindes Leben geſchont würde, den 
Belagerern einen verborgenen Eingang gezeigt haben. Jedoch 
ſcheinen nicht alle Glieder der ſehr zahlreichen Familie von Man— 
düvel auf der Burg verſammelt geweſen und erſchlagen worden 
zu ſein, denn ſchon im Jahre 1449 wird wieder ein neuer Lehn— 
brief an die Vettern Gerd und Engelke von Mandüvel erteilt. 

Nach Kantzows Erzählung war die gegen das Schloß aus— 
geſchickte Schar ſogar zum Teil ſchon mit Büchſen bewaffnet; eine 
Ausrüſtung, die damals in Pommern noch ſehr ſelten war, und 
um deretwillen die Belagerung und Zerſtörung von Burg Kölpin 
ſo großes Aufſehen erregte. 

So war nun Heinrich Mandüvel ſeinem Schickſale doch nicht 
entgangen. Wie es aber damals in dieſen Gegenden überhaupt 
um die öffentliche Ordnung und Sicherheit beſtellt war, zeigt nicht 
bloß das Leben und Ende Heinrich Mandüvels und ſeines Freundes 
Züleß Wedel auf Rützenhagen, der bei einem Ausflug in die 


Beſitzungen des Kloſters und der Wacholtze bei Molſtow mit allen 
ſeinen Leuten von den Kloſterknechten gefangen und dem Abte 
zugeführt worden war, der ihn leider gegen Bürgſchaft und das 


ö 5 eidliche Verſprechen, ſich im Falle neuer Verſchuldung dem ſchieds⸗ 


richterlichen Urteil der Greifenberger zu unterwerfen, wieder los⸗ 
ließ. Noch mehr giebt uns die bekannte Vereinigung vom Jahre 
1445 zwiſchen den Städten Treptow und Kolberg und den Grafen 
von Eberſtein zu Naugard Zeugnis hiervon. (Dieſer Vereinigung 
traten ſpäter noch viele Edelleute und andre Städte bei.) 

Man verſpricht ſich darin gegenſeitig, um »des gemeinen 
Beſten und des wankenden und wandernden Mannes willen« die 
Straßen reinzuhalten von »Schimern (Wegelagerern), Rowern und 
Miſſedederne, dieſe nicht zu beherbergen, auch ihnen keinen guten 
Willen zu beweiſen, noch mit Rat und That beizuſtehen u. ſ. w. 
»Und vor allen Dingen wollen wir unſern gnädigen Herrn alles 
thun, wozu wir rechtlich ihnen verpflichtet find.« 

Dieſer Schlußpaſſus zeichnet das Bündnis ſehr vorteilhaft 


als loyal aus gegen ein andres ähnliches, das wir bei Anklam 
und den vorpommerſchen Städten ſahen, das aber unter Umſtänden 
auch gegen den Landesherrn ſeine Spitze kehren konnte und dies 
ausſprach. 


Aber nicht bloß mit dem raub- und raufluſtigen Adel feiner 
Umgebung kam das Kloſter öfter in Konflikt, ſondern auch mit 
ſeiner Nachbarſtadt Kolberg, die ihm ſoeben noch gegen Heinrich 
Mandüvel beigeſtanden hatte. Es war im Jahre 1465, als die 
Kolberger das Kloſter feindlich überzogen, wie ſie ſagten, um ihre 
abgeſagten Feinde, die ſie dort verborgen glaubten, aufzuſuchen. 
Sie machten auch eine Anzahl Gefangene und führten außerdem 
Pferde, Waffen und Geräte (»Perde und Tafels«) mit ſich nach 
Kolberg fort. Herzog Erich, über dieſen Frevel heftig erzürnt, 
gebot der Stadt, den Raub zurückzugeben, und nur den Be⸗ 
mühungen der Ritterſchaft und der Städte Stolp, Rügenwalde, 
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Schlawe und Belgard gelang es, die Sache beizulegen und einen 
Vergleich zwiſchen dem Kloſter und Kolberg zuſtandezubringen, der 
beide Teile zufriedenſtellte. 

Nach dieſem Ausblick auf die Stellungnahme des Kloſters 
nach außen hin wünſchten wir wohl, daß die Quellen, die uns 
von dem inneren Leben der Kloſterbrüder erzählen, uns ebenſo 
reich und ins ſpezielle gehend zuflöſſen; doch begegnen wir dabei 
nur ganz allgemein gehaltenen Schilderungen, die ſchließlich auf 
jedes andre Kloſter auch paſſen. Doch wollen wir fie nicht vor 
enthalten und hier folgen laſſen. 

»Der Hausſtand und die Lebensweiſe der Kloſterbrüder ſoll 
wegen des reichen Einkommens ſo herrlich geweſen ſein, „daß ſie 
oft darüber hochmütig geworden“. Für den großen Umfang ihrer 


häuslichen Einrichtung ſprechen die vielen und weitläufigen Ge | 


bäude und die mannigfachen Leiſtungen, zu denen die Unterthanen 
des Kloſters verpflichtet waren. So mußten die Bewohner des 
nahe bei Belbuk über der Rega gelegenen Dorfes Holm täglich 
Haus⸗, Küchen⸗ und Botendienſte im Kloſter verrichten. Das 
Dorf Kamp, vormals nur aus Fiſcherhütten beſtehend, lieferte an 
dasſelbe täglich friſche Fiſche, ohne zu andern Abgaben oder 
Leiſtungen gehalten zu ſein. 

Von dem Walten und Wirken der Mönche für ihre eigent 
liche Beſtimmung und von dem Heil, das ſie durch Erbauung 
und Belehrung im Volke gefördert, iſt wenig bekannt geworden, 
und nicht einer unter ihnen zeichnet ſich bis zum Beginn der 
Reformation darin vor den andern aus. Die von ihnen gefer⸗ 
tigten Urkunden ſind im Sinn und Ausdruck mangelhaft, die 
lateiniſchen verſtoßen ſogar gegen den Geiſt und die Reinheit der 
Sprache. Es wird ihnen auch ſchuld gegeben, daß ſie ihren 
geiſtlichen Beruf ſoweit vernachläſſigt hätten, daß bei den Ber 
wohnern Treptows mancher Glaube und Gebrauch aus der heid⸗ 
niſchen Zeit ſich erhalten oder wiedereingeſchlichen habe. Auch 
hätten ſie ſolche durch ihre Lehren verleitet, Mönchsſatzungen höher 
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als die Worte der Heiligen Schrift zu achten. In letzter Be⸗ 
ziehung wird angeführt, daß die Bürger, als einſtmals griechiſche 
Patriarchen auf der Reiſe Treptow berührten, von dieſen einen 
allgemeinen viertägigen Ablaß erbaten und ein andermal einen 
vierzehntägigen Ablaß von den Brüdern des Einſiedlerordens zu 
Meißen ſich eingeholt hätten. Über beides ſollen fie ſogar Ur- 
kunden haben anfertigen laſſen. Dies beweiſt allerdings, daß die 
frommen Brüder entweder ſehr indolent oder ſehr tolerant ge— 
weſen ſind, und man fragt ſich nur, warum ſie das für den Ablaß 
geſpendete Geld nicht ihrem Kloſter zuzuwenden verſucht haben; 
es ſei denn, daß die Stadt Treptow gerade mit dem Kloſter in 
Zwieſpalt gelegen habe. 

Das Verdienſt des Kloſters dagegen um die große Schule in 
Treptow, welche aus den Mönchen zuerſt mit Lehrern beſetzt wurde, 
bleibt immer aller Anerkennung und des Preiſes wert. Ebenſo 
ward größtenteils der Gottesdienſt in den ſtädtiſchen Kirchen und 
Kapellen vom Kloſter aus verwaltet. 

Schon in früherer Zeit hatten ſich die Abte gegen Empfang 
mehrerer einzelner Kapitalien, die zuſammen etwa 1840 Mark 
betrugen, mit der Stadt dahin geeinigt, daß die Meſſen in der 
St. Gertruds⸗ und St. Georgenkapelle, in der Heiligengeiſtkirche 
und desgleichen die erſte Meſſe in der St. Marienkirche durch 
Mönche aus Belbuk ſollte geleſen werden. Dieſe Übereinkunft 
beſtand bis zum Jahre 1508; dann löſte der Abt Heinrich dieſe 
Verpflichtung ab, und es wurden durch die Mönche hinfort nur 
geleſen: in der Marienkirche täglich die erſte Meſſe, in der Ger⸗ 
truden⸗ und Georgenkirche wöchentlich zwei Meſſen (am Sonntag 
und Freitag) und in der Heiligengeiſtkapelle wöchentlich eine 
Meſſe. 

Die Auswahl der Mönche hierzu ſcheint nicht immer ſehr 
ſorgfältig geweſen zu ſein, und der Lebenswandel der meſſeleſenden 
Kloſterbrüder mag in der Stadt doch wohl hin und wieder Anſtoß 
erregt haben, denn in einem Vergleich zwiſchen dem Abte Nathan 
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und der Stadt wegen der Verwaltung des Gottesdienſtes in der 
Heiligengeiſtkirche durch einen Mönch aus Belbuk wird aus⸗ 
drücklich bemerkt, daß, wenn deſſen Aufführung dem Rate miß—⸗ 
fällig, der Abt einen andern von löblicherem Wandel ſchicken werde. 

Infolge dieſes Vergleiches gab der Magiſtrat ein Kapital von 
200 Mark her, wogegen der Abt ſich verpflichtete, durch einen 
Mönch in dieſer Kirche alle Tage eine Meſſe leſen zu laffen. Der 
Mönch ſollte von den Almoſen, die der Kirche geſchenkt wurden, 
nichts in ſeinem Nutzen verwenden, wohl aber käme ihm dasjenige 
zu, was hochachtbare Leute zu ihrem beſondern Seelenheil zu 
verwenden beſchließen möchten, und ſolle in letzterem Betracht dem 
Theodorich Kethleß und ſeiner Ehefrau Hillegund, die wohl als 
Beiſpiele zur Nachahmung genannt, täglich eine Meſſe zum Ge— 
dächtnis ihrer Seelen geleſen werden. Der Magiſtrat ward ver— 
pflichtet, den Geiſtlichen mit Kirchenkleidung, Wein und allem zum 
Gottesdienſt Erforderlichen zu verſehen, die Kirchenvorſteher hin- 
gegen ſollten ihm eine anſtändige Wohnung bauen. « 

Lag ſo der Gottesdienſt und die Schule zu Treptow meiſten— 
teils in den Händen der Mönche zu Belbuk, ſo iſt es auch 
erklärlich, wie das Licht und Feuer der Reformation, nachdem ſie 
das Kloſter Belbuk ergriffen und erleuchtet, auch ſofort in Treptow 
mit ſolcher Begeiſterung und Hingabe verkündet und angenommen 
wurde. 

Wir find hiermit bei dem bei weitem wichtigſten und inter- 
eſſanteſten Teil der Geſchichte des Kloſters Belbuk angelangt, 
nämlich ſeinem Anteil, den es an der Reformation in Pommern 
hat. Hierdurch hat es, obgleich ſelber dabei untergehend, ſeinen 
Namen doch für alle Zeiten in Pommern mit unſterblichem 
Ruhm bedeckt. 

Zu der Zeit (1517) als Luther die Theſen an die Witten⸗ 
berger Schloßkirche anſchlug und damit den Kampf gegen das 
Papſttum aufnahm, war Johannes Bolduan oder Boldewan Abt 
in Belbuk. 
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Kantzow rühmt von ihm, daß er »wider gemeine Gewohn— 
heit« feine Mönche zum Studio der Heiligen Schrift und der 
guten Künſte angehalten habe. Früher Pleban an der Marien- 
lirche zu Treptow, zeichneten ihn ſelbſt umfaſſende Kenntniſſe und, 
was noch mehr, Charakter und Einſicht aus. Er war mit dem 
Rektor der Schule und Vikar an der Marienkirche zu Treptow, 
Johannes Bugenhagen, befreundet; dieſer hatte ſich während des 
Winters 1517/18 bei ihm zu Belbuk aufgehalten und dort ſein 
bekanntes Geſchichtswerk über Pommern vollendet, das er im 
Auftrage des Herzogs Bogislav X. zu ſchreiben angefangen, und 
zu dem er überall aus den Archiven des Landes, der Städte und 
Klöſter Nachrichten und Urkunden geſammelt hatte. 


In ebendieſem Winter hatte der Abt eine geiſtliche Lehr— 
anſtalt (Collegium Presbyteriorum sive sacerdotum), an welcher 
24 Schüler teilnehmen ſollten, geſtiftet; bei derſelben trug Bugen- 
hagen Theologie vor und erklärte die bibliſchen Schriften. 


Durch ebendieſe Vorträge und Auslegungen wurde letzterer 
auch auf ein tieferes Studium und Eingehen in die Wahrheiten 
der Heiligen Schrift geführt. »Was war echt und unverfälſchte 
Wahrheit, was Menſchenſatzung und Zugabe der Kirche, Pfaffen 
und Mönche ? Luthers Schrift »Über die babyloniſche Gefangen- 
ſchaft« that das Übrige, um es bei Bugenhagen zum Durchbruch 
kommen zu laſſen, wie wir früher ſchon ſahen. Auch der Abt 
Johannes Boldewan verſchloß ſich dem ihm neu aufgehenden Lichte 
nicht und forſchte eifrig weiter in der Schrift; daneben wurden 
im Kloſter Luthers Schriften fleißig geleſen und kommentiert. 


Voll tiefer religiöſer Begeiſterung und im Bewußtſein ſeines 
inneren und äußeren Berufes ſehen wir nun den Abt Johannes 
in dem Streben nach Erkenntnis und in der Verbreitung und 
Verkündigung des als wahr Erkannten, des göttlichen Wortes, 
ſeinem Konvent vorangehen und Reichtum, Ehren und allem 
Irdiſchen entſagen. Es konnte ihm am wenigſten verborgen 
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bleiben, was für ihn und fein Kloſter kommen müſſe, wenn die 
Reformation ſiegen und durchdringen ſollte. 

Gleich ſchnell ward der Pleban in Treptow, Otto Sluto, 
vormals auch ein Mönch des Kloſters Belbuk, für das herein⸗ 
brechende Licht und die evangeliſche Wahrheit gewonnen. Mit ihm 
hatte Bugenhagen zuerſt ſeine Anſichten über Luthers Schrift: 
„Von der babyloniſchen Gefangenſchaft« ausgetauſcht. Die meiſten 
Mönche, unter denen man beſonders Chriſtian Ketelhut oder Ketel⸗ 
hodt, damals erſt vor wenigen Monaten eingekleidet, Johann 
Borck, Bernhard Bedelow und Georg von Ükermünde genannt 
findet, wandten ſich nach dem Beiſpiele des Abtes der Lehre 
Luthers zu. Ebenſo der weltkluge und gelehrte Peter Suave, ein 
ſpezieller Freund Bugenhagens, der ihn in Belbuk auch öfter als 
Lehrer im Auditorium vertrat, wenn er in Geſchäften abweſend 
fein mußte. Wunderbar mächtig und unwiderſtehlich erwies ſich 
in jener Zeit des Aufſchwungs der Gemüter die ſiegende Kraft 
der Wahrheit und des Evangeliums. 

Abt Johannes predigte nicht nur die neugewonnene Wahrheit, 
ſondern fing auch an, die ihm unbillig und drückend ſcheinenden 
Rechte des Kloſters aufzuheben. 

Als Patron der St. Nikolaikirche zu Stolp beſtallte er den 
Chriſtian Ketelhodt zum Prediger an die erledigte Pfarrſtelle da 
ſelbſt, und ſo gewann die neue Lehre und Predigt der Reformation 
auch bald Eingang und begeiſterte Anhänger in Stolp. 

Ferner fingen Bugenhagen und andre Prediger aus dem 
Kloſter nun auch an, öffentlich vorzutragen, daß das Kloſtergelübde 
in Gottes Ordnung nicht begründet und die Bilderanbetung Ab— 
götterei ſei. Dies verſtand der rohe Haufe, der Janhagel von 
Treptow, natürlich wieder falſch und überſetzte es gleich nach ſeiner 
Art, ſo daß die St. Antoniipfaffen, welche nach ihrer Gewohnheit 
mit ihrem Glöcklein in den Gaſſen umgingen, von etlichen für⸗ 
witzigen jungen Burſchen (dummen Jungen) verhöhnt und mit 
Kot beworfen wurden; ebenſo ſollen bei der Nacht aus der Kirche 
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zum heiligen Geiſt vetliche Bilder oder Götzen« genommen und 
in einen nahen Brunnen geworfen worden ſein. 

Solche Auftritte forderten den Biſchof Martin Carit von 
Kammin auf, ernſtlich einzuſchreiten; anfangs noch unſchlüſſig, ob 
er gelinde oder ſtrenge Maßregeln wider die Neuerer wählen 
ſollte, beſtimmte ihn der Koadjutor des Stiftes, Erasmus von 
Mandüvel, und wohl auch das Kapitel ſelbſt, für die letzteren. 
Demzufolge wurde in Treptow der Pfarrer Johann Kureke, den 
man beſchuldigte, in »vermefjenen Artikeln wider den heiligen 
Chriſtenglauben, die heilige römiſche Kirche und die geiſtlichen 
Prälaten“ daſelbſt von der Kanzel herab ſich vergangen zu 
haben, verhaftet und nach Köslin abgeführt. Nur unter harten 
Bedingungen gelang es dem Bürgermeiſter und Rat zu Treptow 
ſowie dem Abt Johannes, ſeine Befreiung zu erwirken, wozu ſelbſt 
die Dazwiſchenkunft des Herzogs ſchriftlich in Anſpruch genommen 
werden mußte. 

Vor den Abgeordneten des Biſchofs und des Herzogs, welche 
am 27. Juli 1521 in Treptow zuſammentraten, mußte der us 
gehört Beſtrafte ſich wegen ſeines Predigens verantworten und 
friedliches Verhalten geloben. Abt Johannes, Bürgermeiſter und 
Ratmannen zu Treptow verbürgten ſich, daß der in Freiheit ge⸗ 
ſetzte Kureke ſeine Strafe nicht ahnden und in Zukunft irgend 
jemand, weder Papſt, noch Kardinal, noch ſonſt geiſtliche und 
weltliche Perſonen mit unglimpflichen, verächtlichen oder ſpöttiſchen 
Scheltworten öffentlich vom Predigtſtuhl ſchelten, höhnen oder dif⸗ 
famieren ſolle, wodurch doch das gemeine Volk nicht gebeſſert, 
ſondern nur geärgert werde; ſie verbürgten ſich ferner, daß Kureke 
die Heilige Schrift nach Auslegung der bewährten Doktoren dem 
Volke predigen und auslegen werde. Überdies gelobten ſie, daß, 
wenn Kureke von dem Biſchof oder dem Herzog gefordert werde, 
ſie ihn lebend oder tot einliefern würden. Keine Ausrede, weder 
von geiſtlichen noch von weltlichen Rechten hergenommen, ſollte 
dabei ſtattfinden. 
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Die Verfolgungen der öffentlichen Verteidiger der neuen 
Lehre hörten jedoch damit nicht auf. Als Erasmus Manteuffel 
bald darauf ſelbſt Biſchof von Kammin wurde, war er nach wie 
vor entſchloſſen, ſoweit feine Macht reichte, der »Kirchenumwäl— 
zunge entgegenzutreten. Er ermahnte den Herzog Bogislav X. 
lebhaft an die Befolgung des Reichstagsabſchiedes zu Worms 
und ſetzte auch wirklich eine Verfolgung aller, welche in Treptow, 
Belbuk und andern Orten Anderungen im Gottesdienſt unter 
nommen hatten, durch. 

Bugenhagen war bereits, den Schlag vorausſehend, mit Peter 
Suave im Frühling des Jahres 1521 nach Wittenberg, dem 
nachmaligen Schauplatz ſeines großartigen Wirkens, abgegangen. 
Der Abt Johannes aber ſowie der Pleban Otto Sluto und der 
Tertian an der Schule in Treptow Joachim Lorich (Lörke) wurden 
auf Geheiß des Herzogs ins Gefängnis geſetzt. Der Abt kam 
jedoch durch Verwendung der Bürgermeiſter Henning von Lebbin, 
Johann Crummenhauſen und Matthias Boning bald wieder frei. 
Der fürſtliche Rat Stojentin ſoll ſich beſonders warm für ihn 
intereſſiert haben. Auch Sluto und Lorich erhielten nach einiger 
Zeit ihre Freiheit wieder. 

Der Abt Johannes aber kehrte hierauf nicht mehr in ſein 
Kloſter zurück, ſondern begab ſich mit mehreren Mönchen desſelben 
und Studenten aus dem Kollegium der Presbyter direkt nach 
Wittenberg, um dort zu den Füßen des großen Reformators 
weiter zu lernen, zu forſchen und zu erſtarken im Glauben und 
in der Wahrheit des reinen Evangeliums. 

Veranlaßt durch dieſe Vorgänge kam Herzog Bogislav ſelbſt 
einmal nach Belbuk, das mittlerweile wohl ſchon ziemlich leer ge— 
worden war, und fand die Gelegenheit günſtig, dem ausdrücklichen 
Verbote des Papſtes Leo X. entgegen, der gern dem Domkapitel 
zu Kolberg die Einkünfte des Kloſters zuwenden wollte, einfach 
das ganze Kloſter im Jahre 1523 aufzuheben. Er zog deſſen 
Beſitzungen und Einnahmen zu den fürſtlichen Tafelgütern ein und 


ſetzte zur Verwaltung des geſamten Beſitztums von Belbuk Albrecht 
von der Lancken, dem ſpäterhin noch ein Rentmeiſter beigegeben 
wurde, als Vogt ein. Kantzow ſagt in ſeiner treuherzigen Weiſe, 
daß dies der erſte Anfang im Lande war, daß man die geiſtlichen 
Güter angreifen durfte. Es war auch ganz und gar gegen die 
Abſicht und Vermutung der geiſtlichen Herren und des Biſchofs 
geweſen, und man hütete ſich künftig wohl, Klöſter und Stifte 
als revolutionär und der neuen Lehre zugethan beim Landesherrn 
zu denunzieren. Aber es half doch nichts, die letztern waren in 
den Geſchmack gekommen; hatte die Kirche einen großen Magen, 
ſo ſollte der Staat und die Fürſtenmacht zeigen, daß fie derſelben 
an Verdauungsfähigkeit nichts nachgaben. Auch die andern großen 
und reichen Feldklöſter wurden nach den Beſtimmungen des Trep⸗ 
tower Landtags (1534) eingezogen, und faſt alle behielt der Staat 
allein für ſich, ohne der Kirche, der ſie doch angehört hatten, etwas 
davon wiederabzugeben. So kam es, daß die Kirche in Pommern 
ſeit der Reformation in Armut und pekuniären Bedrängniſſen 
ſich befindet, während ſie in der katholiſchen Zeit ſehr reich war. 

Die Beſitzungen des alten Kloſters Belbuk bildeten von jetzt 
ab das Amt Treptow. 

Laſſen wir dieſes nun einmal eine Zeitlang ſich ſelbſt ver⸗ 
walten und ſehen uns lieber nach den Schickſalen der ausge⸗ 
wanderten Mönche um. 

Der Abt Johannes ging, wie wir ſahen, zuerſt nach Witten⸗ 
berg. Von dort wurde er bald als Pfarrer nach Belzig berufen. 
Im Jahre 1528 wurde er Pfarrer an der St. Petrikirche in 
Hamburg; aber ſchon vor Pfingſten 1529 legte er ſein Amt nieder 
wegen ferner beſtändiger Leibesſchwachheit«. Wann und wo er 
geſtorben iſt, haben wir nicht ermitteln können. 

Peter Suave beſuchte mit Luther den Reichstag zu Worms 
und ſoll bei ihm im Wagen geſeſſen haben, als dieſer auf der 
Rückkehr durch verſtellte Räuber nach der Wartburg entführt 
wurde. Er kam nach Belbuk zurück und predigte die neue Lehre. 


. 


BR 


Als er einſt in feiner Vaterſtadt Stolp einer Verſammlung von 
Schullehrern und andern Einwohnern den Brief an die Römer 
erklärte, wurde er auf Befehl des Herzogs Georg gefangen geſetzt. 
Der fürſtliche Rat Stojentin bewirkte aber im Jahre 1527 wieder 
ſeine Freilaſſung, und nun ward er als Profeſſor in Greifswald 
angeſtellt. N 

Von hier ging er nach Dänemark, wo eben die neue Kirchen— 
verfaſſung begonnen war, gewann dort das Vertrauen König 
Friedrichs I. und ſeines Nachfolgers Chriſtian III., wurde zu Ge— 
ſandſchaften und andern wichtigen Geſchäften gebraucht. Auch 
wurde er Rektor an der Univerſität zu Kopenhagen und ſtarb 
1552 als königlich däniſcher Geheimer Rat. 

Über Johannes Bugenhagen (Dr. Pommeranus) und ſeine 
Schickſale haben wir ſchon an einer andern Stelle (unter Wollin) 
ausführlich geſprochen. 


Chriſtian Ketelhodt, nahe bei Freienwalde von unbekannten 
Eltern geboren, mußte, durch den Biſchof Erasmus hart bedrängt, 
ſein geiſtliches Amt in Stolp verlaſſen. Er hielt ſich in Wolgaſt 
bei Herrn Hans von Schwerin auf, trug weltliche Kleidung und 
wollte ſchon, im Überdruß ſeiner Lage, zur Erlernung eines Hand⸗ 
werks übergehen, als die Bitte vieler Stralſunder Bürger ihn 
nach dieſer Stadt führte. Dort hielt er im Jahre 1523 auf dem 
St. Georgenkirchhof unter einer Linde vor einer zahlloſen Menge 
die erſte Predigt. Bald darauf ward er Prediger an der St. 
Nikolaikirche und erſter Pfarrer daſelbſt. Er ſtarb den 21. Juli 
1546. Noch jetzt ſieht man in der Kirche ſein Denkmal mit 
folgender Inſchrift: »Epitophium reverendi patris D. Christiani 
Ketelhodt, Repurgatoris Ecclesiae Sundensis.« 


Der Mönch Georg von Üfermünde begab ſich zuerſt nach 
Stettin, dann nach Stralſund, wo er Kaplan an der Nikolaikirche 
ward, und im Jahre 1524 einen erklärenden Vortrag über die 
Offenbarung des Johannes begann. Da er aber auch dort neue 
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Verfolgungen beſorgte, jo ſoll er bald wieder weitergezogen ſein. 
Wohin? weiß man nicht. 

Einer der Mönche, Dionyſius Beggerow, aus einer mecklen⸗ 
burgiſchen Adelsfamilie und Neffe des vorletzten Abtes, war der 
erſte, der von allen katholiſchen Geiſtlichen Pommerns den kühnen 
Schritt wagte, das Cölibat zu brechen und ſich im Jahre 1524 
mit Fräulein Dorothea von Manteuffel zu verheiraten. 

Anfangs ſollte er dieſen Frevel mit dem Leben büßen, denn 
der Biſchof Erasmus von Manteuffel war außer ſich. 

Aber die neue Lehre hatte bereits ſo bedeutend um ſich ge⸗ 
griffen, ſo viele und mächtige Anhänger gewonnen, während die 
Macht und das Anſehen der alten Kirche ſo reißend im Abnehmen 
begriffen war, daß niemand wagte, an den wackern Mönch Hand 
anzulegen, er entging aller Strafe und Verfolgung und blieb 
unbehelligt. 

Zwei andre Mönche ſollen ſich nach den Dörfern Triebs 
und Langenhagen begeben und dieſen Gemeinden als Prediger 
nach Luthers Lehre vorgeſtanden haben. Sie wählten ſich jeder 
einen Bauernhof, die jetzigen Pfarrhöfe, als Amtswohnung. Der 
Teil von Langenhagen, wo der Mönch ſich niederließ, wird heute 
noch Papenhagen genannt. Zum Wirtſchaftsbetrieb und zu den 
nötigen Fuhren legte man der Pfarre in Langenhagen einen 
Bauernhof mit allen den Dienſten zu, welche die andern Bauern 
der Herrſchaft ſonſt ſchuldig waren, in dieſem Verhältnis iſt ſolcher 
auch bis in die Neuzeit verblieben. 

Der Pleban der St. Marienkirche in Treptow blieb in 
ſeinem Amte und trug ebenfalls kein Bedenken, ſich bald zu ver⸗ 
heiraten. 

Von den mönchiſchen Lehrern an der Treptower Stadtſchule 
flüchteten Enophius aus Küſtrin und Joachim Moller nach Riga, 
wo des erſteren Bruder Domherr war. Enophius erhielt dort 
eine Stelle als Prediger an der Peterskirche. Viele Livländer, die 
an der damals ſo hoch berühmten und vielbeſuchten Schule zu 
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Treptow ſtudierten, folgten ihrem geliebten Lehrer dahin zurück, 
Von dieſem Enophius ſoll auch das ſchöne Kirchenlied: »Herr 
Chriſt, der ein'ge Gottesſohn« herſtammen. 

Johann Kureke, der unverzagte Prediger gegen das Papſttum, 
wollte eine Zeitlang den geiſtlichen Stand ganz und gar verlaſſen 
und Kaufmann werden. Er war nach Stralſund gegangen, um 
ſich von dort ebenfalls nach Livland einzuſchiffen, änderte aber in 
Stralſund ſeinen Entſchluß und ward dort, wie Saſtrow ſchreibt, 
»zu predigen angenommen, erſtlich auf St. Georgenkirchhof, danach 
zu St. Katharinen im Kreuzgang, zuletzt zu St. Nikolaus«. 

Von ihm wird behauptet, daß er durch ſein hitziges Tempera⸗ 
ment das Papſttum mehr beſiegte als Ketelhodt. Er ſtarb aber 
ſchon früh (im Jahre 1527). 

Johann Lorich verkündigte bis an ſein Ende der Treptower 
Gemeinde das Wort des Herrn; derſelbe wird, wie wir leſen, auf 
einer Fenſterſcheibe in dortiger Sakriſtei ein Pleban genannt. 

Dies waren in Kürze die weiteren Lebensſchickſale der be— 
kannteren unter den Kloſterbrüdern Belbuks nach Aufhebung des⸗ 
ſelben. 

Der Reſt der Inſaſſen, ſoweit er der neuen Lehre abhold 
war und blieb, wanderte größtenteils nach dem Kloſter Oliva bei 
Danzig, andre blieben in und bei Belbuk wohnen und erhielten 
dort ihr Gnadenbrot. 

Verfolgen wir die Schickſale des Kloſters, ſpäteren Amtes 
Belbuk oder, wie es ſpäter hieß, Treptow, weiter und ſehen in 
der Kürze, was ſich weiter mit ihm begab. Wenig iſt noch zu 
erzählen, und dies Wenige iſt zunächſt eine Geſchichte des Nieder— 
ganges. 

Kloſter Belbuk war alſo jetzt ein fürſtliches Amt- und Tafel- 
gut geworden, und an Stelle der alten Abte regierten die fürſt⸗ 
lichen Vögte und Amtshauptleute daſelbſt. Auch Herzog Barnim IX. 
kam wohl noch einige Male nach Belbuk und wohnte daſelbſt, 
wie er denn überhaupt eine große Vorliebe für Belbuk gehabt zu 
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haben ſcheint. Als er 1569 der Regierung entſagte, behielt er 
außer manchem andern auch noch das Kloſter Belbuk, das Jung— 
frauenkloſter in Treptow und die Stadt Treptow ſelbſt zurück. 
Ja, es war einmal ſeine Abſicht, ſich entweder in Belbuk oder in 
Treptow eine Hofburg zu bauen und hierhin überzuſiedeln. 

Eine Viſitationskommiſſion hatte ſchon den Auftrag erhalten: 
»eine Gelegenheit, eine Feſte aufzubauen, auszuſehen «, und fie 
berichtet, »daß hierzu kein Ort geeigneter ſei, als das alte Kloſter 
Belbuk, indem Gräben, alte Mauern, Dachſteine und andre 
Gelegenheit vorhanden und anwendbar wären,« ſowie »daß etliche 
Häuſer in demſelben Kloſter noch zur Stetten ſtehen, welche der 
Herzog bei ſeiner Anweſenheit in Belbuk bewohnen könne, während 
für ihn, fein Gemahl und Hofgeſinde an Gemächern und ſonſten 
gebauet und gebeſſert würde; und es wäre zum Erbarmen, wenn 
ein ſo gutes Gebäude, an einer luſtig und heimlichen Statt ge— 
legen, jo ſchändlich verfallen und geſchleift werden folle.« 

»Wenn aber dieſer Vorſchlag nicht genehm ſei, dann könne 
auf der hinlänglich geräumigen Stelle des Jungfrauenkloſters in 
Treptow, das gleichfalls den Einſturz drohe, „ein Hof“ erbaut 
und hierzu das in Belbuk befindliche Material benutzt werden.“ 

Es bleibt immerhin unerklärlich, wie raſch und gründlich 
dieſe alten Kloſtergebäude, nachdem fie von ihren alten Inſaſſen 
verlaſſen waren, faſt alle verfielen, wenn man nicht annehmen 
will, daß die Roheit und der fromme Fanatismus der Zeit— 
genoſſen, der an dieſen Denkmälern der Herrſchaft und der Macht 
des Papſttums ſein Mütchen noch kühlen wollte, praktiſch zerſtören 
geholfen habe. Einfache Vernachläſſigung und Einfluß von Wind, 
Regen, Hitze und Kälte allein konnten den Verfall nicht ſo bald 
und in dem Maße herbeiführen; Menſchenhände haben redlich mit— 
geholfen. 

Dieſer Bericht der Kommiſſion veranlaßte zum Schutz und 
zur Erhaltung der alten Kloſtergebäude wenigjtens folgende Ver— 
fügung: »Weil das Kloſter in großem Verderb ſtehet, alſo daß 
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alle Fenſter ausgeriſſen, die Gewölbe und Mauern verfallen, ſo 
ſollten zwei Kotzen (Häusler, Einlieger) im Kloſter freie Wohnung 
mit Gartenland „zu notdürftigem Kohl und Zwiebeln“ erhalten 
unter der Verpflichtung zur fleißigen Aufſicht, daß nichts weiter 
beſchädigt oder entwendet werde; auch ſollten ſie auf die herzog⸗ 
lichen Koppeln und „Valen“ ſo darein verordnet, desgleichen auf 
den Baumgarten gute Acht haben. Die ſchadhaften Stellen der 
Mauern ſollen mit Lehm ausgebeſſert und die unnötigen Thore, 
beſonders nach der Stadt hin, geſchloſſen werden. Nur eine 
Pforte ſollte offen bleiben, „vor unſre Amtleute ihre Gewerbe in 
unſerm Herrenhof zu beſtellen“. Endlich ſollte auch alles, was 
an Stein, Holz und Eiſen im Kloſter zerſtreut umherliege und 
noch brauchbar ſei, in die Kirche gebracht und die Kirchthüren 
verſchloſſen werden.« 

Aber ein böſes, unabwendbares Geſchick und Unglück voll 
endete den Ruin und Untergang der Kloſtergebäude. Diesmal 
waren es nicht Menſchenhände. Am Oſterdienstag des Jahres 1560, 
gegen 5 Uhr morgens, zog ein heftiges Gewitter vom Meere 
herauf, und der Blitz ſchlug in die Spitze des Turmes der Kloſter⸗ 
kirche. Das ganze Kloſter mit ſeiner ſchönen Peter- und Pauls⸗ 
kirche brannte ab. 

Nur die Wohnung des Priors und der alte feſte Turm der 
Kirche waren ſtehen geblieben, welch letzterer, obgleich ſelbſt vom 
Blitz getroffen und das Feuer von ihm ausging, doch Widerſtand 
geleiſtet hatte. Als einſame, düſtere, rauchgeſchwärzte Ruine der 
alten Kloſterherrlichkeit ſtand er noch 56 Jahre; ſtürzte dann aber 
im Jahre 1616 ebenfalls am Oſterdienstage ohne äußere erkenn— 
bare Urſache zuſammen. 

Bald nach dieſem Brande verlegten die Vögte des Amtes, 
die bis dahin in Belbuk gewohnt, ihren Wohnſitz in das Gebäude 
des ehemaligen Jungfrauenkloſters zu Treptow. Dieſes wird fortan 
immer als »das Schloß« und das Amt als das »Amt Treptow« 
bezeichnet. 
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Kloſter Belbuk verödete nun natürlich noch mehr, wurde 
immer armſeliger, und bald ſollte auch der Name ganz fremd und 
unbekannt werden. 


Dagegen wurde auf die Bewirtſchaftung und Melioration 
zur Steigerung der Ertragsfähigkeit der Güter ſtets große Sorg⸗ 
falt gelegt, die auch von Erfolg war. 

Wir leſen, daß gegen Ende des 16. und zu Anfang des 
17. Jahrhunderts in dieſen Gegenden ſchon Spuren des unter 
Friedrich II. durch den Geheimen Rat Brenkenhoff ſo berühmt 
gewordenen Meliorationsweſens zu finden ſind. Eine Sorgfalt 
für Wirtſchaftsverbeſſerung wird erkennbar, die man für jene 
Zeit, in welcher gerade hierin ſo wenig geſchah, kaum vermuten 
möchte. 

Peter Wödtke erzählt davon um 1616: »An etlichen Orten 
allhier am Belbukſchen Strande hat man vor wenig Jahren zur 
Viehzucht etliche Holländer gebraucht und durch derſelbigen ge— 
ſchickte Viehzucht die jährlichen Viehpächte erheblich gebeſſert, und 
etliche aus unſern inländiſchen Leuten haben den Holländern die 
Art ihrer Viehzucht abgeſehen, darunter gebeſſerte Pächte in 
Schwange gekommen ſind; dazu ſind etzliche ſehr ſumpfige Orter 
der Weidungen und Wieſen bei Regierung unſers gnädigen Herrn 
Johann Friedrich durch den damaligen Kammerrat Jürgen Ramel, 
auf Klaptow erbgeſeſſen, als der die Inſpektion auf den Amtern 
jährlich zu halten verordnet, durch ausgeworfene Gräben ver- 
trocknet (trocken gelegt worden) wodurch die Weide und Wieſen— 
wachs ingleichen gebeſſert worden iſt.« 


Dieſe ſchönen Weiden und Wieſen waren vielleicht auch die 
Veranlaſſung, daß ſchon früh in den alten Chroniken der »Stu— 
tereien und Füllen« auf dem Amte Belbuk gedacht wird, die dort 
zahlreich und beſonders gut gehalten wurden. Eine Verordnung 
vom Jahre 1560 erwähnt ihrer bereits. 
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Dann erzählt auch der eben erwähnte Peter Wödtke, der die 
ganze Gegend als überaus fruchtbar rühmt und ſie einen rechten 
»Butterort« nennt, indem er von dem Vorwerk Neuhof ſpricht, 
von den Stutpferden und Kühen, welche die Fürſten daſelbſt wegen 
der erſprießlichen Weide aufziehen laſſen; doch muß die Stuterei 
und Fohlenzucht dort wahrſcheinlich während des Dreißigjährigen 
Krieges wieder eingegangen ſein. 

Wir hören nichts mehr von ihr, leſen aber, daß zur Wieder 
errichtung der Stuterei im Jahre 1669 den kurfürſtlichen Prinzen 
aus dem Amte Rügenwalde zwölf Stuten zugeſtellt worden, welche 
der Kurfürſt ihnen geſchenkt hatte. Dieſe Stuterei, welche unter 
der Regierung Friedrich Wilhelms I. noch vergrößert wurde, be 
ſtand bis zum Jahre 1724. Über dieſelbe, ſowie über die Amter 
Rügenwalde und Schmolſin war ein gemeinſchaftlicher Landſtall— 
meiſter geſtellt (damals ein Herr von Bandemer mit einem Gehalt 
von 750 Thalern). Die Koſten des Neuhofer Geſtüts wurden 
im Durchſchnitt jährlich auf 1263 Thaler 4 Groſchen 9 Pfennige 
berechnet; über die Einnahmen fehlen leider die Angaben. Im 
Jahre 1724, als der König die Generalpacht für alle Domänen 
einführte, ging natürlich auch die Stuterei zu Neuhof ein. Kurze 
Zeit darauf wurde das Vorwerk Neuhof auch Wohnſitz des General— 
pächters, der eine Zeitlang, bis zum Jahre 1750, auf dem »Schloß« 
in Treptow gewohnt hatte. 

Dann kam ein Prinz von Württemberg, Eugen Friedrich, 
als Chef ſeines Dragonerregiments, deſſen Stab und Leibſchwadron 
in Treptow lagen, nach der Stadt und bezog das Schloß. Vor 
dieſem hohen Herrn mußte der Herr Oberamtmann, da er doch 
noch der »Größere« war, das Schloß räumen und zog ganz nach 
Neuhof. Kloſter Belbuk, Amt Treptow oder das Amt Neuhof, 
wie es zuletzt hieß, war nun alles Glanzes entkleidet. 

Selbſt im letzten, traurigen Jahrhundert war es doch zeitweiſe 
immer noch Leibgedinge fürſtlicher Witwen und Prinzen geweſen, 
wie wir gleich ſehen werden, und dieſe hatten doch noch einiger- 
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maßen perſönliches Intereſſe dafür gezeigt. Jetzt war es eine 
Generalpacht wie alle andern und dem Strome der Vergeſſenheit 
anheimgefallen. 

Doch noch einmal, im Jahre 1822, ſollte ſein Name von 
neuem wieder mehr genannt werden. Es handelte ſich um die 
Anlage großer Remontedepots für die Armee. Man wollte die 
Remonten für die Kavallerie nicht mehr in der Ukraine und Po⸗ 
dolien, ſondern, um das Geld lieber im Lande zu laſſen, junge, 
drei⸗ bis vierjährige Pferde im Inlande aufkaufen, dieſe dann in 
großen Sammeldepots unterbringen, dort ein Jahr pflegen und 
zweckmäßig ernähren und dann als Remonten an die Truppenteile 
verteilen. 


Nun erinnerte man ſich, als man nach geeigneten Orten für 
dieſe Depots ſich umſah, daß man auf dem alten Amte Treptow 
und deſſen Vorwerk Neuhof auch einſt eine blühende Stuterei ge⸗ 
habt habe, und beſchloß, ein ſolches Remontedepot hier einzurichten. 


So wurden die Vorwerke und Güter Neuhof, Guminshof, Heyden- 
hof und Suckowshof dem Militärfiskus zur Anlage eines Remonte⸗ 
depots überwieſen, das noch heute beſteht. Wenige Reiter, welche 
eins der ſchönen Pferde, die von Neuhof ſtammen, reiten, werden 
eine Ahnung davon haben, daß ihr ſtolzes Tier auch einſt beim 
Kkoſter Belbuk zu Gaſt gegangen. 


Wir erwähnten bereits, daß die Beſitzungen des Kloſters 
Belbuk wiederholt Leibgedinge fürſtlicher Witwen und Prinzen 
geweſen ſind, und daß dieſe hier auch längere Zeit gewohnt 
haben. Es war dies eine Zeit nachſommerlichen Glanzes. Daß 
Herzog Barnim IX., als er 1569 die Regierung niederlegte, ſich 
die Stadt Treptow und Kloſter Belbuk vorbehielt, ja, ſich mit 
der Abſicht trug, hier ſeinen Lebensabend zu beſchließen, wiſſen 
wir ebenfalls, doch wurde hieraus nichts; denn der Herzog richtete 
ſich die Oderburg, die alte Kartauſe bei Stettin, zur Wohnung 
ein und iſt auch dort geſtorben. Die Gebäude des Kloſters 
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Belbuk und des Nonnenkloſters blieben einſtweilen ihrem weiteren 
Verfall überlaſſen. 

Dann erhielt die Gemahlin Herzog Bogislavs XII., Anna 
Maria, Tochter des Kurfürſten Johann Georg von Brandenburg, 
zu ihrem Leibgedinge zwar nicht das geſamte Amt, doch die Acker⸗ 
werke Sübshof und Suckow, ſowie das Schloß und das alte Jung⸗ 
frauenkloſter in der Stadt. Sie ſtarb 1603. Ihr folgte in 
dem Beſitz die Witwe Herzog Franz' I., Sophie, die Tochter des 
Kurfürſten Chriſtian I. von Sachſen. In den furchtbaren Jahren 
des Dreißigjährigen Krieges war eine andre Herzogin, Sophie, die 
Witwe Herzog Philipps II., die Bewohnerin des Schloſſes zu 
Treptow, ſowie in dem Beſitz der Amtsgüter und Einkünfte. 
Sie wohnte dort bis zu ihrem 1658 erfolgten Tode und erwies 
ſich als ein Schutzengel, tröſtend und hilfebringend in dieſen für 
Treptow furchtbar ſchweren Zeiten. 

Zuletzt bezog die erſte Gemahlin des großen Kurfürſten, 
Luiſe Henriette von Oranien, die Einkünfte dieſer Domäne; nach 
ihrem 1667 erfolgten Tode legte der Kurfürſt dieſelben ſeinen 
drei Söhnen, dem früh verſtorbenen Karl Emil, dem ſpäteren 
Könige Friedrich und Ludwig, »zu ihrem beſſern Unterhalt« bei. 
Von dieſen Prinzen fiel das Beſitztum dann wieder an die Krone 
Preußens zurück. Alle dieſe Herrſchaften, ſoweit ſie überhaupt 
auf dem »Amt« Wohnung nahmen, benutzten indes nicht die alten 
Kloſtergebäude von Belbuk, ſondern das zum Schloß hergerichtete 
alte Jungfrauenkloſter in der Stadt als ſolche. Nach mehrfachen 
Umbauten und Herſtellungen, welche Zerſtörung durch Feuersbunſt 
nötig machte, iſt ſo im Laufe der Jahrhunderte das noch jetzt 
exiſtierende Schloß entſtanden; ein Jungfrauenkloſter ſucht wohl 
niemand mehr in ihm. 

Um das Kloſter Belbuk und ſeine vom Feuer zerſtörten 
Gebäude kümmerte ſich niemand mehr. Die Herſtellung der 
letzteren lag nicht im Plan der Landesregierung, und was den 
Brand überdauert hatte, verfiel gänzlich. Im Jahre 1618 


fanden von der Kloſterkirche nur noch die vier Mauern, von 
Küche und Stallung die Mauern und das Dach. Dieſe beiden 
Gebäude waren allenfalls noch ausbeſſerungsfähig, die andern 
nicht mehr. Um die Steine zu andern Zwecken zu gebrauchen, 
wurden allmählich die Mauern abgetragen und ſelbſt die Fun— 
damente ausgebrochen. 

Als die Herzogin Sophie den Ausbau der Nikolaikirche neben 
ihrem Schloß im Jahre 1633 beabſichtigte, verwies ſie Herzog 
Bogislav XIV. in bezug auf die erforderlichen Mauerſteine an 
die alte Kloſterkirche zu Belbuk. Der Krieg unterbrach jedoch 
die Fortführung der Bauſteine; dagegen wurden dieſelben im 
Jahre 1719 zur Errichtung eines großen Brauhauſes bei dem 
Schloſſe Treptow verwandt. Dennoch ſtand bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts manches Gemäuer des früheren Kloſters, 
deſſen ehemalige Beſtimmung man noch deutlich erkennen konnte. 
Zwiſchen den Ruinen ſiedelten ſich allmählich arme Tagelöhner 
an, die für die Benutzung der kleinen Stellen zu Wohnung, 
Stall und Garten eine jährliche Abgabe zahlten, zum Teil aber 
auch dieſe kleinen Häuslerſtellen durch Kauf erb— und eigentümlich 
erwarben. 

Nur ein gemauertes Haus aus alter Zeit, die alte Wohnung 
des Priors, war noch längere Zeit erhalten geblieben, dasſelbe 
Haus, welches ſpäter, je nach ſeiner Beſtimmung, einmal das 
Schloßhaus und dann das Kornhaus hieß. In einem Amts⸗ 
bericht vom Jahre 1754 wird jedoch auch dieſes Gebäude als 
unbewohnbar bezeichnet; heute iſt nur noch ein altes Gemäuer 
davon übrig, an das ſich eine Tagelöhnerwohnung anlehnt. 

Kehren wir jetzt zur Stadt Treptow zurück. Kantzow giebt 
von ihr bald nach Eingehen des Kloſters Belbuk folgende Schil— 
derung: »Dieſe Stadt iſt auch ziemlich gebaut und nicht kleiner 
als Köslin; aber das Volk iſt viel ſittſamer und höflicher. Auch 
haben ſie ein Fließ, die Rega geheißen, wodurch ſie Schiffahrt 
und Handel zur See haben. Treptow hat eine Pfarrkirche und 
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ein Jungfrauenkloſter, und nicht weit von der Stadt liegt auch 
das Abtkloſter Belbuk. Dieſe Stadt iſt dadurch beſonders nennens⸗ 
wert, daß die Fürſten Herzog Barnim IX. und Herzog Philipp J. 
ſowie die ganze pommerſche Landſchaft auf St. Lucien im Jahre 
1534 daſelbſt das heilige Evangelium mit Hilfe und im Beiſein 
des Doktors Johannes Bugenhagen, der ehemals in Treptow auch 
Schulmeiſter geweſen war, angenommen haben. « 


Dieſe Dezembertage des Jahres 1534, die wir ſchon an 
andrer Stelle ausführlich behandelt haben, waren mit die ereignis— 
reichſten und folgenſchwerſten, die je in der pommerſchen Geſchichte 
ſich abgeſpielt; auch die alte Stadt Treptow hatte ſolch buntes und 
bewegtes Leben und Treiben in ihren Mauern noch nie geſehen. 


Da waren die beiden regierenden Herzöge von Pommern 
Barnim IX. (der ältere) und Philipp J. in Perſon mit großem 
Gefolge erſchienen, um den Vorſitz zu führen. Ebenſo war der 
letzte katholiſche Biſchof von Kammin, Erasmus von Manteuffel, 


ſämtliche Abte der großen Feldklöſter, ſowie alle Burgmeiſter und 
die erſten Geiſtlichen der Immediatſtädte erſchienen. Der Sprecher 
und Wortführer der Abte war der Abt von Neuenkamp (Franz 
burg). Dazwiſchen wimmelte es von Rittern und Knappen, Edel— 
leuten vom Lande, Gelehrten und Doktoren der Theologie, die 
alle die große Entſcheidungsfrage hier in der kleinen Stadt ver— 
ſammelt hatte. Der bedeutendſte von allen dieſen letzteren war 
wieder ein den Treptowern ſchon von früher wohlbekannter Doktor 
der Theologie, Johannes Bugenhagen (Pommeranus). Er war 
zur Einrichtung des neuen Kirchenweſens von Wittenberg durch 
die Fürſten herbeigerufen worden, und nach Beendigung des Land— 
tags mußte er im Verein mit noch einigen fürſtlichen Räten, 
Predigern und Amtshauptleuten, meiſt im Beiſein der Herzöge, 
eine allgemeine Kirchenviſitation in Pommern abhalten, durch die 
erſt die kirchlichen Verhältniſſe geordnet und feſtgeſtellt wurden. 
Dies haben wir an andrer Stelle bereits ausführlich erzählt. 


Wir ſahen ferner, wie nicht bloß die Macht der Geiſtlichkeit, 
ſondern auch die Macht der Stände hier einen harten Stoß 
erlitt. Die Fürſtenmacht ging ungemein gekräftigt von dieſem 
Landtage nach Hauſe, und Pommern war ein entſchieden prote⸗ 
ſtantiſches Land geworden; alle Brücken nach rückwärts waren 
abgebrochen. 


kommenden Zeiten über Pommern hereinbrachen, ſollte das Land, 
als wenn der Abſtand gewiſſermaßen recht ins Auge fallen ſollte, 
noch eine Zeit hoher Blüte und Wohlſtandes erleben, wie ihn 
dasſelbe in ſeiner Allgemeinheit bis auf unſre Zeit noch nicht 
wieder erlangt hat. Alle Schriftſteller und Chronikanten der 
damaligen Zeit (Micrälius obenan) ſind in ihren Schilderungen 
voll von dem Glück und Segen dieſer Zeit bis zum Jahr 1627. 
Dann fing mit der kaiſerlichen Einquartierung das Unglück an. 
Auch Treptow ſollte wiederholt hart mitgenommen werden. 

Am 19. Auguſt 1630 wurde die Stadt wegen verweigerter 
Brandſchatzung durch die Kaiſerlichen vom Lager zu Kolberg aus 
wiederholt angegriffen; doch wehrte ſich ſelbige ſo mannhaft, daß 
der Feind ſtets mit großem Verluſt wieder abziehen mußte, ſo 
daß die Stadt einem Schickſal wie Paſewalk und Pyritz entging. 
Der Rat verordnete daher, dieſen Tag alle Jahre durch einen 
beſondern Gottesdienſt zu feiern. Dieſes Dankfeſt wurde auch 
vom König Friedrich II., der ſo manche beſondere Dank- und 
Feiertage abſchaffte, nicht abgeſchafft, ſondern nur auf den nächſten 
Sonntag verlegt. Sechs Jahre ſpäter wurde Treptow abermals 
durch den kaiſerlichen Feldherrn Mazarini belagert; aber auch er 
wurde von den Bürgern mit Hilfe einiger ſchwediſcher Kom⸗ 
pagnieen zurückgeſchlagen. So wehrte ſich die alte Stadt wieder— 
holt wacker gegen den Einzug des Jammers und der Verzweiflung 
im Gefolge der Kaiſerlichen; doch auch ihre Stunde ſollte im 
Jahre 1643, bei Gelegenheit des Raubzuges des Oberſten von 
Krockow nach Pommern, ſchlagen. 


Die Stadt wurde mit ſtürmender Hand durch feine Naub- 
banden eingenommen, und weil ſich die Bürger zur Wehr ſetzten, 
wurden 16 derſelben erſchoſſen und niedergehauen, ſowie eine 
dreitägige Plünderung geſtattet. Nur die perſönliche Verwendung 
und dringenden Bitten der alten Herzogin Sophie bei dem Führer 
der kaiſerlichen Truppen retteten die Stadt vor noch größerer Ber 
wüſtung. Dennoch wurden noch einige hochangeſehene Bürger 
und Magiſtratsmitglieder in das neue Lager nach Belgard mit 
geführt. Erſt durch die Flucht Krockows von dort nach Polen 
zurück wurde es ihnen möglich, in ihre Vaterſtadt zurückzukehren. 
Der weſtfäliſche Frieden brachte Hinterpommern und mit ihm 
Treptow an das Kurhaus Brandenburg-Preußen. Hundert Jahre 
ruhigen Stilllebens gingen nun an Treptow wie an den andern 
hinterpommerſchen Städten, die abſeits vom Wege lagen und die 
Gewitterſtürme der brandenburgiſch-ſchwediſchen Kriege, die Vor— 
pommern ſo furchtbar verheerten, ruhig an ſich vorbeirauſchen 
ließen, vorüber. Doch nun fing der Siebenjährige Krieg an, und 
Hinterpommern ſollte diesmal ein Schau- und Tummelplatz für 
die ruſſiſche Kriegsführung werden. Dies ſagt ſoviel und viel 
leicht mehr als eine ausführliche Beſchreibung der Kriegsleiden. 
Treptow, zu der Zeit eine einigermaßen feſte Stadt, war mit 
drei Bataillonen preußiſcher Infanterie beſetzt. Die Ruſſen er 
ſchienen am 19. Oktober 1761 vor derſelben, zur Zeit, als ſie N 
auch Kolberg belagerten, und forderten die Preußen zur Übergabe 
auf. Als dies abgeſchlagen wurde, fingen ſie durch Kanonen 
und Haubitzen eine Beſchießung der Stadt an, ſetzten dieſelbe an 
verſchiedenen Stellen in Brand, ſo daß die kleine Beſatzung ſich | 
bald genötigt ſah, zu kapitulieren, und zogen in die Stadt ein. 


Auch die Leiden des Siebenjährigen Krieges gingen bald zu 
Ende. Es folgten wiederum 50 ſchöne Friedensjahre, bis im 
Jahre 1807 die Franzoſen zur Belagerung von Kolberg ſchritten, 
die die Nachbarſtadt wieder in Mitleidenſchaft zog. Diesmal 


ſollten es indes nur Truppendurchmärſche fein, jo daß die Stadt 
noch gnädig davonkam. 


Aus dem neueren Leben der Stadt erregt ihre Eigentümlichkeit, 
die Anlage des ſogenannten »Königshains«, zu dem wir auch 
noch unſre Schritte lenken wollen, ehe wir von der freundlichen 
alten Stadt Abſchied nehmen und unſern Weg weiter nach Kol⸗ 
berg fortſetzen, unſre Aufmerkſamkeit. 


Dieſer Königshain iſt ein vielbeſuchter Erholungs- und Ver⸗ 
gnügungsort der Treptower, der ſich auch in weiteren Kreiſen 
einen gewiſſen Ruf und Namen gemacht hat. Das Terrain des 
Hains umfaßt etwa 33 Morgen Land; dasſelbe wurde von der 
Stadt, ſowie auch ſonſt noch einige Natural⸗ und Geldbeiträge, 
unentgeltlich hergegeben. Das Verdienſt der Anlage indeſſen 
gebührt dem derzeitigen Kommandeur des in Treptow garniſo⸗ 
nierenden vierten Ulanenregiments, Oberſtleutnant von Plehwe. 
Derſelbe äußert ſich in einer der Königlichen Regierung unterm 
9. April 1844 vorgelegten Beſchreibung ſeiner neuen Anlage über 
dieſelbe wie folgt: „Der Königshain, ½ Meile von der Stadt 
entfernt, iſt zum Andenken an die Gegenwart des Königs hier: 
ſelbſt am 9. Juni 1843 gegründet. Das Terrain iſt hügelig 
und hieß ehemals »die Lehmberge«. Es gewährt von ſeinem 
höchſten Punkte, »Eliſabethhöhe« genannt, einen malerischen Rund⸗ 
blick von ein bis zwei Meilen. Dieſer Geſichtskreis umfaßt die 
Stadt, elf Dörfer, verſchiedene Gehöfte, die Dünen der Oſtſee, 
unabſehbare Wieſenflächen, ferner Höhen, Waldungen und frucht⸗ 
bare Felder, kurz, er bietet eine große Mannigfaltigkeit. Man 
iſt im Begriff, auf dieſem Punkt ein Belvedere in Form eines 
Achteckes zu errichten, deſſen 40 Fuß hohe, über dem flachen 
Dach hervorragende Ausſichtsrotunde eine Flagge ziert, deren 
eine Seite den königlichen Adler, die andre das Treptower Stadt⸗ 
wappen führen wird. (Dies Stadtwappen zeigt einen Greif, zu 
deſſen rechter Seite ein ſchwebendes Kreuz, zur linken ein auf⸗ 
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rechter Schlüſſel ſichtbar iſt. Später hält der Greif in den 
Vorderklauen einen Schild mit einem Kleeblatt; zwiſchen den 
Vorderklauen erſcheint das ſchwebende Kreuz, und der Schlüſſel 
iſt ſchräg hinter oder über die Flügel des Greifen gelegt.) Am 
Fuß der Eliſabethhöhe liegt der Scheibenſtand des Regiments, 
daneben die ſogenannte »Divifionsgrotte«, mit 300 Sitzen amphi⸗ 
theatraliſch aufgebaut. Ihr zur Seite befindet ſich eine Kegelbahn. 
An beide lehnt ſich der »Ulanenteich« mit zwei Inſeln; zu Ehren 
der fleißigen Mannſchaft alſo genannt, die in ihren dienſtfreien 
Stunden in noch nicht einem Jahre alle dieſe bedeutenden Arbeiten 
rüſtig ausgeführt hat. Blumenrabatten bekränzen den Teich nach 
der nördlichen Seite. Wendet man ſich von der Eliſabethhöhe 
nach der Stadt, jo erblickt man zunächſt den »Invalidengartene, 
in deſſen Nähe der »Friedrichshof« gebaut iſt. Nicht weit davon 
entfernt iſt ein geräumiger Tanzplatz mit einem Orcheſter für 
einen ländlichen Ball eingerichtet, und an dieſen ſtößt der Turn— 
platz für das Bugenhagengymnaſium und die Stadtſchulen. Der 
Königshain iſt mit einem neuen Weg umgeben, welchen das 
Militär in Anerkennung der Treptower Brüdergemeine den 
»Treptower Ehrenwege benannt hat. Weit über 6000 Bäume 
aus den Treptower Stadtwaldungen, aus der Landesbaumſchule 
zu Potsdam und der Provinzialbaumſchule und Geſchenken von 
nahen und fernen Freunden des Unternehmens und des Unter 
nehmers, fanden einen Platz im Königshain. 

So wurde der Königshain allmählich eine Parkanlage, die 
ihresgleichen unter den verſchiedenen Stadtparks in Pommern 
ſucht. Zur Verſchönerung des Parks tragen auch die von den 
letzten Königen geſchenkten Bronzebüſten ſämtlicher brandenburgiſch— 
preußiſcher Fürſten, die zugleich Herzöge von Pommern waren, 
ſowie die Büſten der Königinnen Eliſabeth und Auguſta nicht 
wenig bei. Auch die Büſte des erſten Königs von Württemberg, 
Friedrich I., der hier in Treptow geboren, und der Kaiſerin Maria 
Feodorowna von Rußland, die ihre Jugendjahre in Treptow ver- 


lebte, wo ihr Vater Chef des hier garniſonierenden Regiments 
war, finden wir dort aufgeſtellt. 


So wandeln wir durch die ſtillen Gänge des Parks und 
hängen den Gedanken nach, die durch alle dieſe Erinnerungen und 
Bilder immer wieder von neuem in uns geweckt werden. Die 
alte Zeit liegt weit, weit hinter uns; vom Kloſter Belbuk keine 
Spur mehr. Eine neue Zeit iſt eingezogen; der Königshain, von 
einem Kommandeur des Ulanenregiments gegründet, und die 
Büſten der Könige, die Namen »Friedrichshof« und »Eliſabeth— 
höhen, alles verkündigt es uns. Und wir, wenn wir auch mit 
Wehmut auf die vergangenen Zeiten, im Lichte der Romantik 
verklärt, zurückblicken, ſehen uns doch auch mit ſtolzer Genug⸗ 
thuung in der neuen Zeit um. — Eben intoniert die Muſik⸗ 
kapelle im Orcheſter: »Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine 
Farben. . 


Höher richten wir uns in die Höhe und murmeln uns zu: 


»Ja, ich bin auch ein Preuße!« und ſteigen die Eliſabethhöhe 
hinan, um noch einmal einen Rundblick über die Herrlichkeiten 
und Schönheiten auch dieſes kleinen Fleckchens Erde in unſerm 
ſchönen Vaterlande zu genießen. 


Den andern Tag hatten wir zu einem Ausflug nach dem 
alten Treptower Tief, dem Deep, dem alten Hafen der Stadt 
beſtimmt. Da von einem Hafen hier wenig mehr die Rede iſt, 
hielten wir uns mehr an die neuentſtandenen Badeeinrichtungen 
(denn Treptower Deep zählt jetzt auch mit unter die hinter— 
pommerſchen Badeorte) und ließen uns von einem alten Trep⸗ 
tower, deſſen Bekanntſchaft wir gemacht hatten, in dem ſonſt ganz 
freundlichen Badeorte herumführen. Ein großer Verehrer der 
neuen Zeit und der modernen Gewohnheiten und Lebensweiſe in 
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unſern heutigen Oſtſeebädern war nun unſer Führer gerade nicht, 
und er ließ ſich über das Einſt und Jetzt ziemlich draſtiſch etwa 
ſo aus: »Früher ging man wohl mit Schlafrock und Pantoffeln, 
die lange Pfeife im Brande zum Baden und trank darauf ſeinen 
Kaffee, der wohl dem heutigen Karlsbader nichts nachgab. Dann 
wurde der „Strandläufer“ geleſen, Kegel geſchoben u. a. m., immer 
noch im Negligee. Die Motion machte Appetit und man früh 
ſtückte ſtark, wozu ein ausgezeichneter Rheinwein getrunken wurde, 
wie er heute nicht mehr wachſen will. Rotweine waren damals 
noch nicht ſo wie heute an der Tagesordnung. Später machte 
man den äußern Menſchen zurecht, um Punkt 1 Uhr zu dinieren. 
Und wie wurde diniert und für was? Mit Wehmut wird jeder 
an die treffliche Table d'hote bei „Menſings auf dem Berge“ 
zurückdenken. Während man nach Tiſch der Ruhe pflegte, kamen 
gegen 4 Uhr die Offiziere aus Treptow und Greifenberg, mit 
welchen erſt recht das Leben einzog. Das kann doch kein Menſch 
für langweilig halten? Natürlich gab es damals keinen Frack und 
keine weißen Handſchuhe, ſondern alles lebte sans gone. Und 
jetzt? — Misdroy, Heringsdorf u. a.; es graut einem ja davor, 
und unſer Herrgott mag jeden bewahren, der in ein ſolches Bad 
geht! Der mag lieber zu Hauſe bleiben und Holz hacken, er wird 
ſich wohler fühlen. 

Unſer Deep aber, wenn es auch nicht mehr ganz ſo iſt, wie 
früher, iſt doch immer noch nicht ſo grauſam von der Kultur 
beleckt, wie unſre Nachbarbäder Kolberg oder gar Misdroy. 

Leider geht nun heute die Mehrzahl in ein Bad, um eine 
kleine, aber auch möglichſt teure Kammer zu bekommen und eine 
Badekur, mit einer Bentingkur verbunden, durchzumachen, um 
ſodann ſchachmatt, mit leerem Portemonnaie wieder in das alte 
Joch hineinzugehen. Und dann heißt es: „Ja, ein Oſtſeebad thut 
es noch nicht, nächſtes Jahr muß ich nach Oſtende!“ Meinetwegen 
geht nach Lippſpringe; denn wer ſo ein Badeleben durchmachen 
will — —le 
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So polterte der alte Herr noch lange fort über das moderne 
Badeleben, von dem er zu fürchten ſchien, daß es auch in ſeinem 
geliebten Deep bald ſeinen Einzug halten könnte. Wie weit ſeine 
Befürchtungen eintreffen werden, muß die Zeit lehren. 

Wir kehrten nun nach Treptow zurück, um den nach Kolberg 
abgehenden Bahnzug nicht zu verpaſſen, und dampften bald wohl⸗ 
gemut dieſer alten berühmten Oſtſeeſtadt zu. 


Druck der Schreiberhan-Diesdorfer Rettungsanſtalten. 
(Diesdorf bei Auhnern.) 
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